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					Mit einer Auszeit in Marokko will Bea ihr Leben neu sortieren. Aber nach einer gefährlichen Begegnung in den engen Gassen Marrakeschs steht sie ohne Reisepass und Wertsachen da. Dass sie trotzdem einen Job ergattert, scheint wie ein Wink des Schicksals: Die Belegschaft eines Surfhotels an den endlosen goldenen Sandstränden des Landes nimmt sie mit offenen Armen auf. Doch es dauert nicht lange, bis die Idylle Risse zeigt. Bea kommen Gerüchte über eine spurlos verschwundene Urlauberin zu Ohren. Dann spült die Brandung die Leiche eines Gastes an. Und Bea beginnt sich zu fragen, wem sie noch trauen kann …
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			Du bist im Paradies. Doch das Paradies ist tödlich.
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					Für die nächste Generation Surfer in der Familie … 
Cash, Theo, Maggie, Sienna, Lucia, Benji, Noah, Tommy und Darcy

				

					Prolog

				In brütender, dieselgeschwängerter Hitze fuhren wir die klappernde Rampe der Autofähre hinunter. Die Reifen berührten marokkanischen Beton. Der Geruch von Fisch und Gewürzen wehte durch unsere offenen Fenster herein.
Unser Konvoi bestand aus zwei Fahrzeugen mit Surfbrettern auf den Dächern. Fast so etwas wie eine Familie. In der Stadt, die einem Backofen glich, wollten wir nicht bleiben. Also fuhren wir stattdessen mit Vollgas zur Küste.
Wir alle hatten von den marokkanischen Wellen geträumt, die wir von Fotos und aus den Geschichten anderer Surfer kannten. Und wir werden nie den Moment vergessen, als wir sie das erste Mal vor dem afrikanischen Kontinent am Horizont aufsteigen sahen – tosende Wasserwände, die sich in die Bucht schoben und entlang der Riffkante in perfekten, vollkommen geraden Linien brachen.
Wir waren zu sehr mit Adrenalin vollgepumpt, um zu erkunden, wo die Strömungen verliefen und wie steil die Wellen bei Flut wurden. Wir wollten uns so schnell wie möglich in diesen blauen Wahnsinn stürzen.
Und so paddelten wir zu den ersten Wellen, mit Sonnenlicht in den Augen und dem Rauschen unseres Blutes in den Ohren, und bejubelten die Kunststücke der anderen. Erst als die Ebbe einsetzte, kehrten wir erschöpft und mit brennenden Nebenhöhlen, aber lachend, zum Ufer zurück.
Während der ersten Wochen surften wir nonstop. Marokko bestand für uns ausschließlich aus dem blauen Himmel, der weiß glühenden Hitze und der eiskalten Dünung des Atlantiks. Aus leeren Feldwegen, auf denen wir Staubwolken hinter uns aufwirbelten, während wir nach neuen Wellen suchten. Aus zerpflückten Fladenbroten, die wir mit den Händen aßen. Aus den zum Meer hin offenen Schiebetüren unserer Campingbusse. Aus Haschrauch, der uns in den Augen brannte, während wir uns im Schneidersitz am Feuer wärmten.
Es war ein pures und unbeschwertes Glück – ein Haufen Freunde, Wellen und Sonnenschein. Es fällt uns schwer zu akzeptieren, dass es vorbei ist.
Und noch schwerer zu glauben, was wir getan haben.
Nun müssen wir mit diesen Erinnerungen leben. Ein krachender Schuss in einer mondbeschienenen Wüste. Der Kupfergeruch einer Blutlache, die sich im Sand ausbreitet. Ein Leichnam, gehüllt in ein Strandtuch, der in finsterer marokkanischer Nacht erstarrt.
Die Wellen branden weiter heran, doch mit dem Traum ist es aus.
Wir haben ihn zerstört.

					1

				Bea verriegelt die Badezimmertür und lehnt sich mit dem Rücken daran. Die Hitze steht im Raum. Unter der dicken Make-up-Schicht kribbeln Schweißperlen auf ihrer Stirn.
Sie konzentriert sich auf ihre Atmung und versucht, tief Luft zu holen – doch das geht nicht, weil das bodenlange Corsagenkleid zu eng sitzt. Sie sehnt sich nach ihrem weiten T-Shirt und den Jeansshorts, die draußen an einer Kleiderstange hängen. Wie gerne würde sie jetzt ihre eigenen Sachen anziehen und sich in das Gewühl von Marrakesch stürzen.
Doch am Set warten alle auf sie – die anderen Models, der Fotograf, dessen Assistent, die Artdirektorin, das Beleuchtungsteam, die Stylistin und der Make-up-Artist. Bea ist seit vierundzwanzig Stunden in Marokko und bislang nur vom Flughafen zum Hotel und von dort zum Shooting gefahren. Sie hatte keine Zeit, über die malerischen Märkte zu spazieren, und auch noch nicht gelernt, die Einheimischen in deren eigener Sprache zu begrüßen. Sie ist hier – aber nicht hier.
Das Handy in ihrer verschwitzten Hand hört nicht auf zu piepen. Sie lässt sich auf den geschlossenen Klodeckel sinken und entsperrt es.
Das Display ist voller Nachrichten von ihrer Agentin. Darunter ein Terminplan für Castings und Anproben, wenn sie nächste Woche wieder in London ist. Sie stellt sich vor, wie sie kreuz und quer durch die Stadt fährt, mit anderen nervösen Models darauf wartet, beurteilt zu werden, und mit einem Maßband um die Hüften in kühlen Umkleidekabinen bibbert. Daten, Uhrzeiten und Orte verschwimmen vor ihren Augen. Sie fühlt sich, als würde sie auf einem Karussell fahren, das sich immer schneller dreht, die schrille Musik so laut, dass niemand hören kann, wie sie darum fleht, aussteigen zu dürfen.
Eine WhatsApp-Nachricht ihrer Mum poppt auf. Einen kurzen Moment lang regt sich leise Hoffnung in ihr – wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Seit ihre Mutter vor ein paar Wochen nach Spanien umgezogen ist, hat sie fast gar nichts mehr von ihr gehört.

					Hallo aus Málaga! Könntest du mir einen Tausender paypalen, Süße? Nur sicherheitshalber. Bis wir uns hier eingerichtet haben, werden wir ein bisschen knapp bei Kasse sein. Du bist ein Schatz!

				
Bea starrt die Nachricht an und spürt Tränen in sich aufsteigen. Mit zusammengebissenen Zähnen lässt sie den Daumen über dem Handy schweben und überlegt, was sie darauf antworten soll, doch es fällt ihr nichts ein.
Schließlich löscht sie seufzend die Nachricht und schaltet ihr Handy aus.
Als sie aufsteht, tanzen schwarze Punkte vor ihren Augen und der Boden scheint zu schwanken. Bea streckt die Hand aus und stützt sich ein paar Sekunden lang an der Kabinentür ab, bis der Schwindel wieder verfliegt. Sie hat heute noch nichts gegessen.
Draußen nähern sich schnelle, klackernde Schritte. Sie verharren vor der Tür, und jemand klopft fest dagegen, das Klirren von Armbändern ist zu hören. »Bea? Alle warten auf dich.«
Bea ruft sich in Erinnerung, wie sie zu sein hat: strahlend, gefällig und fügsam.
Sie atmet so tief durch, wie es ihr mit dem Kleid möglich ist, richtet sich auf und entriegelt die Tür.
 
Der Fotograf geht in die Hocke. Die Linse ist fest auf Bea gerichtet. »Und los!«
Die beiden russischen Models, mit denen sie zusammenarbeitet, gehen auf die Kamera zu. Bea setzt sich eine Sekunde zu spät in Bewegung. Sie überquert mit ihren zehn Zentimeter hohen Absätzen den kunstvoll gefliesten Boden und versucht, ein Lächeln aufzusetzen. Klick. Schwingt übertrieben mit den Hüften. Klick. Hebt das Kinn. Klick. Klick.
Der Fotograf runzelt hinter seiner Kamera die Stirn. »Noch mal!«
Auf dem Rückweg zum Ausgangspunkt fühlt Bea einen stechenden Schmerz. Sie hat sich eine Blase gelaufen. Das Shooting findet in einem Riad in Marrakesch statt. Die Hitze hüllt alles ein und pulsiert zwischen den Wänden. Schweiß rinnt ihr an den Kniekehlen herab.
Der Fotograf schaut auf den Monitor und sieht Bea an. »Mehr Sex.«
Ihr Nacken wird heiß. Die anderen beiden Models werfen ihr einen Blick zu und wenden sich gleich wieder ab.
Mehr Sex, sagt Bea sich, als der Fotograf sie erneut anweist loszugehen.
Die russischen Models stolzieren mit wiegenden Schritten, werfen die Haare zurück und lächeln mit ihren strahlend weißen Zähnen. Bea will es ihnen nachmachen. Sie hebt die Mundwinkel und versucht, sich beschwingter zu bewegen, aber sie fühlt sich ungelenk, steif und verkopft. Normalerweise ist sie gut darin, den Vorstellungen eines Fotografen, Kunden oder Castingagenten zu entsprechen. Heute nicht.
Die Artdirektorin sieht verunsichert zum Fotografen. Der schüttelt den Kopf, und die beiden beginnen, miteinander zu flüstern.
Alle sind bereits seit Tagesanbruch am Set. Inzwischen ist es fast Mittag. Die Hitze ist gnadenlos, und sie hinken dem Zeitplan hinterher.
»Wir machen fünf Minuten Pause«, sagt die Artdirektorin mit angespanntem Lächeln. »Sacha, du musst Beas Make-up auffrischen.«
Sacha erhebt sich seufzend und deutet ungeduldig auf seinen Stuhl.
Bea geht zu ihm und nimmt Platz. Das Kleid spannt über ihren Rippen und zwingt sie dazu, kerzengerade zu sitzen. Sacha sagt kein Wort, während er ihr mit verschiedenen Pinseln über das Gesicht streicht.
Bea ist einen Moment lang nicht auf der Hut und sieht sich im Spiegel an. Das Make-up ist dick aufgetragen. Ihre Wangenknochen sind konturiert, der rote Lippenstift lässt ihren Mund breiter erscheinen. Ihr Blick fällt auf ihre vorstehenden Schlüsselbeine und die spitzen Schultern. Die Haare sind ihr aus der Stirn gekämmt und zu einem hohen Dutt zusammengefasst, der an ihren Schläfen ziept. Ihre dichten Augenbrauen wurden noch mal extra betont und so gebürstet, dass Beas Gesicht nur aus Ecken und Kanten zu bestehen scheint.
Sie starrt ihr Spiegelbild an und kann sich nicht darin erkennen. Ihre Gesichtszüge scheinen sich zu verzerren und zu verschwimmen. »Wer bist du?«
Sacha zieht die Hand mit dem Rougepinsel zurück. »Was?«
Bea blinzelt. Anscheinend hat sie den Gedanken laut ausgesprochen. »Nichts.«
Nun macht sich die Hairstylistin an ihr zu schaffen und zieht mit schwitzigen Händen lose Strähnen straff. Bea bemüht sich, nicht zusammenzuzucken.
Hinter ihr, in der Mitte des Riad, plätschert leise der Springbrunnen. Bea fragt sich, wie kühl das Wasser wohl sein mag und wie es sich auf ihren Schlüsselbeinen anfühlen würde. Sie will unbedingt einen Blick darauf werfen und lugt an Sachas Make-up-Pinsel vorbei.
Ein winziger Vogel landet im Brunnen und putzt sich. Von seinen zarten Flügeln spritzen Tropfen. Bea betrachtet seine zerbrechlich wirkenden Beine, den Miniaturschnabel und die schwarzen Knopfaugen. Er wirkt fröhlich, als er sich noch einmal schüttelt, die Flügel ausbreitet und diesen unerträglich stickigen Ort wieder verlässt.
Ich muss hier weg, flüstert eine Stimme in ihrem Hinterkopf.
Der Fotograf, sein Assistent und die Artdirektorin drängen sich um den Monitor und mustern Beas vergrößertes Abbild.
»Mach irgendwas mit den Augenbrauen«, schnauzt der Fotograf den Make-up-Artist an. »Bändige sie.«
Die Artdirektorin deutet auf das Display. »Das hier macht mir mehr Sorgen.«
Sie deutet auf die Taille von Beas Kleid, wo sich der Stoff spannt.
Bea weiß, was sie denken: dass sie seit der Anprobe letzte Woche zugenommen hat. Aber wie kann das sein? Sie hat doch kaum etwas gegessen. Gestern hatte sie nur ein leichtes Abendessen – ohne Kohlenhydrate. Und heute Morgen hat sie extra das Frühstück im Hotel ausfallen lassen, obwohl ihr vom Geruch des frischen, butterzarten Gebäcks der Magen geknurrt hat.
Sie vergräbt die Fingernägel in ihre Handflächen. Sacha weist sie an, die Augen zu schließen, und sie spürt, wie er den Eyeliner druckvoll über die Wurzeln ihrer Wimpern zieht.
Die Luft füllt sich mit einem süßlichen, chemisch riechenden Haarspraynebel. Bea merkt, dass sie nicht atmen kann. Sie bekommt einfach nicht genügend Luft. Ihre Haut fühlt sich heiß an, und ihr Kleid sitzt zu eng. Schweiß sammelt sich unter ihren Armen.
Sie will sich Sacha entwinden und davonlaufen. Diesen Stuhl verlassen. Diesen Riad verlassen. Dieses Shooting verlassen.
In Gedanken hört sie die Stimme ihrer Mutter: Wir geben niemals auf.
Und die Stimme ihrer Agentin: Hunderte von Mädchen warten nur darauf, an deine Stelle zu treten.
Sie lauscht auf ihre eigene innere Stimme und hört ein leises Flüstern: Verschwinde …
»Es sind ihre Augen«, sagt der Fotograf. »Es ist überhaupt kein Leuchten in ihnen.«
Bea versucht, ihren Körper zu verlassen und sich neben sich zu stellen – ein Trick, den sie sich vor Jahren ausgedacht hat, um ihren Job besser ertragen zu können. Denn dann ist es nicht mehr sie – Bea –, in deren Augen kein Leuchten ist, deren Brauen zu männlich wirken, die Taille zu umfangreich und der Körper nicht sexy genug. Die Hände, die sie überall anfassen, werden sich nicht mehr so übergriffig anfühlen, wenn sie woanders ist.
Doch heute schafft sie es nicht. Die Stimmen, die Hände, die Blicke, die Hitze und der Hunger sind überwältigend.
»Ich muss …« Sie stemmt sich vom Stuhl hoch und setzt sich auf ihren Absätzen unsicher in Bewegung, um einen kühleren und ruhigeren Ort zu suchen. Doch den gibt es nicht. In dem Riad wimmelt es von Leuten. Sie geht an den schmallippig lächelnden russischen Models vorbei zu dem Marmorspringbrunnen, der von bunten Kletterpflanzen umrankt ist.
Bea taucht die Hände in das kühle Wasser und seufzt erleichtert.
Irgendwo hinter ihr ruft der Fotograf, dass die Pause beendet sei. Doch sie rührt sich nicht und lässt mit langsamen Atemzügen die Finger durchs Wasser kreisen.
Unmittelbar hinter ihrer Schulter sagt jemand: »Wir fangen wieder an.«
»Okay«, gibt sie zurück, und die Schritte entfernen sich wieder. Sie zieht die Hände aus dem Wasser und öffnet ihren linken Schuh. Danach den rechten. Vom Druck befreit, wackelt sie mit den Zehen. Dann rafft sie ihr Kleid und steigt ins Becken.
Kaltes Wasser umschmeichelt ihre geschwollenen, blasigen Füße. Sie spürt glitschige Algen zwischen den Zehen und kneift sie zusammen. Ihr ist klar, dass der Selbstbräuner, den Sacha am Morgen großzügig auf ihre blasse Haut aufgetragen hat, im Wasser abgehen wird.
Es fühlt sich sehr gut an, inmitten von lebenden, atmenden Pflanzen in diesem kühlen, dunklen Wasser zu stehen. Sie beugt sich vor und hält das Gesicht unter einen der Strahlen. Das Wasser prasselt ihr auf die Stirn, rinnt seitlich an ihrer Nase herab und läuft ihr in den Mund. Sie neigt den Kopf zurück, und es fließt ihr in die Haare, den Nacken hinunter und über die Schulterblätter.
Bea lässt sich komplett ins Wasser sinken. Der Stoff des Kleides wird dunkel und bauscht sich.
Am Rande nimmt sie wahr, wie jemand nach Luft schnappt.
Irgendwer kreischt: »Das Kleid!«
Doch die Worte perlen an Bea ab. Endlich hat sie es geschafft, aus sich hinauszutreten. Ihr Körper liegt in dem kühlen ruhigen Wasser, ihre Haut saugt es dankbar auf. Doch sie selbst schwebt irgendwo darüber, in dem weiten blauen Himmel, zusammen mit dem winzigen Vogel. Sie lächelt und ist sicher, dass ihre Augen endlich zu leuchten beginnen.

					2

				»Weißt du eigentlich, wie viele Mädchen jemanden umbringen würden, um für diesen Kunden modeln zu können?«, fragt Madeline.
Bea sitzt auf dem Boden ihres Hotelzimmers. Das Handy fühlt sich an ihrer Wange heiß an. Sie hat sich das Make-up von der Haut geschrubbt und das Stylingprodukt aus den Haaren gewaschen. Nun hängen sie nass auf ihrem Rücken und durchtränken ihr Baumwoll-T-Shirt.
»Wenn du mit irgendetwas ein Problem hast – dann sprichst du mit mir. Wir finden eine Lösung, und ich erkläre es dem Kunden.« Einen Moment lang herrscht Schweigen. »Aber du steigst nicht in einem neuntausend Pfund teuren Couture-Kleid in einen Brunnen.«
So etwas hat Bea noch nie getan. Sie kommt immer pünktlich. Sie ist höflich zu den Kunden und beschwert sich nicht, wenn sie sich nicht ungestört umziehen kann oder in einem Outfit noch Nadeln stecken. Sie akzeptiert die Shootings, die Madeline für sie bucht. Sie schreitet über die Laufstege, lächelt und wiegt sich für die Kameras in den Hüften.
»Dein Portfolio wird immer umfangreicher«, fährt Madeline fort. »Du wirst für großartige Jobs gebucht. Du könntest echt ein Star werden.« Wieder macht sie eine kurze Pause. »Aber nicht, wenn du jemals wieder so einen Schwachsinn wie heute abziehst. Ich muss sicher sein können, dass du es ernst nimmst. Dass du es willst.« Diesmal schweigt sie länger. »Willst du wirklich ein Model sein?«
Bea steht auf, durchquert das Zimmer und passiert den Spiegel, vor den sie ein Halstuch gehängt hat, um ihr Spiegelbild nicht sehen zu müssen.
Sie lehnt sich an den Fensterrahmen und blickt über die Dächer von Marrakesch. Unter ihr sind Touristen und Einheimische unterwegs. Sie reden, kaufen, verkaufen, drängeln, leben.
Willst du wirklich ein Model sein?
Sie hat sich diesen Beruf nicht ausgesucht. Er ist zu ihr gekommen. An einem verregneten Samstagmorgen in einem Einkaufszentrum in Reading. Eine Talentsucherin ist auf sie aufmerksam geworden und hat sich ihr und ihrer Mutter vorgestellt. Sie hat den beiden von ihrer Agentur erzählt und Bea zu Probeaufnahmen eingeladen. Bea hat sich suchend nach einer Gruppe lachender Schulkinder umgesehen, sicher, dass das nur ein Scherz sein konnte. Models sollten schön sein – und als schön hatte sie noch nie irgendjemand bezeichnet. Sie war schlaksig und schien nur aus Ellbogen und Knien zu bestehen. Ihre Augenbrauen waren wild und buschig. Ihre Augen standen so weit auseinander, dass die Mädchen in ihrer Klasse sie Weltraum-Bea nannten.
Als die Talentsucherin weg war, ging ihre Mutter mit ihr in ein Restaurant zum Mittagessen. Ihre Wangen waren vor Freude über die unverhofft guten Zukunftsaussichten ihrer Tochter ganz rosig – die Reisen um die Welt, die Designerstücke, das Geld. Sie war so sehr aus dem Häuschen, dass Bea fälschlich glaubte, selbst begeistert zu sein.
Hat es ihr je Spaß gemacht? Backstage kommt es manchmal zu freundschaftlichen Begegnungen, bei denen sie mit den anderen Models lacht. Bei ihrer ersten Show saß ihre Mutter in der ersten Reihe und klatschte. Es ist aufregend, von einem wichtigen Modeschöpfer gecastet zu werden. Aber meistens ist sie einsam und erschöpft. Jeden Tag kämpft sie mit ihrem Gewicht. Es ist zermürbend, ständig gesagt zu bekommen, was an ihrer Erscheinung stimmt und was nicht – und nicht selbst über ihr Äußeres bestimmen zu können. Und es bereitet ihr Gewissensbisse, mehr Geld als Krankenschwestern oder Lehrer zu verdienen, obwohl sie lediglich ein wandelnder Kleiderständer ist.
Doch andere Mädchen sehnen sich nach diesem Beruf. Es gibt mehrere Unterhaltungsshows, in denen sich Leute den Traum einer Topmodelkarriere zu erfüllen versuchen. Eigentlich müsste Bea vor Glück und Selbstvertrauen nur so strotzen. Was stimmt bloß nicht mit ihr? Sie ist erst dreiundzwanzig. Dieses Leben sollte turbulent und aufregend sein, intensiv und emotional. Doch sie fühlt sich …
Bea starrt aus dem Fenster und fragt sich, was sie eigentlich fühlt. Sie versucht, es zu öffnen und die Geräusche der Stadt hereinzulassen, doch es lässt sich nicht entriegeln. Also gibt sie auf und legt die flache Hand an die Scheibe. Sie kommt sich vor, als wäre sie unter Wasser und würde zur Oberfläche hinaufblicken. Der Rest der Welt liegt vor ihr, wabert jedoch außerhalb ihrer Reichweite.
»Bea?«, reißt Madelines Stimme sie aus ihren Grübeleien. 
Sie wartet auf eine Antwort.
Bea kann nur daran denken, dass man irgendwann ertrinkt, wenn man zu lange unter Wasser bleibt.
Sie hält sich das Handy ganz dicht an den Mund. »Ich will es nicht.«
 
Bea nimmt das Tuch vom Spiegel und legt es sich um den Hals. Dann nimmt sie ihren Rucksack und geht.
Sie läuft so schnell durch die Hotellobby, dass eine Frau mit einem jadegrünen Kopftuch von ihrer Zeitung aufblickt, weicht zwei Touristinnen aus, die mit Einkaufstüten beladen von der Medina zurückkehren, und geht zur Rezeption. »Ich checke früher aus als geplant«, erklärt sie und gibt ihren Schlüssel zurück. Sie kann nicht hierbleiben, da sie auf keinen Fall irgendjemandem vom Shooting begegnen möchte. Für heute Nacht wird sie sich eine andere Bleibe suchen müssen und morgen wie geplant nach London zurückfliegen.
Sie bekommt ihren Pass ausgehändigt und verstaut ihn im Rucksack. Dann tritt sie ins gleißende Sonnenlicht hinaus, wo ihr die Geräusche aus der Medina entgegenbranden – eine Kakofonie aus Musik, Gesprächen und den Rufen von Marktschreiern: »Lady, Lady …«
Bea bahnt sich einen Weg durch das Gedränge zum Hauptplatz und nimmt mit großen Augen das Chaos und die pulsierenden Farben um sich herum wahr. Leise Musik lenkt ihre Aufmerksamkeit zu einem Flechtkorb, aus dem sich eine züngelnde Schlange erhebt. Ein Junge taucht neben ihr auf und präsentiert ihr eine Schnur, an der bestickte Taschen baumeln. Ein junges Mädchen in gegerbten Ledersandalen trägt zwei kopfüber hängende, gackernde Hühner an ihr vorbei.
Bea umklammert die Riemen ihres Rucksacks und ärgert sich darüber, dass er so schwer ist. Vor ihr schiebt ein gebückter Mann in einer Djellaba einen mit marokkanischen Flaggen dekorierten Karren. Durstig sieht sie zu, wie der automatische Entsafter darauf goldene Orangen auspresst. Sie hat den ganzen Tag noch nichts getrunken oder gegessen und fühlt sich vollkommen leer.
Sie kramt in ihrer Tasche nach ein paar Dirham und gibt sie dem Mann. Im Gegenzug reicht er ihr strahlend ein großes Glas frisch gepressten Saft und sagt: »Bisaha ou raha.«
Sie führt sich das Glas an die Lippen. Der Saft schmeckt wunderbar. Sie trinkt mit geschlossenen Augen, wischt sich mit dem Handrücken den Mund ab und reicht dem Verkäufer dankend das Glas zurück. Dabei fühlt sie sich, als würde sich in ihren Adern flüssiger Sonnenschein ausbreiten.
In der Nähe lehnen zwei junge Männer an einer Säule und unterhalten sich miteinander. Der größere der beiden trägt ein rotes Fußballtrikot. Er schiebt sich die Sonnenbrille in die Haare und schaut Bea an. Grinsend entblößt er seine krummen Schneidezähne. Sie nickt und geht weiter, vorbei an einer Reihe von Händlern, die ihre Waren vor sich auf dem Boden ausgebreitet haben. Sie verkaufen Silbernippes, gewebte Mützen und handgeschnitzte Holzschüsseln.
Bea lässt sich von der Menschenmenge mitreißen und betritt den Gewürz-Souk, wo haufenweise Safran, Kurkuma und Zimt darauf warten, in Papiertüten abgefüllt zu werden. Die stehende Luft ist von intensiven Aromen erfüllt.
Die Medina ist extrem unübersichtlich – ein Gewirr aus engen Gassen, schattigen Laubengängen und Holztüren. Im Gehen lässt sie noch einmal den Tag Revue passieren und denkt an die entgeisterten Blicke, als sie in den Brunnen gestiegen ist.
Sie malt sich die frostige Reaktion ihrer Mutter aus, wenn sie ihr erzählen wird, dass sie alles hingeschmissen hat. Und jetzt, du Genie?, wird sie fragen.
Bea weiß nicht, was als Nächstes passieren wird. Seit dem Umzug ihrer Mutter nach Spanien hat sie kein Zuhause mehr, zu dem sie zurückkehren kann. Ihre wenigen Habseligkeiten hat sie eingelagert. Wenn sie in London ist, steigt sie in günstigen Hotels ab. Sie hat keine eigene Wohnung und weder Verwandte noch Freunde, bei denen sie unterschlüpfen könnte. Wie lange die zweitausend Pfund auf ihrem Bankkonto wohl noch reichen werden?
Die Hitze nimmt weiter zu und droht sie zu überwältigen. Am Rücken unter ihrem Rucksack sammelt sich Schweiß. Sie sieht nach links und rechts und biegt aufs Geratewohl ab, ratlos, wo sie sich befindet und wie sie wieder aus der Medina hinauskommen soll. Sie braucht Platz und kühle Luft. Einen Ort, an dem sie sich in den Schatten setzen und den Rucksack abnehmen kann. Die Gässchen werden immer enger und dunkler, und sie hat das Gefühl, tief in ein Labyrinth vorgedrungen zu sein.
Sie wischt sich über die Stirn und schaut sich um. Hier gibt es keine Touristen mehr – und auch keine Verkaufsstände. Sie hat nicht auf den Weg geachtet und merkt, dass sie sich vollkommen verlaufen hat.
Bea dreht sich im Kreis. An diesem halb verfallenen, nach Diesel und Urin riechenden Ort gibt es niemanden, den sie um Hilfe bitten könnte. Sie ist allein.
Bea lockert das Halstuch, um etwas mehr Luft an die Haut zu lassen. Sie geht weiter, ohne zu wissen, wohin. Die Gasse wird noch enger, und sie fühlt sich von allen Seiten eingeschlossen.
Ein Schauder läuft ihr über den Rücken. Sie spürt, dass sie nicht allein ist.
Hinter ihr erklingen Schritte.
Bea lauscht. Es sind zwei Personen – den Geräuschen nach zu urteilen Männer.
Auf ihren Armen breitet sich eine Gänsehaut aus.
Sie riecht Zigarettenrauch und hört etwas Nasses auf den Boden klatschen. War das Spucke?
Eine Stimme erklingt. Ein Mann. Er spricht Englisch, mit starkem Akzent: »Hey, Lady. Du verlaufen?«
»Nein«, erwidert sie, ohne stehen zu bleiben oder sich auch nur umzudrehen. Sie geht schneller und umklammert die Riemen ihres Rucksacks.
Die Schritte hinter ihr beschleunigen sich ebenfalls.
Ihr Puls beginnt zu rasen. Sie passiert einen alten, ausrangierten Generator. Die nächsten beiden Türen sind mit Brettern vernagelt. Und dann taucht vor ihr eine Wand auf. 
»Lady, wir helfen dir.«
Sie muss sich umdrehen. Es bleibt ihr gar nichts anderes übrig. Sie ist in eine Sackgasse geraten.
Bea schluckt, nimmt allen Mut zusammen und wendet sich mit weiß hervortretenden Fingerknöcheln langsam um.
Zwei Männer verstellen ihr den Weg. Der vordere ist kleiner. Sein dünnes schwarzes Haar umrahmt fransig seine Stirn. Sein Blick ist unstet, und er tritt rastlos von einem Fuß auf den anderen.
Sein Begleiter ist unrasiert und trägt ein rotes, am Ärmel zerrissenes Fußballtrikot. In seinem Mundwinkel hängt eine Zigarette. Er trägt eine Sonnenbrille auf dem Kopf und lächelt sie mit krummen Zähnen an.
Bea erstarrt: Sie hat die beiden auf dem Hauptplatz gesehen.
Sie haben sie verfolgt.
Der Mann mit dem Fußballtrikot mustert sie gierig. Sein Blick wandert über ihren Körper. Eine uralte Angst durchzuckt sie: Sie ist eine Frau und allein. Nehmt meine Sachen, denkt sie. Aber bitte fasst mich nicht an.
»Wohin wollen, hübsche Lady?«, fragt er und tritt einen Schritt vor. Würde er jetzt den Arm ausstrecken, könnte er sie berühren.
»Ich treffe mich mit meinem Mann«, sagt sie – merkt aber selbst, wie wenig überzeugend das klingt.
Er sieht ihre Hände an. Kein Ring. Er grinst.
»Wir bringen dich zu ihm«, sagt der Kleinere, unruhig trippelnd. »Vielleicht er gibt uns Belohnung, weil wir dich zurückbringen?« Er lacht, was Bea noch nervöser macht.
Inzwischen ist sie sicher, dass die beiden sie nicht bloß beklauen wollen. Diebe sind grundsätzlich auf Schnelligkeit bedacht. 
Die beiden versperren ihren einzigen Fluchtweg.
»Dein Tasche sieht schwer aus«, sagte der Kleinere. »Wir helfen dir damit.«
Fieberhaft denkt Bea darüber nach, was sie tun soll, und beschließt mitzuspielen. »Danke.« Sie nimmt den Rucksack ab und reicht ihn dem kleineren Mann.
Mit einem selbstgefälligen Grinsen setzt er ihn sich auf den Rücken und sucht den Blick seines Freundes. Er sieht aus, als wolle er gehen.
Doch der Mann mit dem Fußballtrikot fixiert noch immer Bea und lässt erneut den Blick an ihr herabwandern. Sie ist froh über das Tuch, das ihren Ausschnitt bedeckt.
Er nimmt die Zigarette aus dem Mund, schnippt sie weg und streckt die Hand aus. Ohne ihr Gesicht aus den Augen zu lassen, greift er nach einem Ende des Tuchs und wickelt es ihr langsam vom Hals. Sein Atem stinkt nach Zigaretten, und ein ungewaschener, erdiger Geruch geht von ihm aus. Als er das Tuch abgewickelt hat, lässt er es zwischen ihnen auf den Boden fallen.
Bea hebt instinktiv eine Hand, um ihren Hals zu bedecken. Dabei berührt sie die Goldkette, die sie von ihrer Mutter zum ersten Modeljob bekommen hat. Der Anhänger besteht aus ihrem kursiv geschriebenen Namen. Sie weiß noch, wie sie die Schachtel aufgemacht und sich gefühlt hat, als würde sie eine Auster öffnen und eine Perle darin entdecken. Für meine Tochter, das Model, hatte ihre Mutter dazugeschrieben.
Als der Mann die Kette ansieht, bereut sie sofort, dass sie seine Aufmerksamkeit darauf gelenkt hat.
»Sehr hübsch«, sagt er grinsend. Dann wird sein Blick hart. »Nimm das ab.«
Bea bewegt sich nicht. Sag aber auch nicht Nein.
Er lacht. »Sonst ich mache es.«
Sie sieht ihm an, dass das keine leere Drohung ist.
Der andere Mann blickt über die Schulter und zischt etwas auf Arabisch. Bea versteht zwar nicht, was er sagt, spürt aber, dass irgendetwas vor sich geht, womit die beiden nicht gerechnet haben.
Der Mann mit dem Trikot ignoriert den anderen und sieht weiter Bea an. »Jetzt.«
Sie fummelt am Verschluss herum, doch ihre Hände sind feucht, die Fingerspitzen taub.
Genüsslich sieht er dabei zu, wie sie sich abmüht.
Schließlich geht die Schließe auf, und sie nimmt die Kette ab. Als das federleichte Gewicht von ihrem Nacken verschwindet, kommt es ihr vor, als würde sie ein Körperteil von sich hergeben. Sie streckt die Hand aus.
Auf ein Zeichen des Mannes kommt sein rastloser Kumpel und nimmt Bea die Kette aus der Hand. Anschließend tritt er, unter dem Gewicht des Rucksacks leicht gebeugt, wieder ein paar Schritte zurück.
Der Mann mit dem Fußballtrikot streckt seinen nikotinfleckigen Zeigefinger nach Beas Hals aus. »Was werde ich sonst noch finden?«
Als er ihr Schlüsselbein berührt, fühlt sich seine Fingerspitze wie eine Pistolenmündung an. Bea hört nur noch ihren dröhnenden Herzschlag, der sie für die Flucht oder den Kampf wappnet.
Er fährt mit dem Finger über ihr Schlüsselbein und starrt sie mit zusammengekniffenen Augen an. Aus seinem Blick spricht purer Hass. Beas Eingeweide fühlen sich an, als wären sie mit Eis gefüllt.
Sie zieht sich aus ihrem Körper zurück, ist nicht mehr länger damit identisch. Sie schwebt über sich selbst und sieht zu, wie er mit dem Finger von ihrem Schlüsselbein nach unten über ihre rechte Brust fährt und sie in die Brustwarze kneift. Im nächsten Moment packt er sie grob mit beiden Händen an den Hüften und stößt sie so fest gegen die Wand, dass sie mit dem Hinterkopf dagegenknallt.
Ein Schrei erklingt. Jemand kommt brüllend angerannt.
Die Männer zucken zusammen.
Eine dunkelhaarige Frau herrscht die beiden mit gebleckten Zähnen auf Französisch an und bedroht sie mit einem Messer.
Der Kleinere macht auf dem Absatz kehrt und rennt davon. Der andere lässt die Hände von Beas Hüften sinken und sieht die Frau an.
Bea bemerkt, dass sie relativ klein ist – höchstens eins sechzig. Sie trägt eine dunkle Pluderhose und eine beige Umhängetasche und ist ein paar Jahre älter als Bea. Ihre Arme sehen muskulös aus, und ihre Augen sind angriffslustig zusammengekniffen.
Der Mann scheint ebenfalls den Eindruck zu haben, dass mit ihr nicht zu spaßen ist, denn er hebt beschwichtigend die Hände.
Die Frau beobachtet mit Argusaugen, wie er den Rückzug antritt und an ihr vorbeigeht. Er bedenkt sie mit seinem schiefen Lächeln, als wolle er sie zu ihrem Sieg beglückwünschen.
Sie richtet weiter mit ruhiger Hand das Messer auf ihn und hält seinen Blick fest.
Blitzartig lässt er die linke Faust vorschnellen. Der Hieb trifft ihr Handgelenk. Das Messer fliegt in hohem Bogen davon und landet klirrend auf dem Betonboden.
Der Mann drückt die Frau an die Wand, packt sie am Hals und sagt dicht an ihrem Ohr etwas auf Französisch.
Ihre Augen quellen hervor. Sie tritt nach ihm und versucht, sein Gesicht zu zerkratzen, doch er hält eisern ihre Kehle fest.
Bea sieht wie erstarrt zu.
Nun legt er ihr beide Hände um den Hals. Er erwürgt sie!
Bea hört ein gequältes Keuchen. Die Frau ringt nach Luft. Ihre offenkundige Todesangst reißt Bea aus ihrer Trance.
Das Messer! Es liegt unbeachtet auf dem Boden. Beas Blick erfasst den Holzgriff und die silbrige scharfe Klinge.
Das Gesicht der Frau verfärbt sich rot. An ihren Schläfen treten die Adern hervor.
Er wird sie umbringen.
Nein, denkt Bea. Das darf nicht sein.
Sie hebt hastig das Messer auf und stürzt sich auf den Angreifer. 
Sie rammt ihm das Messer seitlich in den Hals und spürt, wie es Knorpel, Fleisch, Sehnen und Bänder durchtrennt.
Der Mann stößt einen hohen, schockierten Schrei aus. Er greift sich an den Hals und wirbelt herum.
Seine Finger umschließen den Messergriff. Mit ungläubigem Entsetzen sieht er Bea an.
Dann reißt er sich das Messer aus dem Hals.
Es fällt klirrend zu Boden. Die Klinge ist voller Blut.
Bea sieht zu, wie er nach hinten taumelt und mit dem Rücken an die Wand stößt. Ein schrecklicher rubinroter Strahl pulsiert aus der Wunde.
Er drückt mit den Fingern darauf, kann die Blutung aber nicht stillen.
Seine Augen sind panisch aufgerissen. Er öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, bringt jedoch nur ein entsetzliches Gurgeln heraus. Bea beobachtet, wie seine Beine unter ihm nachgeben und er an der Wand herabrutscht. Sein blutiges Trikot wirkt fast schwarz.
Bea ist wieder wie erstarrt.
»Komm, weg hier!«, sagt die Frau hinter ihr.
Bea braucht einen Moment, um zu begreifen, dass sie mit ihr spricht.
Bea starrt sie stumm an.
Die Frau hebt rasch Beas Halstuch auf, wickelt das blutige Messer darin ein und klemmt sich das Bündel unter den Arm.
Mit der freien Hand greift sie nach Bea und läuft mit ihr davon.
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				Sie atmen schnell und flach. Ihre Sohlen knallen laut auf den Boden, während sie durch die verwinkelten Gassen rasen.
Als sie vor sich Touristen sehen, werden sie langsamer und mischen sich unter sie.
Beas Herz trommelt gegen ihre Rippen. Sie wirft einen Blick zu der Frau neben sich, die zwar schnell geht, aber nicht gehetzt wirkt. An ihrer Kehle prangen rote Fingerabdrücke. 
»Ich … ich habe ihn erstochen«, flüstert Bea.
Die Frau hält den Blick geradeaus gerichtet.
Bea zittert am ganzen Körper. Sie hat einem Mann ein Messer in den Hals gestoßen. »Habe … habe ich ihn getötet?«
Die Frau sieht sie von der Seite an. Ihre Augen sind hellblau und funkeln wie nasses Meerglas. »Andernfalls hätte er uns getötet.«
Bea blickt über die Schulter zurück. »Und jetzt?« Ihre Stimme klingt dünn, atemlos.
»Wir hauen von hier ab.«
»Die Polizei. Wir müssen sie verständigen.«
»Wir hatten eine Waffe. Es würde Ermittlungen geben. Dann landest du vielleicht …« Sie muss den Satz nicht beenden. Bea kann es sich auch so gut vorstellen: das marokkanische Rechtssystem, verzweifelte Anrufe bei der Botschaft, die abgestandene Luft einer Gefängniszelle. Sie hat das Gefühl, den Verstand zu verlieren.
»Wo wohnst du?«, fragt die Frau.
Bea sieht sie verständnislos an.
»Kannst du irgendwohin?«, versucht die Frau es noch einmal.
»Ich … ich habe gerade aus meinem Hotel ausgecheckt. Ich wollte mir für heute Nacht eine neue Unterkunft suchen … Mein Flug geht morgen.« Schlagartig wird ihr etwas klar. »Mein Rucksack! Der andere Mann hat ihn mitgenommen. Mein Pass war da drin …« Sie klopft ihre Taschen ab und spürt nur das flache Rechteck ihrer Debitkarte.
»Melde ihn besser noch nicht als verloren. Du willst nicht, dass er mit dieser Gasse in Verbindung gebracht wird.«
Bea bleibt unsicher stehen. Ein Mann mit einem zusammengerollten Teppich über der Schulter schlängelt sich an ihr vorbei. »Aber was mache ich denn jetzt bloß? Wo soll ich denn hin?«
Die Frau schaut sie nachdenklich an. Schließlich wird ihr Blick weich. »Du kommst mit zu mir.«
 
Im Schatten parkt ein dunkelgrüner Campingbus. Bea klettert ins Fahrerhaus. Die warme Luft riecht nach Neopren und Kokosnuss.
Die Frau stellt sich Bea als Marnie vor und dreht den Zündschlüssel.
Das protestierende Grollen des Motors wird von dem fetten Reggaebeat übertönt, der aus einem alten Lautsprecher schallt. Ohne die wummernde Musik leiser zu machen, legt Marnie den Gang ein und parkt aus. Am Innenspiegel baumelt ein Traumfänger.
Sie wirkt hinter dem Lenkrad zierlich, navigiert das breite Fahrzeug aber mühelos durch den Verkehr, eine Hand permanent auf der Hupe. Die Straße ist mit Autos, Lastwagen, Motorrädern, Eseln und Fahrrädern vollgestopft, die miteinander um den wenigen Platz wetteifern.
Bea wirft einen Blick nach hinten in den Bus. Er enthält ein kleines Waschbecken, einen Campingkocher, Holzschubladen und ein Gewürzregal. In Drahtkörben schwingen Zimmerpflanzen, und unter dem Dach sind zwei Surfbretter festgezurrt.
Es fühlt sich alles unwirklich an, als würde sie mit offenen Augen einen Albtraum erleben. Sie zwickt sich in die empfindliche Innenseite ihres Oberschenkels.
Marnie sagt kein Wort, während sie das Chaos der Stadt hinter sich lassen. Allmählich werden die Straßen breiter und winden sich durch eine weite, staubige Landschaft. In der Ferne ragen rote Berge auf. Sie fahren an Straßenverkäufern vorbei, die billige Elektronikprodukte und getöpferte Tajines anpreisen.
Bea merkt, dass die dröhnende Musik sie nicht stört. Sie muss nicht nachdenken und auch nichts sein. Nicht zu wissen, wohin man unterwegs ist, und keinen Pass zu besitzen, hat etwas Erleichterndes. Kein Pass. Keine Kleidung. Keine Halskette. Bea hat das Gefühl zu treiben, als hätte sie jeden Halt verloren.
Marnie schaltet das Radio aus. »Ich betreibe ein Gästehaus an der Küste.« Ihr Akzent ist schwer einzuordnen. Grundsätzlich klingt er britisch, aber mit einer internationalen Note, die von einem Leben im Ausland zeugt.
Bea sieht sie von der Seite an. Ein goldener, blattförmiger Stecker ziert ihre Nase, und an ihren schlanken braun gebrannten Handgelenken hängen mehrere Gold- und Lederarmbänder. Ihre dunklen Haare sind zu einem kinnlangen Bob mit einem modischen kurzen Pony geschnitten.
»Es ist klein, nur ein paar Zimmer mit Blick auf die Bucht. Die meisten Gäste kommen zum Surfen. Wir sind voll ausgebucht, aber in dem Raum neben unserem Zimmer steht ein unbenutztes Bett. Das kannst du ein paar Nächte lang haben.«
Marnie sagt nicht, wen sie mit wir meint – und Bea fragt nicht nach. Stattdessen nickt sie nur. »Vielen Dank.«
Eine Zeit lang fahren sie schweigend dahin und lauschen dem Wummern der Räder auf dem Asphalt. Hinten im Bus vibriert irgendetwas.
Bea betrachtet Marnies Hände am Lenkrad. Sie sind klein und gebräunt. Auf das erste Glied des rechten Zeigefingers ist eine schwarze Welle tätowiert. Ihre Hände zittern.
Auch Beas Herzschlag will sich nicht beruhigen. Nach wie vor strömt Adrenalin durch ihre Adern. Bilder tanzen durch ihren Kopf. Die beiden Männer, die ihr den Weg versperren. Ihre nackte Angst, als der Mann mit dem roten Fußballtrikot mit der Fingerspitze über ihren Hals streicht. Die Entschlossenheit, mit der Marnie in die Gasse stürmt, schreiend und mit einem gezückten Messer. Ohne sie …
Bea dreht sich zur Seite. »Ich danke dir. Du hast mich gerettet.« Die Worte könnten hohl klingen, doch sie wissen beide, dass es stimmt.
Marnie wendet den Blick von der Straße ab und sieht Bea an. »Du hast für mich dasselbe getan.«
Einen Moment lang schauen sie sich intensiv in die Augen.
Marnie sieht kurz nach vorne, dann wieder zu Bea. »Wir haben es getan, um zu überleben.«
Bea weiß, dass sie recht hat. Sie wären beinahe in ein dunkles Loch gestürzt, aus dem sie nie wieder aufgetaucht wären.
Marnies Kiefermuskeln mahlen. »Ich bereue nicht, was wir getan haben.«
Wir, denkt Bea dankbar und erwidert: »Ich auch nicht.«
Sie sehen sich noch immer in die Augen, und Bea spürt, wie etwas zwischen ihnen entsteht, das das schreckliche Ereignis von vorhin in den Hintergrund drängt.
Marnie nickt und sieht wieder auf die Straße.
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				Die Zeit scheint sich auszudehnen und zusammenzuziehen. Die Fahrt dauert eine Stunde, möglicherweise auch zwei. Bea sieht durch das offene Fenster und versucht, die raue Schönheit ihrer Umgebung auf sich wirken zu lassen – die kahlen roten Hügel, das blau schimmernde Meer in der Ferne –, aber sie findet keinen Zugang dazu. Ihr Herz rast nach wie vor, und immer wieder tauchen Erinnerungsfetzen an den Angriff vor ihrem geistigen Auge auf.
»Was hast du in Marrakesch gemacht?«, fragt Marnie.
»Gearbeitet«, antwortet Bea vage, weil sie nicht gemodelt sagen will. »Und du?«
»Ich habe einen Laden für Künstlerbedarf gesucht. Dabei habe ich mich verirrt. Normalerweise wäre ich gar nicht in dieser Straße gewesen …« Sie verstummt.
Beide wissen, dass der Tag für sie auch ganz anders hätte enden können.
»Ein paar Meilen vor uns zweigt eine unbefestigte Straße ab. Sie ist immer leer. Dort werfen wir das Messer und das Tuch ins Meer. Okay?«
Bea schaut in Marnies Fußraum, wo die beiden blutigen Gegenstände unter dem Sitz verstaut sind. »Okay«, stimmt sie zu. 
Auch sie will beides loswerden. Die Vorstellung, dass dieser Mann – sein Blut, seine DNA – hier bei ihnen ist, findet sie grauenvoll. Sobald das Messer und das Tuch verschwunden sind, gibt es nichts mehr, was sie beide mit dem Vorfall in der Gasse verbindet. 
»Wieso hast du eigentlich ein Messer dabeigehabt?«, fragt sie vorsichtig.
»Ich bin vor Jahren mal überfallen worden. Seither habe ich immer eins in der Tasche. Ich bin eins sechzig und wiege fünfzig Kilo. Mit einem Messer kann ich mehr ausrichten.«
Der warme Wind, der durch das offene Fenster hereinweht, zerzaust Marnies dunkle Haare. Sie streicht sich eine Strähne hinters Ohr und enthüllt dabei einen Halbmond aus filigranen Goldsteckern. »Das vorhin hätte dir übrigens in jeder Stadt der Welt passieren können. Diese Männer waren vielleicht nicht mal Einheimische. Die meisten Leute, denen ich hier begegne, sind freundlich.«
»Wie lange lebst du schon in Marokko?«
»Seit drei Jahren. Die ersten paar Monate habe ich mit Ped – das ist mein Freund – in diesem Camper geschlafen. Er ist Australier. Wir haben uns unterwegs kennengelernt. Im Moment ist er nicht da, aber er kommt bald zurück. Wir haben Mallah gemeinsam entdeckt.«
»Mallah?«
»Das ist ein kleines Fischerdorf. Dort gibt es nur die Klippen und das Meer – und die unglaublichsten Wellen. In die haben wir uns verliebt und beschlossen, uns dort was aufzubauen. Vor etwas mehr als einem Jahr haben wir unser Hostel eröffnet. Du wirst …« Marnie verstummt abrupt und beugt sich angespannt auf ihrem Sitz vor.
Bea folgt ihrem Blick.
Auf einer Hügelkippe vor ihnen steht ein Polizeiwagen mit angeschaltetem Blaulicht. Ihr wird eiskalt. »Ist das eine Straßensperre?«
»Nur ein Kontrolle. Das ist ganz normal. Sie ziehen Touristen raus und erzählen ihnen, sie wären zu schnell gefahren oder hätten nicht die richtigen Papiere dabei. Damit verdienen sie sich ein bisschen was dazu.«
»Was ist mit dem Messer?«
»Ich kenne den hiesigen Polizisten. Er heißt Momo. Der wird uns durchwinken. Seine Mutter backt das Brot für das Surf House. Anderswo könnten wir es billiger bekommen, aber man muss sich mit den richtigen Leuten gutstellen.«
Ein Polizist in einer dunklen Uniform deutet mit resoluten Armbewegungen zum Straßenrand. Für Bea sieht es nicht so aus, als würde er sie durchwinken, sondern sie auffordern anzuhalten. Sie wirft Marnie einen Seitenblick zu.
Um Marnies Mund bildet sich ein angespannter Zug. »Das ist ein Neuer.«
Bea umklammert die Ränder ihres Sitzes. »Und was machen wir jetzt?«
»Wir bleiben ruhig und lächeln.«
Der Mann, der sich dem Bus nähert, hat einen sehr aufrechten Gang und einen eingeölten Schnurrbart. Er spricht Marnie auf Französisch an. Bea versteht nur, dass er Inspektor Karim heißt. Seine halb unter schweren Lidern verborgenen Augen blicken zwischen ihnen beiden hin und her.
»Bien sûr«, sagt Marnie und holt lächelnd ihren Führerschein aus einem Fach über ihrem Kopf. Gleichzeitig zieht sie mit der anderen Hand ein paar Dirham aus der Hosentasche und reicht alles zusammen Karim.
Er nimmt die losen Geldscheine zwischen Daumen und Zeigefinger, als würde er eine Ratte am Schwanz festhalten. »Il me semble que votre argent s’est mélangé à vos papiers.«
»Mon erreur«, sagt Marnie.
Bea schaut zum zweiten Polizisten, der ein Stück entfernt steht und zusieht. Das muss Momo sein. Er ist jünger und sieht in seiner marineblauen Uniform und den polierten schwarzen Schuhen schneidig aus. Auf der linken Seite seiner Stirn verläuft eine senkrechte silbrige Narbe.
»S’il vous plaît, sortez du véhicule«, befiehlt Inspektor Karim.
Mit hämmerndem Herzen sieht Bea zu, wie Marnie die Fahrertür öffnet und auf die staubige Straße hinaustritt. Das blutige Messer liegt unter ihrem nun verwaisten Sitz.
»Et vous aussi«, sagt Inspektor Karim und bedeutet Bea, ebenfalls auszusteigen. Dabei schnalzt er ungeduldig mit der Zunge.
Sie blinzelt verdattert und nestelt mit feuchten Fingern am Türgriff. Als sie in die staubige Hitze hinausklettert, knirscht Sand unter ihren Sandalen. Sie stellt sich dicht neben Marnie, die ihr ein knappes, beruhigendes Lächeln zuwirft.
Inspektor Karim ruft auf Arabisch nach Momo und deutet barsch auf den Bus.
Als Momo sie passiert, beugt Marnie sich zu ihm vor und flüstert ihm, beinahe ohne die Lippen zu bewegen, etwas zu. Dieses Intermezzo dauert höchstens zwei Sekunden – dann geht Momo weiter zu Inspektor Karim.
Die zwei Männer beginnen, den Bus zu durchsuchen. Bea schlägt das Herz bis zum Hals. Sie kann nicht zusehen. Sie wendet sich ab.
Marnie zeichnet mit einer Sandale einen Regenbogen aus mehreren Halbkreisen in den Sand.
An Beas Schläfen bilden sich Schweißperlen.
Hinter sich hört sie erhobene Stimmen. Sie klingen unzufrieden. Bea riskiert einen Blick über die Schulter und sieht, dass Inspektor Karim gegen den hinteren rechten Reifen drückt. Einen Moment später geht er zu Marnie. »Dangereux. Très dangereux.« Er deutet auf den Reifen. Marnie antwortet ruhig. Dann begleitet sie ihn zum Polizeiwagen und unterschreibt mit einem verbindlichen Lächeln den Papierkram.
Bea sieht noch einmal über die Schulter und bemerkt, dass auch Momo nicht mehr beim Bus ist. Hat er das Messer an sich genommen? Hat er es versteckt? Hat Marnie ihm deswegen etwas zugeflüstert?
Marnie kehrt zu ihr zurück. »Wir können weiterfahren.«
Schweigend steigen sie wieder ein und schnallen sich an. Marnie setzt den Blinker, sieht in den Rückspiegel und fährt vorsichtig los.
Als sie ein gutes Stück von den Polizisten entfernt sind, hält Bea es nicht mehr aus. »Was ist mit dem Messer?«
»Es ist weg.«
»Hat Momo es an sich genommen?«
Marnie nickt.
Eine Welle der Erleichterung durchflutet Bea, doch Marnie wirkt angespannt. »Was ist los?«
Marnie sieht in den Seitenspiegel. Ihre Stirn ist gerunzelt. »Solche Gefallen sind nicht billig.«

					5

				Marnie biegt auf eine holprige, unbefestigte Straße ab. »Kurbel die Scheibe hoch«, ruft sie, als die Reifen Staubwolken aufwirbeln.
Bea klammert sich an ihrem Sitz fest, während sie immer wieder Schlaglöchern ausweichen. Das Kochgeschirr hinten im Bus scheppert und klirrt. Die niedrigen Sträucher links und rechts sind in gespenstische Staubschleier gehüllt.
Auf ihrem gewundenen Weg nach unten starrt Bea auf den blau schimmernden Atlantik. Ein breiter, von einer Felswand gesäumter Bogen aus goldenem Sand. Hoch oben befindet sich ein kleines Dörfchen, dessen Gebäude sich wie Seepocken an der Klippe festklammern.
»Willkommen in Mallah«, sagt Marnie. »Jahrzehntelang haben hier nur Fischer gelebt, bis Surfer die Wellen in dieser Bucht entdeckten und mit ihren Campern anrückten. Seitdem hat eine kleine Gemeinschaft ein paar Hostels und andere Unterkünfte errichtet.«
Sie fahren an niedrigen Häusern vorbei, deren Farben von der Sonne ausgebleicht sind. Ein paar haben Flachdächer aus Wellblech. An den bröckelnden Fassaden ranken wilde Bougainvilleas empor. Ein Stück weiter passieren sie einen schmalen Laden, vor dem ein langhaariger, europäisch aussehender Mann im Schatten einer Plane Orangen aus einer blauen Kiste hebt.
Schließlich hält Marnie an. Am Rand des Wegs parkt eine Handvoll Campingbusse. Neoprenanzüge hängen zum Trocknen über den Seitenspiegeln. Die Schiebetüren sind offen, um das letzte Sonnenlicht hereinzulassen.
Bea steigt aus und wird von einer frischen Meeresbrise empfangen, die nach Fisch und einem Hauch Hasch riecht. Die Bucht wird von der Sonne vergoldet und ist mit Surfern gesprenkelt.
»Wir sind hier oben«, sagt Marnie und geht voraus.
Bea folgt ihr. Sie kommen an einem sonnengelben Hostel vorbei, dessen seitliche Wand mit einem Wellengraffiti verziert ist. Sein Name, Offshore, ist auf ein Surfbrett gepinselt, das halb aus seiner Halterung gerutscht ist und jämmerlich herabhängt.
Dahinter gelangen sie zu einem schönen weiß verputzten Gebäude. »Das ist unseres«, sagt Marnie.
Das in Sonnenschein gebadete Surf House thront stolz am Rand der Klippe. Ein mit breiten weißen Säulen gesäumter Weg führt zu einer massiven Holztür, die von zwei riesigen Kaktuspflanzen in Terrakottatöpfen eingerahmt wird.
Bea betritt einen großen, lichtdurchfluteten Raum mit hohen Decken. Ihr Puls ist noch immer erhöht, ihre Gedanken kreisen unaufhörlich um enge Gassen und Polizeikontrollen, doch die Ruhe, die dieser Ort ausstrahlt, färbt auf sie ab. In weißen Alkoven stehen glatt polierte Skulpturen und dekorative marokkanische Teekannen.
Die marmorierten Bodenfliesen tragen zum angenehmen, schlichten Ambiente bei. In der hinteren Ecke stehen vor einer Beamer-Leinwand niedrige Sitzmöbel aus Paletten. Auf einem hölzernen Couchtisch liegt ein Stapel Bildbände über verschiedene Surfspots.
Ein breites Panoramafenster aus faltbaren Glastüren vermittelt den Eindruck, als wäre das Gästehaus Teil des Himmels und des Meeres. Neugierig tritt Bea ins Freie und gelangt auf eine Terrasse, die von großen Pflanzgefäßen mit Olivenbäumen, Kakteen und Palmen gesäumt ist. Ein schmaler Pool, dessen glatte Oberfläche den rötlichen Himmel reflektiert, scheint sich bis ins Meer zu erstrecken. In der Mitte einer gepolsterten Sitzgruppe stehen ein paar Bodenlaternen. Beas Blick fällt auf einen weißen, würfelförmigen Anbau, dessen nüchterne Fassade mit Orangenblüten verziert ist. Auf einem dezenten Holzschild steht Surf Studio.
An einer Mauer sitzen ein paar Gäste und sehen zu, wie sich unten die Wellen brechen. Sie drehen sich zu Marnie um und begrüßen sie mit einer Vielzahl ausländischer Akzente.
»Wie war das Surfen?«, fragt sie.
»Ganz okay«, sagt ein Mann und rückt die Mütze auf seinen dichten Locken zurecht. »Anfangs gab es ein bisschen Wind, aber jetzt ist das Meer spiegelglatt.«
»Bist du reingegangen, Aimee?«, fragt Marnie ein Mädchen in einem kurzen gelben Top, das gerade ihre rechte Schulter dehnt.
»Eine Stunde habe ich geschafft. Es ist toll, wieder im Wasser zu sein.«
Marnie lächelt. »Das hier ist übrigens Bea. Sie wird eine Weile hierbleiben.«
Die Surfer lächeln ihr zu. Ein paar von ihnen winken.
Nach diesem furchtbaren Tag fällt es Bea nicht leicht, sich auf diesen ruhig und einladenden Ort einzulassen. Sie versucht, das Lächeln der Surfer zu erwidern und ihre entspannte Art aufzunehmen, doch sie fühlt sich befangen, als stünde ihr auf die Stirn geschrieben, was sie getan hat.
»Komm, ich zeige dir, wo du schläfst«, sagt Marnie. »Aber davor plündern wir noch die Fundsachen.«
Bea folgt Marnie in ein kleines Büro mit einem schlichten Holztisch, auf dem ein flacher Laptop steht. Marnie öffnet einen Karton voller Klamotten und Toilettenartikel. Außerdem sieht Bea darin Finnen, Wachs und Fangriemen für Surfbretter. »Nimm dir einfach, was du brauchst.«
Bea klaubt eine Handvoll Toilettenartikel, ein T-Shirt und einen übergroßen Hoodie sowie ein Handyladegerät heraus. Anschließend folgt sie Marnie ins obere Stockwerk.
»Hier wohnen Ped und ich«, sagt Marnie und öffnet die Tür zu einem geräumigen sonnigen Zimmer.
Bea sieht ein großes Bett mit einem Bambuskopfteil, Zierkissen und zurückgeschlagenen weißen Leinendecken. Es wird von zwei niedrigen Nachttischchen flankiert, auf denen Bücher liegen. Vor einem offenen Fenster mit Blick aufs Wasser steht ein einfacher Korbstuhl.
»Dein Zimmer ist nebenan«, sagt Marnie und geht zur nächsten Tür.
Bea betritt den kleineren Raum. Die untergehende Sonne scheint durchs Fenster und taucht eine der Wände in goldenes Licht. Bea bemerkt eine Verbindungstür nach nebenan und fragt sich, ob Marnie und Ped das kleine Zimmer als Ausweichschlafplatz dient. Auf dem Holzboden liegt eine Yogamatte. Ansonsten gibt es nur ein schmales Tagesbett, das mit einem gewebten Überwurf und schlichten Kissen bedeckt ist. Alles ist einfach gehalten, wirkt jedoch einladend.
»Hier ist es wunderschön«, sagt sie, während sie auf der Bettkante Platz nimmt und die Sandalen abstreift.
Marnie rollt die Yogamatte zusammen und setzt sich neben Bea. Ihr freundlicher Blick wirkt besorgt. »Wie geht es dir?«
»Es erscheint mir alles so unwirklich.«
Marnie drückt ihr die Hand. »Das ist nur der Schock. Wir werden uns daran gewöhnen.«
»Auf dem Messer sind meine Fingerabdrücke«, sagt Bea mit gesenkter Stimme. »Was ist, wenn Momo es seinen Kollegen übergibt?«
»Das wird er nicht tun. Davon hätte er nichts. Er weiß, dass wir das Messer wiederhaben wollen, und wird etwas dafür verlangen.«
»Schmiergeld?«
Marnie lächelt. »Er wird es als Geschenk bezeichnen.«
»Und wann wird er dieses ›Geschenk‹ haben wollen?«
»Wir warten, bis er zu uns kommt. Wir dürfen nicht übereifrig wirken.«
Bea denkt kurz nach und nickt.
»Was immer er will, wir werden es ihm geben.« Marnie drückt Bea die Hand. »Und dann vergessen wir das Ganze.«
»Ich muss immer wieder daran denken …«, erwidert Bea leise. »An all das Blut … wie es in hohem Bogen aus seinem Hals gespritzt ist … und wie er auf dem Boden zusammengesunken ist.« Sie schluckt. »Er ist tot, oder?«
Marnie nimmt auch Beas andere Hand. Am Daumen trägt sie einen gehämmerten Goldring. Ihre Fingernägel sind kurz und gepflegt. »Was hätte er mit dir gemacht, wenn ich nicht zufällig vorbeigekommen wäre?«
Bea schluckt. Ihre Hände schwitzen, aber sie lässt Marnie nicht los. »Er hätte mich vergewaltigt.«
Marnie hält ihren Blick fest. »Und als ich da war und er mir die Hände um den Hals gelegt hat … Was hätte er da wohl mit mir angestellt?«
Bea hat das Weiße in Marnies Augen gesehen, während der Typ sie an die Wand presste und ihr die Luft abschnürte. Ihr Hals ist davon noch immer rot. »Er hätte dich erwürgt.«
Marnie fixiert Bea mit ihren hellblauen Augen. »Es ist so, wie ich es vorhin schon im Bus gesagt habe: Wir haben getan, was wir tun mussten. Und jetzt ist es vorbei. Wir sind nun hier und in Sicherheit.« Sie drückt wieder Beas Hände. »Wir machen ganz normal weiter.«
Bea sieht sie forschend an. Sie will glauben, dass das möglich ist.
»Schau nicht zurück. Nicht mal für eine Sekunde. Lass dir davon nicht das Leben versauen, Bea. Gib diesem Mann nicht so viel Macht über dich. Du hast es dir nicht ausgesucht, verfolgt, ausgeraubt und attackiert zu werden. Aber du hast dich dafür entschieden zu überleben.«
Bea hält ihren Blick fest.
»Wenn wir morgen früh aufwachen, beginnt ein neues Leben, okay?«
Bea spürt Marnies warmen, festen Griff. »Ein neues Leben«, wiederholt sie.

					6

				Bea steht am offenen Fenster und blickt in die Nacht hinaus. In Mallah gibt es keine Straßenlaternen, nur die beleuchteten Fenster der Wohnhäuser und Hostels. Die Luft riecht nach Salz, Holzfeuer und etwas Kreidigem, vielleicht dem Felsgestein.
Unten auf der Poolterrasse sitzen Surfer und andere Reisende auf niedrigen Kissen um eine Feuerstelle herum. In der Dunkelheit glühen Zigaretten. Ihr Gemurmel, das von gelegentlichem Gelächter unterbrochen wird, wirkt tröstlich. Bea könnte sich zu ihnen gesellen – Marnie hat sie ausdrücklich dazu eingeladen –, aber sie ist nicht imstande, mit anderen Leuten zusammen zu sein und zu tun, als wäre nichts geschehen.
Immer wieder sagt sie wie ein Mantra Marnies Worte vor sich hin: Wir sind nun hier und in Sicherheit. Wir machen ganz normal weiter.
Gekräuselte Rauchfäden steigen in den Nachthimmel empor, die Flammen beleuchten braun gebrannte, entspannte Gesichter. Ein Mädchen mit einer Beanie-Mütze steht auf und macht zur allgemeinen Belustigung vor, wie sie beim Surfen ins Wasser gefallen ist. Die verschiedenen Akzente vermischen sich und schwellen an und ab wie Musik. Bea merkt, dass ihr diese gesellige Runde aus Leuten in Jeans, T-Shirts und grobmaschigen Pullovern gefällt. Keine der Frauen trägt Make-up oder hat sich die Haare gemacht. Sie reden miteinander, erzählen sich Geschichten und lassen Getränke herumgehen.
Marnie sitzt mitten unter ihnen, im Schneidersitz und mit einer Flasche Bier in der Hand. Als sie sie an die Lippen hebt, funkelt ihr goldener Daumenring im Feuerschein. Sie wirkt vollkommen ruhig, geerdet und entspannt. Sie trägt einen dünnen Schal. Bea fragt sich, ob auf ihrem Hals noch immer Fingerabdrücke zu sehen sind.
Bea schnappt einzelne Gesprächsfetzen auf. Sie unterhalten sich über einen Kinoabend auf der Klippe, eine Müllsammelaktion am Strand und über andere Surfspots, die günstiger gelegen sind, wenn der Wind aus Osten kommt. Schließlich löst sich das Grüppchen auf.
Bea legt sich aufs Bett und zieht die dünne Decke über sich. Sie wünscht sich, sie könnte ihre Mum anrufen und sagen: Es ist was Schlimmes passiert. Ich brauche dich. Doch aus langjähriger, leidvoller Erfahrung weiß sie, dass ihre Mutter nicht für sie da sein wird. Sie würde ihr nur Vorhaltungen machen, weil sie in die Medina gegangen ist, statt beim Shooting zu bleiben. Auf keinen Fall würde sie den nächsten Flieger besteigen und nach Marokko kommen. Sie würde ihr weder bei der Polizei noch in der Botschaft zur Seite stehen. Keinen Finger würde sie für ihre Tochter rühren. Bea ist auf sich allein gestellt.
Sie dreht sich auf die Seite und zieht die Knie an die Brust. Der Bettbezug riecht nach Marnie – eine Mischung aus Kokosbutter und Vanille. Sie atmet den Duft tief ein.
Kurz darauf hört sie Schritte im Korridor und den Lichtschalter in Marnies Schlafzimmer. Bea schließt die Augen und lauscht den beruhigenden Geräuschen, die Marnie nebenan macht. Eine Schublade gleitet auf, und Metall klirrt. Bea stellt sich vor, wie Marnie ihren Schmuck abnimmt und in ein Schälchen legt. Als Nächstes öffnet sie den Schrank und schiebt Kleiderbügel auf der Stange hin und her. Irgendetwas landet auf dem Boden.
Kurz darauf geht das Licht wieder aus. Bea hört eine Decke rascheln, dann quietschende Bettfedern, gefolgt von einem tiefen Seufzer.
Ihre Betten sind nur durch eine dünne Wand voneinander getrennt. Sie stellt sich vor, wie Marnie auf der Matratze liegt und der Deckenventilator die feinen dunklen Haare an ihren Schläfen kräuselt. Bea streckt die Finger aus und berührt die kühle Wand.
Sie spitzt die Ohren und glaubt, Atemgeräusche zu vernehmen.
Nach einer Weile wird ihr klar, dass sie das Meer hört. Das Wasser, das ans Ufer brandet und sich wieder zurückzieht, klingt, als würde jemand ein- und ausatmen.
Sie stellt sich vor, wie die Wellen in der Finsternis an den Fuß der Klippe branden, auf der das Surf House steht. Wie sie den Sandstein lockern und in die Risse im Fels eindringen und wie an der Steilwand Staub herabrieselt.
Mit einem Mal steht ihr wieder das Messer vor Augen, das Blut, das aus dem Hals ihres Angreifers geschossen ist. Seine zusammengesunkene Gestalt auf dem Boden. Immer enger schlingen sich ihre Gedanken um dieses Bild.
Bea setzt sich mit rasendem Herzen kerzengerade auf. Sie stellt die nackten Füße auf den Fliesenboden und ringt nach Atem.
Nein, sie schafft es nicht, allein mit ihren Gedanken in der Dunkelheit liegen zu bleiben.
Also zieht sie den Hoodie und ihre Shorts an und verlässt das Zimmer. Auf leisen Sohlen geht sie den Korridor entlang, schlüpft die Treppe hinunter, durchquert den Eingangsbereich und tritt in die Nacht hinaus.
 
Die Sterne strahlen. Der Vollmond, der wie eine unglaublich helle Laterne am Himmel hängt, taucht die Landschaft in silbriges Licht. Bea umrundet den Pool und sucht nach einem Weg am Surf Studio vorbei zur Klippe.
Die Felsen sind zerklüftet und fühlen sich unter ihren nackten Füßen sandig an. Sie weiß, dass sie sich vom Rand fernhalten sollte, aber die Dunkelheit, der steile Abgrund und die weißen Wellenbänder weit unten ziehen sie an.
Es ist Ende September – der marokkanische Herbst. Obwohl die Tage noch immer sehr heiß sind, wird es abends viel kühler. Auf ihren nackten Beinen breitet sich Gänsehaut aus. Sie streift ihre Kapuze über.
Bea bleibt am Rand der Klippe stehen und blickt nach unten. Welle um Welle brandet an den Strand. Sie hat ihr ganzes Leben im Landesinneren oder in Städten verbracht. Am Meer hat sie nur hin und wieder Urlaub gemacht – an der Strandpromenade von Bournemouth und einmal in Spanien, wo sie im Schatten eines Sonnenschirms lag, während ihre Mutter an ihrer Bräune arbeitete. Eine Küste wie diese, umtost von Wassermassen, hat sie jedenfalls noch nie erlebt.
Sie bemerkt etwas auf dem Meer. Merkwürdig. Das kann kein Boot sein. Dafür ist es zu klein.
Sie blinzelt und sieht genauer hin, doch der schattenhafte Umriss ist zwischen den Wellen verschwunden. Sie schlingt die Arme um sich. Hat sie ihn sich bloß eingebildet?
Die Wellenkämme sind in der Dunkelheit kaum auszumachen und werden nur sichtbar, wenn sie sich in einem Wirbel aus weißer Gischt brechen. Auf einmal entdeckt Bea wieder den dunklen Umriss. Er scheint sich mit einer Welle zu bewegen, an ihrer Vorderseite entlangzugleiten.
Ist jemand da draußen … und surft? Mitten in der Nacht?
Gebannt sieht sie zu, wie die Gestalt in einem aufregenden, riskanten Tanz an der Wellenwand hinauf und hinunter gleitet. Mehrere Sekunden lang reitet der nächtliche Surfer, eine gespenstische Heckwelle hinter sich herziehend, auf dem schwarzen Ungetüm aus Wasser über die Bucht. Schließlich bricht die Welle und verwandelt sich in eine Unmenge weißen Schaums, die den Surfer verschluckt.
Bea hält den Atem an. Wartet. Konzentriert sich. Nach ein paar Sekunden nimmt sie erneut eine Bewegung wahr. Der nächtliche Surfer paddelt auf dem Brett liegend zum Ufer.
Bea nimmt auf einem flachen Felsen Platz, um ihm weiter zuzuschauen. Vor ihr ertönt ein Scharren, und sie zuckt zusammen, als ein Hund aus der Dunkelheit springt.
»Oh!«
Das Tier – kniehoch, mit braunem Fell – hält Abstand und beobachtet sie mit gesenktem Kopf. Der Hund wirkt jung. Seine braunen Augen glänzen, und er klemmt den Schwanz zwischen die Beine.
»Schon gut«, sagt Bea sanft und tastet in der Hosentasche nach einem Keks, den sie ein paar Stunden zuvor im Hotel eingesteckt hat. Sie bricht ein kleines Stück ab und legt es behutsam vor sich auf den Boden.
Der Hund zögert, als würde er auf ihre Erlaubnis warten.
»Der ist für dich«, ermuntert sie ihn.
Er kommt einen Schritt näher, senkt vorsichtig seine Lefzen zu dem Keksstück hinab und verschluckt es mit einem Happs.
Bea hält ihm den Handrücken hin, und er schnuppert daran. Nach einer Weile krault sie ihm langsam den Kopf. »Wollen wir Freunde sein?«
Sie streichelt seinen struppigen Rücken. Das Fell ist staubig wie ein Puderpinsel. Er hat kein Halsband. Vermutlich ist er einer der vielen herrenlosen Streuner.
»Schläfst du hier?«, fragt sie und schaut zu der Felsnische, aus der er gekommen ist. Wie zur Antwort lässt der Hund sich auf die Seite fallen, schmiegt sich mit dem Rücken an ihre Beine und legt die Schnauze auf die Vorderpfoten.
Als Kind durfte Bea keinen Hund haben, obwohl sie es sich sehr gewünscht hat. Sie hat sich immer vorgestellt, wie es wäre, von der Schule nach Hause zu kommen und von einem schwanzwedelnden Hund empfangen zu werden. Du wirst mich sicher nie Hundekacke vom Gehsteig schaben sehen, hat ihre Mutter ihre flehentliche Bitte abgeschmettert.
Der Hund hebt den Kopf, schnuppert und bellt einmal.
Bea folgt seinem Blick. Jemand steigt die in die Felswand gehauenen Stufen herauf. Adrenalin schießt durch ihre Adern, und sie macht sich bereit aufzuspringen.
Ein Mann taucht oben an der Klippe auf. Er hat seinen Neoprenanzug bis zur Hüfte herabgestreift und trägt ein Board unter dem Arm.
Der nächtliche Surfer.
Sie erstarrt und versucht, sich unsichtbar zu machen.
Der Hund trottet zu dem Mann. Ohne Bea zu bemerken, streckt dieser die freie Hand aus und krault dem Tier den Kopf. Das Mondlicht beleuchtet seinen schlanken, muskulösen Körper.
»Hast du gesehen, wie mich die letzte Welle aufs Wasser geknallt hat, Salty?« Seine Stimme ist tief und warm.
Der Hund kehrt ihm den Rücken zu.
»Du bist nicht sonderlich beeindruckt, wie?«
Der Hund geht zu Bea und lässt sich zu ihren Füßen nieder. Sie drückt sich an den Fels, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.
Der Mann erschrickt ein bisschen. »Ich hab dich gar nicht gesehen.«
Bea sieht ihn schweigend an. Er hat einen breiten Kiefer und buschige dunkle Augenbrauen. Seine nassen Haare reichen ihm bis zum Kinn und sind mit silbernen Wassertropfen übersät.
Er neigt den Kopf ein wenig zur Seite und sieht sie freundlich an. »Bist du vorhin mit Marnie gekommen?«
Bea merkt, dass ihr das Atmen wieder ein bisschen leichter fällt. »Das stimmt.«
»Was führt dich nach Mallah?«
Bea zögert. Sie will nicht lügen und entscheidet sich stattdessen für einen Teil der Wahrheit. »Ich war in Marrakesch. Jemand hat mir den Rucksack gestohlen, und Marnie hat mir geholfen.«
Wenn sie die Informationen in kurze, leicht verdauliche Häppchen aufteilt, kann sie sie wiedergeben, ohne sich daran zu verschlucken.
Der Mann sieht sie aufmerksam an. »Das tut mir leid«, sagt er so aufrichtig, dass Bea nur mit Mühe Fassung bewahren kann.
Sie sieht auf ihre Hände hinab und weiß nicht, was sie als Nächstes sagen soll. Also zuckt sie nur die Achseln.
»Machst du hier Urlaub?«, fragt er.
Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich war beruflich in Marrakesch.«
Er wartet auf weitere Erklärungen.
»Bei einem Shooting«, fährt sie fort, um sich nicht als Model bezeichnen zu müssen. »Das ist inzwischen vorbei.«
»Verstehe«, sagt er – mehr nicht. Vielleicht sieht er ihr ja an, wie unangenehm ihr dieses Thema ist.
Der Hund, der noch immer vor Beas Füßen liegt, stößt einen Seufzer aus, was sie als Aufforderung begreift, ihn weiter zu streicheln.
»Sieht aus, als hättest du einen Freund gefunden«, sagt der Mann.
»Gehört er zu dir?«, fragt Bea.
»Salty? Nein, der ist ein Streuner«, antwortet er. Dann fügt er, an den Hund gewandt, hinzu: »Mein liebster Streuner.«
»Schläft er hier?«
»Ja, und wenn es regnet im Dorf. Es geht ihm nicht schlecht. An den meisten Abenden bekommt er im Hostel was zu fressen. Ich führe übrigens das Offshore. Du hast es vielleicht bemerkt. Es ist gleich neben dem Surf House.«
Bea schaut über die Schulter zurück. Das Surf House steht imposant und strahlend weiß auf dem höchsten Punkt der Klippe. Daneben duckt sich das sonnengelbe Gebäude, das sie bei ihrer Ankunft gesehen hat. »Wie lange hast du das Hostel schon?«, fragt sie und dreht sich wieder um.
»Demnächst ein Jahr. Ich habe das Grundstück zusammen mit Ped und Marnie gekauft. Sie haben das Surf House gebaut, und ich das Offshore.« Er sieht zwischen den beiden Gebäuden hin und her, und Bea glaubt, kurz einen angespannten Zug um seinen Mund zu erkennen – doch vielleicht hat sie sich den auch nur eingebildet.
»Du warst draußen auf dem Meer. Bist du gesurft?«
»Ja.«
»Wie kannst du die Wellen sehen?«
Er dreht sich um und blickt aufs Wasser hinaus. Bea betrachtet seinen durchtrainierten Rücken. Zwischen den Schulterblättern trägt er ein Tattoo, das sie in der Dunkelheit jedoch nur schemenhaft ausmachen kann. »Ich lausche.«
Bea sieht ebenfalls auf das dunkle Wasser. Zuerst hört sie nur das Brandungsrauschen, doch dann nimmt sie tatsächlich geringfügige Unterschiede wahr. Das leise Saugen, mit dem eine Welle aufsteigt. Der dumpfe Knall, mit dem sie zu weißem Schaum bricht. Das Zischen, mit dem das Wasser zum Ufer strömt. Das Einatmen, wenn es sich wieder zurückzieht.
»Wieso surfst du nachts?«
Er hält den Blick weiter aufs Wasser gerichtet. Als sich sein Schweigen in die Länge zieht, glaubt Bea, er hätte sie nicht gehört. Doch schließlich sagt er: »Dann bin nur ich dort draußen.«
Wieder wird es still, und sie lauschen beide weiter den Wellen.
»Und was ist mit dir?«, fragt er dann. »Wieso sitzt du mitten in der Nacht auf der Klippe?«
Bea zuckt die Achseln. »Ich konnte nicht schlafen.«
Er betrachtet sie einen Moment lang nachdenklich. »Diese durchwachten Stunden kenne ich auch«, erwidert er.
Bea hebt den Kopf, und ihre Blicke treffen sich.
Seine Augen sind von seinen dichten Brauen verschattet. Er sieht aus, als wäre er ein paar Jahre älter als sie. Von seinen Haaren tropft Wasser auf sein Kinn. Was ihn wohl vom Schlafen abhält und aufs Meer hinaustreibt?
Unvermittelt senkt er den Blick. »Ich gehe jetzt besser nach Hause.«
Bea nickt, vage enttäuscht.
Nach wenigen Schritten dreht er sich noch einmal um. »Wie heißt du?«
»Bea.«
Er sieht sie forschend an.
Bea merkt, wie ihr das Blut in die Wangen schießt, und ist froh, dass sie sich die Kapuze übergezogen hat.
»Schön, dich kennenzulernen, Bea.« Er lächelt. »Ich heiße Aiden.«
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				Bea schreckt aus dem Schlaf auf. Adrenalin pulsiert durch ihren Körper. Das Laken ist feucht und zerwühlt. Sie hat von der Gasse geträumt.
Sie geht unsicher zum Fenster, reißt es auf und späht mit zusammengekniffenen Augen in den gleißenden Sonnenschein hinaus. Die salzige Brise kühlt die verschwitzte Haut an ihrem Hals. Um sich im Hier und Jetzt zu verankern, richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf das glitzernde Meer. Sie hört den eindringlichen morgendlichen Gebetsruf und sucht den Flickenteppich aus Dächern nach einer Moschee ab, kann aber keine entdecken. Sie lauscht der tiefen Stimme noch eine Weile und versucht, einzelne Wörter zu verstehen, doch sie verschmelzen miteinander und üben einen hypnotischen Effekt auf sie aus.
Als sie endlich wieder ruhiger atmet, schlüpft sie in die Sachen vom Vortag, spritzt sich Wasser ins Gesicht und geht, von frischem Kaffeeduft angelockt, die Treppe hinunter.
Auf einem hölzernen Sideboard im Essbereich steht ein einfaches Frühstücksbüfett: Kokosgranola, Datteln, Granatapfelkerne, cremiger Joghurt, in Scheiben geschnittene Avocados, Ofentomaten, hart gekochte und mit Sesam bestreute Eier.
Die Glastüren zur Terrasse sind weit geöffnet. An einem Tisch draußen sitzen mehrere braun gebrannte Mittzwanziger vor frisch gepresstem Orangensaft.
Bea bleibt drinnen stehen und schaut ihnen zu. Sie wirken so gelöst und glücklich. Sie genießen ihre Freundschaft und das gemeinsame Frühstück, und sie freuen sich auf einen Tag voller Sonne und Wellen. Wie es sich wohl anfühlen mag, derart entspannt zu sein?
Gestern habe ich einem Mann ein Messer in den Hals gerammt, denkt sie.
»Guten Morgen.«
Bea zuckt zusammen, als Marnie mit zwei Kaffeekannen aus der Küche kommt. Sie trägt die schwarze Pluderhose vom Vortag und dazu eine Schürze. Ihre Haare sind nass, vom Duschen oder vom Surfen, und sie hat sich wieder den Schal umgeschlungen.
Sie tritt nach draußen. Die Gäste danken ihr, als sie den Kaffee auf den Tisch stellt, und fragen sie nach den aktuellen Wellenbedingungen. Marnie beschreibt ihnen die Dünung und erklärt, dass der Wind ablandig wehe und die Flut bald einsetze.
Bea hört zu und findet den exotischen Jargon berauschend.
Als Marnie die Plauderei beendet hat, klemmt sie sich das Tablett unter den Arm, kommt wieder herein und nimmt Bea an der Hand. »Komm mit«, sagt sie herzlich und führt sie in die Küche.
Der schmale Raum ist sauber, hell und von offenen Regalen gesäumt. Darin stehen Einmachgläser mit Mandeln, Pistazien, Couscous, Reis und diversen Gewürzen. »Wir essen, wenn die Gäste fertig sind.«
Das gefällt Bea. Sie möchte nicht wie ein Gast behandelt werden.
Marnie bückt sich und öffnet den Ofen. Eine nach Honig und Zimt duftende Dampfwolke füllt die Küche. Marnie zieht ein Backblech mit frisch geröstetem Granola heraus und stellt es auf den Herd. Die Haferflocken sehen wunderbar goldbraun aus. Bea knurrt der Magen. Sie kann sich nicht daran erinnern, gestern etwas gegessen zu haben, und fühlt sich ausgezehrt.
Marnie nimmt ein Schneidebrett und eine Schüssel mit Kiwis und saftigen Aprikosen und reicht beides Bea. »Kannst du die bitte kleinschneiden?«, fragt sie und schiebt ein Gemüsemesser über die Theke.
Bea starrt das Messer an und fühlt sich, als würde ihr das Blut in den Adern gefrieren. Das ist nur ein Gemüsemesser mit einem blauen Plastikgriff und einer kleinen Klinge, sagt sie sich. Doch sie sieht wieder das andere blutverschmiert vor sich auf dem Boden liegen. In ihrer Brust baut sich Druck auf.
Marnie legt Bea die Aprikosen ganz behutsam in die Hände, als würde sie ihr ein wunderschönes, kostbares Geschenk überreichen. »Wasch sie erst ab«, sagt sie mit freundlichem Lächeln.
Bea schüttelt den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben, und geht zur Spüle. Das kühle Wasser benetzt die samtigen Früchte. Bea schüttelt sie trocken, nimmt das Messer und macht sich daran, sie zu zerschneiden. Nach einer Weile beginnen die schrecklichen Erinnerungen ein wenig zu verblassen.
Marnie streut derweil eine Prise Salz in einen Teig und gießt ihn in eine schwere Pfanne. Das heiße Öl darin zischt, als es mit dem Teig in Berührung kommt. »Das werden Msemen«, sagt sie und löst den Teig mit einem Schaber vom Pfannenboden. »Die sind wie kleine Fladenbrote, aber mit einer Mischung aus Mehl und Grieß gebacken.« Nach zwei Minuten wendet sie den Fladen, der auf der Unterseite inzwischen knusprig braun geworden ist.
»Könntest du das Brot von draußen holen?«, bittet Marnie, als Bea mit dem Obst fertig ist. »Es wird jeden Morgen um acht Uhr geliefert.«
Bea geht zur Eingangstür und kehrt mit einem geflochtenen Korb zurück. Er ist mit einem Küchentuch bedeckt. Als sie es herunterzieht, steigt ihr der süße Hefegeruch frisch gebackenen Brots in die Nase. Die noch warmen Laibe sind flach und goldbraun und die Krusten jeweils dreimal eingeschnitten.
»Die hat Momos Mutter gemacht?«, fragt sie und fühlt sich sofort wieder zur Polizeikontrolle zurückversetzt.
Marnie nickt. »Sie macht den Teig und lässt ihn im Gemeinschaftsofen im Dorf backen. Alle Bäckerinnen und Bäcker markieren ihre Laibe auf individuelle Weise, um sie von den anderen unterscheiden zu können.«
Bea fragt sich, ob Marnie wohl noch etwas zum gestrigen Tag sagen wird, doch sie tut es nicht. Anscheinend hat sie das mit dem neuen Leben ernst gemeint. Seufzend verteilt Bea die Laibe auf einem Holztablett und stellt sie neben das übrige Essen auf das Sideboard.
Es dauert eine Stunde, bis alle Gäste gegessen haben, das Geschirr gespült ist und die Tische abgewischt sind. Als es so weit ist, reicht Marnie Bea einen Teller und deutet auf die reichhaltigen Reste. »Das muss alles weg.«
Vor Fotoshootings lässt Bea das Frühstück ausfallen, um sich nicht »aufgebläht« zu fühlen – doch heute hat sie Heißhunger. Sie lädt eine Schüssel mit noch ofenwarmem Granola voll, gibt jeweils einen dicken Klecks Kokosjoghurt und hausgemachtes Kompott darauf und besprenkelt das Ganze mit gerösteten Nüssen und einer Handvoll Datteln.
Marnie füllt derweil einen Teller mit Avocados, Eiern undHummus. Dann legt sie die Schürze ab und tritt vor Bea durch die hintere Küchentür. Sie führt sie zu einem abgetrennten Bereich der Terrasse, wo sie sich im Schatten eines Zitronenbaums auf eine gepolsterte Palette setzen und essen.
Bea schiebt sich einen Löffel Granola in den Mund und stöhnt vor Wonne. Gutes Essen hat sie schon immer geliebt. Sie bereitet es gern zu und lässt es sich genauso gern schmecken. Dass sie beides in den letzten Jahren kaum noch tun konnte, war in gewisser Weise eine Ironie ihres Berufs. Marnie beobachtet lächelnd, wie sie ihre Schüssel leer schaufelt. »Konntest du schlafen?«
Bea zuckt die Achseln. »Ein bisschen. Ich habe mich eine Weile auf die Klippe gesetzt.« Nach kurzem Nachdenken fügt sie hinzu: »Ich habe den Betreiber des Offshore kennengelernt – Aiden. Er war in der Nacht beim Wellenreiten.«
Marnie schüttelt den Kopf. »Dann hat er also wieder damit angefangen.«
»Ist das nicht gefährlich?«
»Davon hat Aiden sich noch nie abschrecken lassen.« Sie isst eine Gabel voll Hummus.
»Er hat gesagt, dass er das Grundstück zusammen mit dir und Ped gekauft hat?«
»Ja. Wir haben Aiden in Portugal kennengelernt und sind zusammen nach Marokko weitergereist. Ursprünglich hatten wir nicht vor, lange hierzubleiben, aber dann haben wir Mallah entdeckt.« Mit leuchtenden Augen betrachtet sie die Bucht. »Einen Ort wie diesen gibt es nicht noch einmal auf der Welt. Wir konnten einfach nicht mehr weg von hier. Das Bauland hat fast gar nichts gekostet. Wir haben es gemeinsam erworben und unter uns aufgeteilt. Und nun leben wir hier.«
»Das finde ich toll«, sagt Bea, voller Bewunderung für diese mutige Entscheidung.
»Es war hart, und wir mussten einige Opfer bringen, aber wenn ich mir diesen Ort und die Gemeinschaft anschaue, die wir aufgebaut haben, weiß ich, dass es das wert war.«
»Fühlst du dich hier zu Hause?«
»Vor Mallah wusste ich gar nicht, was ›zu Hause‹ bedeutet.« Marnie bemerkt Beas fragenden Blick. »Meine Mutter hatte den Tick, sich immer an irgendwelche Männer zu binden. Deswegen sind wir ständig umgezogen. Ich bin erst in Frankreich und dann in Belgien aufgewachsen. Als ich zehn war, sind wir nach England weitergezogen. Das waren ziemlich viele spärlich eingerichtete Zimmer, neue Schulen und Freunde, von denen ich mich verabschieden musste – das kann ich dir sagen.« Sie zuckt die Achseln. Dann stellt sie den leeren Teller auf den Boden, schlägt ein Bein unter und sieht Bea an. »Und was ist mit dir? Woher kommst du?«
»Ich komme aus Reading.« Ein festes Zuhause. Nur eine Schule. Aber vielleicht genauso einsam … »Es gab immer nur meine Mum und mich. Aber damit ist es vorbei. Sie ist mit ihrem Freund nach Spanien ausgewandert.«
»Und wo wohnst du jetzt?«
Bea zögert. »Ich … ich wohne nirgends. Ich bin beruflich viel unterwegs.«
»Du bist Model, oder?« Als sie Beas Überraschung bemerkt, fügt sie hinzu: »So schlank, wie du bist, und bei diesem göttlichen Körperbau ist das ziemlich offensichtlich.« Sie grinst.
»Ich habe damit aufgehört. Gestern.«
Marnie hebt die Augenbrauen.
»Ich bin mitten in einem Shooting mit einem Designerkleid in einen Springbrunnen gestiegen.«
»Wir Mädels müssen nun mal darauf achten, dass unsere Haut nicht zu trocken wird«, entgegnet Marnie.
Bea ringt sich ein Lächeln ab.
Marnie sieht sie an. »Wie fühlst du dich nach diesem Schlussstrich?«
Bea blickt aufs Meer – sie hat den Ozean schon seit Monaten nicht mehr gesehen – und denkt an all die Stunden, in denen sie mit High Heels herumstehen musste. Die langweiligen Anproben und Besuche bei Maßschneidern. Die zahlreichen Hände, die ihre Kleider, ihre Haare und ihr Make-up gerichtet haben. Sie war andauernd nur drinnen, an Sets, im künstlichen Licht der Fotostudios.
Und nun ist sie hier.
»Frei«, ist das Wort, für das sie sich schließlich entscheidet.
Marnie schenkt ihr ein breites Lächeln. »Das Zimmer hier kannst du so lange behalten, wie du es brauchst. Ich fänd’s schön, wenn du bleibst. Ein Paar helfende Hände wären toll. Und du kannst dir in der Zwischenzeit überlegen, was du aus deinem Leben machen möchtest.«
»Ehrlich?«
»Was in Marrakesch geschehen ist, muss doch für irgendwas gut gewesen sein. Sonst ergibt das alles überhaupt keinen Sinn. Wir müssen etwas Positives daraus machen.« Sie sieht Bea in die Augen. »Für uns beide.«
Wieder dieses Wir. Bea spürt es tief in ihrem Herzen.
»Und weißt du, was wir als Allererstes tun werden?«, fragt Marnie. Sie dreht sich zum Meer um, auf dem lang gestreckte Wellen glitzern. »Wir gehen da rein.«
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				Bea bleibt mit dem Surfbrett unter dem Arm am Wasser stehen. Wellen schwappen in die Bucht, in der es von Surfern mit Zinksalbestreifen auf den Wangen und der Nase nur so wimmelt. Sie sehen aus wie Mitglieder eines Stammes, der auf dem Ozean lebt.
»Bereit?«, fragt Marnie.
Die Sonne brennt vom wolkenlosen Himmel herunter und bringt Bea in ihrem geliehenen Neoprenanzug zum Schwitzen. Er ist an den Armen und Beinen zu kurz und betont wenig schmeichelhaft ihre Hüftknochen und die kleinen Brüste. »Glaub schon«, sagt sie, obwohl sie sich total überfordert fühlt. Sie haben am Strand geübt, wie man sich auf einem Surfbrett aus einer liegenden Position in den Stand hochstemmt – aber selbst an Land ist sie sich dabei kraftlos und ungeschickt vorgekommen.
Sie folgt Marnie ins flache Wasser – der kühle Atlantik umspült ihre prickelnden Füße.
»Lass uns mit den Wellen anfangen, die brechen und sich wieder aufbauen, den Reformern«, sagt Marnie und deutet auf die niedrigen Weißwasserwände, die sich tosend am Ufer brechen.
Marnie sieht in ihrem Neoprenanzug mit dem auffälligen Leopardenmuster an den Armen anmutig und zugleich sportlich aus. Mühelos lässt sie sich auf ihr mintgrünes Longboard gleiten, krümmt den Rücken und beginnt, mit gleichmäßigen Armzügen zu paddeln.
Bea folgt ihr und gerät sofort außer Atem, als sie in das herannahende Weißwasser paddelt. Die Gischt klatscht ihr ins Gesicht und füllt ihren Mund mit dem Geschmack des Meeres.
»Wir nehmen eine von den Wellen da drüben.« Marnie wendet und paddelt zu einer Stelle, an der das Weißwasser besonders stark wirbelt. Sie stemmt sich genau im richtigen Moment von ihrem Board hoch und reitet die Welle mit spielerischer Leichtigkeit bis zum Ufer.
Bea hat Mühe, ihr Board zu wenden, sodass die nächste Welle sie von der Seite trifft und ins Wasser spült. Sie streicht sich die nassen Haare aus dem Gesicht und richtet ihr riesiges Anfängerboard auf die Küste aus.
Marnie kehrt zu ihr zurück und hält es fest, während sie hinaufklettert. »Fang an zu paddeln.«
Bea tut es. Marnie gibt dem Board einen Schubs, und Bea spürt, wie das Weißwasser sie erfasst und ihr Schwung verleiht.
»Steh auf!«
Während die kleine Welle Bea mit sich reißt, stemmt sie sich auf die Knie hoch und versucht, sich zu erheben, fällt aber stattdessen, hilflos mit den Armen wirbelnd, seitlich um. Mit einem Aufschrei landet sie im Wasser und geht in der schaumigen Gischt unter. Ein paar Sekunden lang zappelt sie hektisch mit den Beinen. Dann berühren ihre Füße den Grund, und sie schafft es, den Kopf über Wasser zu halten.
Erneut wischt Bea sich die klatschnassen Haare aus den Augen und schaut sich um. Sie rechnet halb damit, Leute lachen zu sehen. Doch niemand schaut zu ihr. Keinen kümmert es, wie sie sich bewegt oder aussieht. Hier draußen auf dem Wasser ist sie nur irgendeine Frau in einem schlecht sitzenden Neoprenanzug, die nicht surfen kann.
Sie entspannt sich ein bisschen und versucht es gleich noch einmal. Marnie gibt ihr ein paar zusätzliche Hinweise. Unter anderem zeigt sie ihr, wie man die richtige Welle auswählt, wann man lospaddelt und wo man sich aufs Board stellt.
Beim fünften Anlauf gelingt es Bea endlich, sich aufzurichten. Der Ritt währt nur ein paar Sekunden, bevor sie abgeworfen wird, und als sie wieder auftaucht, schlägt ihr das Board auf den Kopf. Doch sie ist total aus dem Häuschen, weil sie zwei kostbare Sekunden lang auf einer laufenden Welle gestanden hat.
In ihrer Begeisterung übersieht sie die nächste heranrollende Welle, die ihr Board anhebt und es ihr gleich noch mal an den Kopf knallt – diesmal an die Nase. Bea schreit auf.
Blut tropft vor ihr ins Wasser. Als sie die Hände hebt, um den Schaden zu betasten, sind ihre Finger rot.
Dieser Anblick löst eine Erinnerung aus. Auf einmal befindet sie sich wieder in der Gasse … sieht das Blut aus dem Hals des Mannes spritzen … beobachtet, wie er zusammenbricht … Sie fühlt sich, als würde sie unter die Oberfläche gezogen, wo es keine Luft und kein Licht gibt …
»Steig wieder auf«, holt Marnies ruhige, aber feste Stimme sie in die Gegenwart zurück.
Bea blinzelt und versucht, sich zu konzentrieren.
Marnie packt das Board und sieht Bea eindringlich an. »Wenn du einen Schlag abbekommst, steigst du sofort wieder auf.«
Eine Welle zieht unter ihnen durch. Sie hebt das Brett an und lässt es gleich darauf einen Sekundenbruchteil lang scheinbar ins Bodenlose fallen. Beas Nase brennt, und ihr Puls rast.
Sie schöpft Wasser aus dem Meer und wäscht sich damit das Blut aus dem Gesicht.
»Diese Welle da«, sagt Marnie.
Bea schaut über die Schulter und sieht eine weiß schäumende Wasserwand auf sich zukommen. Sie klettert auf das Board und versucht, den Schmerz in ihrer Nase und das Blut, das ihr über die Lippen rinnt, zu ignorieren.
»Paddel.«
Bea taucht die Arme ins Meer. Das Board fühlt sich schwer und langsam an, aber sie gibt nicht auf und wühlt sich schwer atmend durchs Wasser.
Das Board wird von der Welle erfasst und beginnt zu gleiten. Bea wird schneller. Ihre Ohren sind vom Rauschen der Brandung erfüllt.
Ihr bleibt keine Zeit zum Nachdenken. Sie springt auf – und reitet aufrecht stehend direkt aufs Ufer zu. Aus ihrer Nase fließt Blut. Ihre nassen Haare wehen hinter ihr her. Der Schmerz lässt nach, und die Erinnerungen verblassen, während sie, den Blick nach vorn gerichtet, auf das Ufer zurast.
Das Ganze dauert wieder nicht mehr als ein paar Sekunden, fühlt sich aber viel länger an. Als die Welle schließlich unter ihr zusammenbricht, springt sie vom Board und taucht mit einem mächtigen Platschen ins Wasser.
Sie steht auf und betastet ihre Nase. Dabei wird ihr klar, dass sie sich keine Sorgen über einen möglichen Bluterguss oder eine Schwellung machen muss, da sie nie wieder an einem Casting teilnehmen und auch nicht mehr vor Kameras posieren wird. Nie wieder wird sie sich auf einem Laufsteg kritischen Blicken aussetzen müssen. Ihr Körper gehört allein ihr.
Grinsend dreht sie sich um.
Marnie reckt mit der Sonne im Rücken eine Faust in die Höhe.
Bea macht es ihr nach und pumpt ein paarmal mit dem Arm. Dann watet sie erschöpft, aber überglücklich durchs flache Wasser. Als sie sich bückt, um den Fangriemen von ihrem Knöchel zu lösen, kommt Salty mit wedelndem Schwanz zu ihr gehüpft. Er hopst von einer Pfote auf die andere, während das Meerwasser seine Beine umspült. Bea greift nach einem Stück Treibholz und wirft es zum Strand. Salty bellt, macht aber keine Anstalten, dem Stock hinterherzulaufen.
»Keine Lust auf Apportieren?«
Salty sieht sie mit großen Augen an und spitzt die Ohren.
Bea zuckt die Achseln. Als sie den Blick hebt, sieht sie Aiden mit einem Board unter dem Arm in ihre Richtung kommen. Er kneift die Augen gegen die Sonne zusammen. Vielleicht lächelt er aber. Er wird von einer Gruppe Surfer in fluoreszierenden Warnwesten mit dem Aufdruck Offshore flankiert. Aiden bleibt stehen und lässt die anderen weitergehen.
Zum ersten Mal sieht sie ihn im Tageslicht. Er ist gleichmäßig gebräunt und hat einen Stoppelbart. Unter seinen Augen sind dunkle Ringe, die von Schlafmangel zeugen, doch sein Blick sprüht vor Energie.
»Bea.«
Ihr wird heiß, als er ihren Namen sagt.
»Hattest du Spaß da draußen?«
»Ich liebe es«, antwortet sie – und das stimmt. Die Sonne auf ihrer Haut, die körperliche Anstrengung und dass sie darüber ihre düsteren Erinnerungen vergessen hat.
Salty schlängelt sich wie eine Katze zwischen Aidens Beinen hindurch. Der bückt sich und zerzaust ihm das Fell.
»Gibst du Unterricht?«, fragt Bea und sieht zu der Gruppe, die im Flachen auf Aiden wartet.
»Ja, normalerweise ein, zwei Stunden pro Tag.«
Aiden schaut über ihre Schulter. Sie folgt seinem Blick und sieht ein Mädchen mit blauen Haaren näher kommen. Sie bewegt sich mit kurzen, schnellen Schritten. In einer Hand hält sie ein Stativ, und um ihren Hals hängt ein Fotoapparat.
Aiden stellt sie einander vor. »Das ist Elin. Elin, das ist Bea.«
Elin betrachtet Beas Anfängerbrett. »Warst du gerade draußen?«
»Zum ersten Mal.«
»Wie ist es gelaufen?«
»Abgesehen davon, dass mir das Board mit voller Wucht ins Gesicht geknallt ist und ich beschämt feststellen musste, wie unfit ich bin, hatte ich Spaß.«
»Zwanzig Liegestützen jeden Morgen bringen dich schnell in Form«, erwidert Elin trocken. »Und wenn du jemanden brauchst, der dein Board festhält – du stehst neben dem besten Surflehrer in der Bucht.« Sie grinst Aiden an.
»Elin ist Fotografin und meine PR-Managerin«, sagt Aiden.
»Ganz genau. Ich gehe bei den Felsen in Stellung.« Sie winkt Bea zu und macht sich mit ihrem Stativ davon.
Aiden und Bea bleiben stehen. Während er sie ansieht, wird sie sich bewusst, dass ihre Haare klatschnass an den Wangen kleben und Salzwasser von ihren Wimpern tropft.
Jemand aus Aidens Gruppe ruft nach ihm, doch er geht nicht darauf ein, sondern schaut weiter Bea an. »Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann mal im Wasser.«
Sie lächelt und nickt.
Aiden hält noch einen Moment lang Blickkontakt. Dann dreht er sich um und läuft zu den anderen.
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				Bea nimmt ein Ende des Lakens, Marnie das andere, und sie spannen es gemeinsam über das Bett. Bea steckt die Ecken unter die Matratze und strafft die sonnenwarme Baumwolle, die sie gerade von der Wäscheleine genommen hat.
Mittlerweile ist sie schon seit über einer Woche im Surf House, und ihr Tagesablauf folgt einem festen Rhythmus. Der Morgen gehört den Gästen; sie steht früh auf, um bei der Zubereitung des Frühstücks zu helfen und anschließend die Tische abzuräumen. Sie genießt es, mit Marnie in der Küche zu sein, wie die beiden sich umeinander bewegen, ein warmer Tanz aus Hacken und Rühren, während der Duft von Zimt, gepressten Orangen und frischem Kaffee den Raum erfüllt.
Danach bereiten sie den Gästewechsel vor und machen sauber, was vor allem bedeutet, Salzwasser und Sand aufzuwischen und die Betten neu zu beziehen. Bea ist froh, dass sie den ganzen Tag etwas zu tun hat, das sie von Marrakesch ablenkt. Momo hat sich noch nicht gemeldet, und mit jedem weiteren Tag wächst ihre Hoffnung, dass er es auch nicht mehr tun wird.
Nach dem Mittagessen geht sie normalerweise mit Salty ins Dorf, läuft zwischen den knallblauen Häusern hindurch, im Hintergrund immer das Meer. Sie kauft an Obst- und Gemüseständen für das Surf House ein, reife Strauchtomaten, frische glänzende Auberginen, Orangen, an denen noch die duftenden grünen Blätter hängen.
Beas Lieblingszeit ist der späte Nachmittag, wenn sie den Neoprenanzug überstreift, das Board aus der Halterung nimmt und in die Brandung joggt. Trotz brennender Muskeln und geprellter Rippen hat sie noch keinen einzigen Tag ausgelassen. Sie mag die körperliche Herausforderung und spürt, dass sowohl ihre Rumpfmuskulatur als auch ihre Arme allmählich kräftiger werden. Ihre Schienbeine sind voller Blutergüsse, und ihr Hals ist vom Neopren wund gescheuert, doch das macht ihr nichts aus – denn draußen auf den Wellen klärt sich ihr Verstand.
Als sie das Bett bezogen haben, schütteln sie Kissen auf und streichen eine ockerfarbene Tagesdecke glatt. Bea sieht sich im Zimmer um. Wie schön es ist – die hohe Decke, die lichten Ecken, die Kakteen auf dem Balkon, die schlichte Wellenzeichnung an einer der weißen Wände, ein verblichener Traumfänger an einer anderen. Während sie saubere Handtücher aufs Bett legt und die große Palme auf dem Balkon gießt, wischt Marnie alle Oberflächen mit einem herrlich frisch riechenden, selbst gemachten Spray aus Hamamelis, Zitronengras und Eukalyptus.
Gemeinsam verlassen sie den Raum, und Bea hat das Gefühl, etwas Sinnvolles getan zu haben.
Draußen im Flur hören sie, wie unten die Eingangstür aufgeht.
»Das müssen Driss und Farah sein«, sagt Marnie.
Und tatsächlich erwartet sie unten ein marokkanisches Paar Anfang dreißig mit Boards unter den Armen und einem Rollkoffer.
Marnie umarmt die beiden. »Driss! Farah! Schön, dass ihr wieder hier seid! Wie war die Fahrt?«
Farah, eine schlanke dunkelhaarige Frau in einem fließenden Kleid, zuckt die Achseln. »Der Verkehr in der Stadt war wie immer chaotisch. Aber du weißt ja, wie es ist, wenn man die Küste erreicht und die gesamte Anspannung von einem abfällt.« Ihr Englisch ist perfekt, mit einem leichten, fast musikalisch klingenden Akzent.
»Ich muss euch unbedingt jemanden vorstellen.« Marnie dreht sich um und legt Bea eine Hand auf den Rücken. »Das ist Bea. Sie hilft eine Zeit lang bei uns aus. Ihr werdet merken, das Frühstück ist besser geworden, seit sie da ist.«
»Freut mich, dich kennenzulernen.« Farah lächelt freundlich und küsst Bea auf beide Wangen.
Ihr Begleiter Driss sieht sehr gepflegt aus und trägt ein bis zur Brust aufgeknöpftes Hemd mit aufgedruckten Palmen sowie eine weite Baumwollhose. Er schaut Bea von Kopf bis Fuß an und sagt mit einem breiten Lächeln: »Ich hoffe, dir ist klar, dass du im besten Gästehaus von ganz Marokko arbeitest.«
»Ja, das weiß ich.«
»Die Wellen warten schon auf euch«, sagt Marnie. »Die Flut hat gerade eingesetzt. Euer Timing ist perfekt.«
»Ich trage unser Gepäck rauf«, sagt Driss.
»Ich will mich erst mal nur an den Pool legen«, sagt Farah zu ihm.
Er küsst sie auf die Schulter. »Natürlich.«
Marnie sieht Bea an. »Ist noch was von deinem unglaublichen Kuchen übrig? Den muss Farah unbedingt probieren.«
»Ich bringe ihn raus«, sagt Bea. In der Küche angekommen, stellt sie ein Tablett auf die Theke und füllt eine Thermoskanne mit eisgekühltem, mit Minze und Gurke aromatisiertem Mineralwasser. Dann schneidet sie zwei großzügig bemessene Stücke ihres Orangen-Kardamom-Kuchens für Marnie und Farah ab. Danach ist noch immer eine ordentliche Portion übrig, und obwohl sie morgens schon ein ofenfrisches Stück gegessen hat, legt sie auch für sich selbst eins auf den Teller.
Bea trägt das Tablett zum Pool, wo Marnie und Farah im Schatten auf Liegestühlen sitzen. Marnie rutscht zur Seite, damit Bea das Tablett abstellen und die Teller verteilen kann.
Farah kostet den ersten Bissen und schließt mit flatternden Lidern die Augen. »Wahnsinnig köstlich«, murmelt sie.
Marnie grinst. »Ich habe dich ja gewarnt.«
Bea lächelt stolz.
»Wo hast du gelernt, so zu backen?«, fragt Farah und wischt sich einen Krümel aus dem Mundwinkel.
Sie würde Farah gern erzählen, ihre Mutter habe es ihr beigebracht. Dass die Zutaten schon bereitgestanden hätten, wenn sie von der Schule heimkam, und sie gemeinsam das Mehl mit Butter verquirlt und Eiweiß steif geschlagen hätten. Was für eine schöne Geschichte das doch wäre. 
»Ich habe mir schon immer gern Kochsendungen angesehen«, gesteht sie stattdessen. 
Die Fernsehköche haben ihr an kalten, dunklen Abenden Gesellschaft geleistet, während ihre Mutter mit ihren wechselnden Männerbekanntschaften aus war. Am liebsten mochte Bea die Backsendung The Great British Bake Off. Sie fand es immer wieder faszinierend, wie die Teilnehmer aus einer Handvoll Zutaten etwas zaubern konnten, bei dessen Anblick ihr das Wasser im Mund zusammenlief und die Juroren glänzende Augen bekamen.
»Deine Familie muss deine Kochkünste lieben«, sagt Farah.
Bea lächelt und lässt Farah in dem Glauben. Sie denkt an ihre alte Wohnung in Reading und den Esstisch aus Eichenimitat, auf dem sich Briefe und Kataloge türmten. Sie erinnert sich an einen Nachmittag, an dem sie diesen Tisch abräumte und eine Auflaufform voll blubbernder Lasagne daraufstellte.
»Riecht gut«, sagte ihre Mum und sah zu, wie Bea zwei Stücke auf die Teller verteilte.
Bea erwartete, ihre Mutter würde die satten Farben des gebratenen Gemüses oder die cremige Konsistenz des geschmolzenen Käses bewundern – doch sie nahm ihr Messer, beugte sich über Beas Teller und schnitt ihre Portion in der Mitte durch.
»Am Freitag hast du das Topshop-Casting«, sagte sie und strich eine Hälfte in die Auflaufform zurück. Dann stellte sie sich ihren Teller auf den Schoß, drehte den Stuhl zum Fernseher und griff nach der Fernbedienung.
Bea verdrängt diese Erinnerung, sticht mit der Gabel in ihr Kuchenstück und schiebt sich genüsslich den ersten Bissen in den Mund. Während sie kaut, lauscht sie dem tröstlichen Geplauder der beiden Frauen.
Sie erfährt, dass Farah in Marrakesch lebt und im Fach Chemie promoviert. Ihr Verlobter Driss ist Unternehmer. »Wir fahren schon lange jedes Wochenende zum Surfen nach Mallah«, erklärt Farah ihr. »So haben wir Marnie, Ped und die anderen kennengelernt.« Sie sieht Marnie an. »Wir waren so froh, als ihr das Grundstück gekauft habt. Und jetzt sieh sich einer an, was ihr hier geschaffen habt.«
»Ich kann gar nicht glauben, dass die Eröffnung über ein Jahr her ist«, erwidert Marnie.
»Wirklich, so lange schon?«
»Ja – und du und Driss, ihr wart unsere ersten Gäste.«
»Das stimmt. Als Nächstes kam Savannah.« Farah trinkt einen Schluck. »Habt ihr je wieder was von ihr gehört?«
Marnie schüttelt den Kopf. »Schon lange nichts mehr.«
»Ob sie es wohl bis Kapstadt geschafft hat?«
»Davon bin ich überzeugt. Sie war sehr abenteuerlustig.«
Die Menschen und Orte, von denen sie sprechen, sagen Bea nicht viel, aber sie hört ihnen gern zu. Nach einer Weile kühlen sie sich im Pool ab. Bea findet es wunderbar, sich mit den beiden zu unterhalten, während sie langsam hin und her schwimmen. Die Blätter des Zitronenbaums rascheln in der leichten Brise.
Sie halten am Beckenrand inne und legen die Unterarme auf die Steinfliesen. Farah sieht zum Surf House hoch. »Wo ist Ped?«
»Unterwegs, auf der Jagd nach Wellen«, antwortet Marnie. »Ein paar französische Surfer haben ihn mitgenommen.«
Farah presst die Lippen zusammen, als hätte sie mit dieser Antwort gerechnet und Marnie täte ihr deswegen leid.
»Er braucht das Abenteuer«, erwidert Marnie treuherzig. »Er kommt bald wieder.«
»Und wie geht’s Aiden?«
»Er hat wieder angefangen, nachts zu surfen.«
Farah schaut Marnie besorgt an.
»Mir ist lieber, er surft, als dass er trinkt«, sagt Marnie. »Das Offshore scheint gut zu laufen, was ja schon mal was ist. Seine Surfschüler lieben ihn.«
»Vor allem die weiblichen«, sagt Farah und grinst. »Wie steht es zwischen ihm und Ped? Vertragen sich die beiden wieder?«
Marnie schüttelt den Kopf. »Aiden weigert sich noch immer, zu uns rüberzukommen.«
Farah wendet den Kopf und betrachtet das schicke, erst vor Kurzem fertiggestellte Surf Studio, eine weiße, würfelförmige Unterkunft mit einem gläsernen Balkon, der über das Meer ragt. Ihr Blick wandert weiter zum Offshore, dessen gelbes Flachdach gerade noch dahinter zu sehen ist. »Ich nehme an, dass ihm das Studio ziemlich viel von seiner Aussicht nimmt«, sagt sie vorsichtig.
»Ich weiß«, erwidert Marnie und sieht sich die beiden Gebäude ebenfalls an. »Aber Ped meint, Aiden hätte uns diesen Teil seines Grundstücks einfach nicht abtreten sollen, wenn er dagegen gewesen ist, dass wir etwas darauf bauen.« Sie seufzt. »Das Studio ist Ped sehr wichtig. Du weißt ja, wie er ist.«
»Ich kann mich sehr gut an die Bauarbeiten erinnern. Er war total besessen davon und hat eigenhändig jeden Ziegelstein vermörtelt. Er hat mir gesagt, es wäre eine Herzensangelegenheit für ihn.«
Marnies Gesichtsausdruck verfinstert sich. Es scheint, als wäre dieser Bau ein Streitthema zwischen ihr und Ped.
Farah schwimmt zur Treppe und steigt aus dem Becken. Marnie und Bea folgen ihr. Farah reckt die Arme über den Kopf und blickt zur Bucht. »Dann gehe ich mal Driss holen. Schließlich wollen wir noch ein paar Wellen abpassen, bevor es dunkel wird.«
Bea betrachtet die Wellenkämme und beschließt, nach dem Abräumen auch noch eine Runde surfen zu gehen. Als sie die leeren Gläser und Teller eingesammelt hat und damit zur Küche geht, hört sie hinter sich feste Ledersohlen auf der Terrasse. Sie dreht sich um und sieht Marnie erstarren.
Auf der anderen Seite des Pools steht Momo. Er trägt seine dunkle Polizeiuniform. Die Schuhe sind auf Hochglanz poliert, seine Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen. Bea kommt es vor, als würde alles Blut aus ihrem Körper weichen. Auf einmal fühlt sich dieser sonnige Nachmittag gar nicht mehr warm und geborgen an.
Sie erinnert sich an Marnies Warnung: Er wird etwas dafür verlangen.
Und nun ist Momo gekommen, um seine Schulden einzutreiben.

					10

				Bea steht unter der Dusche und lässt sich mit hämmerndem Herzen heißes Wasser über den Kopf laufen. Geh rein, ich kümmere mich darum, hat Marnie zu ihr gesagt. Doch diese Warterei ist schrecklich. Dass Momo allein gekommen ist, hält sie für ein gutes Zeichen. Denn das bedeutet, dass es ihm wohl tatsächlich um ein Schmiergeld und nicht um polizeiliche Ermittlungen geht, oder? Sie will nur wissen, was er verlangt. Dann kann sie endlich einen Schlussstrich unter diese Angelegenheit ziehen.
Sie hält das Gesicht unter das Wasser. Der Conditioner fließt aus ihren Haaren und über ihre Schulterblätter. Sie stellt den Strahl noch heißer, damit der Spiegel beschlägt und sie sich nicht sehen muss, wenn sie aus der Dusche tritt.
Es klopft kurz. Gleich darauf geht die Badezimmertür auf. Sie hat kein Schloss, und Marnie wollte offenbar nicht auf ihre Antwort warten.
Bea ist es zwar gewohnt, sich hinter den Kulissen von Modeschauen zu entkleiden, aber sie hatte schon immer Probleme mit ihrer eigenen Nacktheit. Also greift sie schnell nach einem Handtuch und bedeckt sich, während sie mit der freien Hand das Wasser abstellt. Sie steigt auf die Badematte. Wasser rinnt an ihr herab, der Raum ist mit nach Aprikosen duftendem Dampf erfüllt.
Marnie setzt sich auf den Klodeckel und zieht die Beine an die Brust. Ihr Gesicht ist schneeweiß.
»Was ist passiert?«
Marnie blickt eine Weile schweigend zu Boden, bevor sie endlich den Kopf hebt und Bea mit ihren weit aufgerissenen hellblauen Augen ansieht. »Er ist tot, Bea. Der Mann, der uns angegriffen hat, ist gestorben.«
Tot.
Das Wort steht wie in Stein gemeißelt zwischen ihnen.
Der Mann ist tot.
Bea hat ihm ein Messer in den Hals gestochen – und jetzt ist er tot.
Sie hat jemanden umgebracht.
Die Wassertropfen auf ihrer Haut kühlen ab.
Als sie ihn auf dem Boden liegen ließen, war ihr klar, dass er tot sein könnte. Sie hatten es beide gewusst. Doch nun steht es fest.
Sie hat jemandem das Leben genommen.
Sie beginnt zu zittern und weicht zurück, bis sie mit dem Rücken gegen das Waschbecken stößt. Sie schlägt sich die nasse Hand vor den Mund.
»Momo hat einen Cousin, der für die Polizei in Marrakesch arbeitet. Momo muss ein paar Anrufe getätigt und eins und eins zusammengezählt haben. Er weiß, dass unser blutiges Messer und der erstochene Mann miteinander zusammenhängen.«
Bea spürt einen Druck in der Brust. »Was wird er jetzt tun?« Ihre Stimme klingt hoch und schrill.
»Er will Geld. Zehntausend Dollar für das Messer und den Schal.«
»So viel habe ich nicht!«
»Das ist keine unanständig hohe Summe«, sagt Marnie. »Ich dachte ehrlich gesagt, er würde mehr verlangen.«
»Bis wann will er es haben?«
»Morgen.«
»Was?« Panik durchzuckt sie. »Wie soll ich es denn bis dahin auftreiben?«
»Hast du denn von deinen Modeljobs kein Geld mehr übrig?«
»Ich habe zweitausend Pfund auf dem Konto. Das ist alles. Der Rest ist weg. Ich musste die Schulden meiner Mutter bezahlen.«
Marnie beißt sich auf die Unterlippe. »Kannst du etwas davon zurückbekommen?«
»Mum ist pleite. Sie lebt in Spanien, mit einem Freund, der sie aushält.«
Marnie kaut weiter auf ihrer Lippe herum und zieht die Augenbrauen zusammen.
»Vielleicht könnte ich noch mal modeln … aber dazu müsste ich nach London zurück, meine Agentin beknien und auf ein Casting warten. Das kann Wochen dauern.«
»Außerdem hast du keinen Pass«, gibt Marnie zu bedenken. »Und wenn du dich um einen Ersatz kümmerst, schrillt wahrscheinlich irgendwo eine Alarmglocke. Momo wird dich nicht einfach ziehen lassen.«
Bea wringt ihre nassen Haare aus. »Was soll ich denn jetzt machen?«
Marnie denkt nach. »Ich werde das Konto des Surf House checken, aber ich weiß jetzt schon, dass nicht viel darauf ist. Wir mussten für die Fertigstellung der beiden Gebäude einen großen Kredit aufnehmen.« Sie schluckt. »Wir haben ein bisschen Cash. Fünfhundert Dollar würde ich sagen. Vielleicht auch ein bisschen mehr. Die gebe ich dir. Aber … wenn Ped zurückkommt, dürfen wir ihm nichts davon erzählen.«
»Du musst das nicht tun. Das ist mein Problem.«
Marnie durchquert das Badezimmer und legt Bea tröstend die Hände auf die nassen Schultern. »Wir hängen da beide drin, okay?«
Bea spürt brennende Tränen in ihrer Kehle aufsteigen und nickt mühsam. »Und was jetzt?«
»Hast du Verwandte oder Freunde, von denen du dir was borgen kannst?«
Bea hat außer Mum keine Verwandtschaft. Ihr Vater, ein Koch aus Sussex, weiß nicht einmal, dass sie existiert. Und wenn man mit fünfzehn die Schule verlässt und die meiste Zeit im Ausland arbeitet, ist es schwer, dauerhafte Freundschaften aufzubauen. 
»Es gibt niemanden«, gesteht sie und fühlt sich ein bisschen schuldig, so als würde dieses Geständnis eine Verfehlung offenbaren. 
»Hast du einen Überziehungskredit?«
»Ja, ich glaube tausend Pfund.« Bea rechnet nach. Mit ihren Ersparnissen, dem voll ausgeschöpften Überziehungskredit und dem Geld aus Marnies Portokasse haben sie rund fünftausend Dollar – die Hälfte der benötigten Summe.
In ihrem alten Leben hätte sie so eine Summe mit Leichtigkeit verdienen können. Hier – ohne Arbeit, Pass und Verbindungen – erscheint es ihr unmöglich. »Was passiert, wenn wir das Geld nicht auftreiben?« Bea fühlt sich vollkommen überfordert und mit einem Mal sehr jung. Sie sieht Marnie an.
Marnie erwidert ihren Blick. »Wir müssen es einfach schaffen.«

					11

				»Ich kann dir nicht helfen«, sagt Beas Mum. »Ich mache mit dem Waxing von Bikinizonen in einer heruntergekommenen Hotelanlage nur ein paar Hundert Pfund im Monat.«
Bea hat sich so nah wie möglich an die Wahrheit gehalten. Sie hat zugegeben, dass sie mit dem Modeln aufgehört hat und dass ihr in Marrakesch der Rucksack gestohlen wurde. Sie hat ihrer Mum gesagt, dass sie noch immer in Marokko sei und Geld brauche, um über die Runden zu kommen.
»Was ist mit Dan?«, fragt Bea. »Könnte er mir was leihen?«
»Ach, sieh mal an. Jetzt magst du ihn plötzlich?«
»Das hat nichts …«
»Er könnte vielleicht das Geld für einen Rückflug beisteuern, mehr aber nicht. Alles andere hat er in sein Geschäft investiert.«
Bea steht am Fenster, schaut in die Dunkelheit hinaus und denkt an all das Geld, das sie ihrer Mum im Lauf der Jahre gegeben hat. Sie hat wann immer nötig ihre Miete gezahlt. Außerdem hat sie den Schönheitssalon finanziert, von dem ihre Mum immer geträumt hat, und ihre Schulden beglichen, als nichts daraus wurde. Ohne all das hätte Bea jetzt sicher mehrere Tausend Pfund auf der hohen Kante.
»Ruf Madeline an und mach wieder deinen Job. Oder fällt dir irgendwas anderes ein, das so viel Kohle bringt?«
»Ich … ich kann das nicht mehr.«
»Nein? All das Geld und die schicken Klamotten waren auf die Dauer ein bisschen zu viel für dich, oder was?«
Da ist er wieder – der bittere Tonfall. Geld ist der Götze ihrer Mum, den sie voller Hingabe anbetet. Ihre Begeisterung für Beas Karriere war aber immer auch durch eine gewisse Herablassung getrübt. Sie gab damit an, dass ihre Tochter ein Model war, verachtete Bea aber gleichzeitig dafür, dass sie einen Beruf ausübte, den sie selbst gern gehabt hätte.
»Du wirst mir also nicht helfen?«, fragt Bea.
»Das kann ich nicht. Sorry. Dir wird schon was einfallen.«
Und das war’s. Damit ist das Telefonat beendet.
Bea ist auf sich allein gestellt.
Sie lehnt die Stirn an das schwarze Fenster und denkt: Das war ich schon immer. Das kühle Glas beschlägt von ihrem Atem. Draußen hört sie Wellen brechen.
Es hat keinen Streit und kein Geschrei gegeben. So weit kam es selten zwischen ihnen. In ihrer Kindheit wären ihr lautes Schimpfen und knallende Türen lieber gewesen – wenigstens hätte es gezeigt, dass ihre Mutter zu Gefühlen fähig war. Stattdessen hat sie sich ihr immer nur entzogen und ist weggegangen. Wenn sie ihrer Mum einen Vorwurf machte, antwortete sie meist: »Wenn du mich nicht hierhaben willst, kann ich ja gehen.« Und genau das hat sie dann auch getan.
Bea überhört das leise Klopfen an der Verbindungstür und merkt auch nicht, dass Marnie das Zimmer durchquert, bis sie ihre warme Hand auf dem Rücken spürt.
»Der Anruf lief nicht gut, oder?«
»Nein. Sie hat nichts.«
»Aber du hast doch gesagt, dass du ihre Schulden beglichen hast. Spart sie nicht, um dir das Geld wieder zurückzuzahlen?«
Bea schüttelt den Kopf. »Mum findet, dass ihr das Geld zusteht.«
Marnie senkt die Augenbrauen.
»Sie war zweiundzwanzig, als sie mit mir schwanger wurde. Ein Fehler.« So hat sie es tatsächlich genannt – nicht eine schöne Überraschung. »Sie findet, ich habe sie um das Leben gebracht, das sie eigentlich verdiente – um ihre Jugend, ihre Schönheit und all die Chancen.«
Bea weiß gar nicht, warum sie sich überhaupt die Mühe gemacht hat, sie anzurufen. Sie hat gewusst, dass sie weder Geld noch Hilfe von ihr bekommen würde. Dennoch versucht sie es immer wieder. Was erhofft sie sich eigentlich? Dass ihre Mum ihr irgendwann sagt, sie wäre stolz auf sie?
»Es tut mir leid, Bea. Mütter sind nicht immer die Menschen, die wir eigentlich bräuchten.« Ihrem Tonfall nach zu urteilen, spricht Marnie aus eigener Erfahrung.
Marnie zieht Bea an sich, und die lässt es zu. Die Dunkelheit, die sich in ihrem Herzen breitgemacht hat, lichtet sich wieder ein wenig.
Als Bea sich einigermaßen gefasst hat, tritt sie einen Schritt zurück.
Marnie sieht sie unverwandt an, ihre Gesichter sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ihr mitfühlender Gesichtsausdruck verhärtet sich, während sie Bea in die Augen blickt. »Weißt du was? Scheiß auf sie.«
Bea blinzelt verdutzt.
»Ich mein’s ernst. Vergiss sie. Sie verdient dich überhaupt nicht.«
Diese unverblümten Worte berühren etwas tief in Bea.
»Scheiß auf sie«, wiederholt sie, und die Wut, die sie dabei empfindet, wirkt wie eine Schiene für einen gebrochenen Knochen.
 
Bea liegt im Bett und kann nicht schlafen. Die Angst zersplittert ihre Gedanken zu scharfen, unzusammenhängenden Fragmenten. Sie hat kein Geld, keinen Pass und damit keine Möglichkeit, von hier wegzukommen.
Sie legt sich auf die Seite und rollt sich zusammen. Erschöpfung brandet über sie hinweg. Irgendwann hat sie keine Energie mehr, ihre Muskeln entspannen sich, und sie schläft ein.
Nach einer Weile schreckt sie wieder hoch, nach wie vor erschöpft, aber gleichzeitig hellwach, weil sie irgendetwas wahrgenommen hat.
Sie hat das ungute Gefühl, nicht allein zu sein.
Sie rührt sich nicht und lauscht, vernimmt aber nur ihren eigenen Herzschlag.
Das kribbelnde Gefühl wird stärker. Die Luft ist irgendwie anders. Sie weiß, dass sie seit Marrakesch leicht aus der Ruhe zu bringen ist, und sagt sich, dass sie in diesem Zimmer sicher ist. Marnie befindet sich im Nachbarzimmer. Alles ist gut.
Dann hört sie es: Jemand atmet.
Sie reißt die Augen auf und späht in die Dunkelheit.
Eine Gestalt steht im Raum und blockiert die Tür. Sie wirkt groß, breit gebaut und männlich.
Bea bleibt starr vor Angst liegen.
Sie hört Schritte und einen tiefen Atemzug. Die Gestalt kommt näher.
Bea springt auf und weicht schreiend zurück.
Mit einem Mal ist der Raum mit gleißendem Licht erfüllt.
Bea hält sich eine Hand vors Gesicht und blinzelt.
Am Lichtschalter auf der anderen Seite des Raums steht ein Mann. Er hat eine Glatze und trägt Boxershorts.
Er hebt beide Hände, aber nicht, um Bea zu beschwichtigen – er ist fuchsteufelswild. »Wer zum Teufel bist du?«
Die Verbindungstür geht auf, und Marnie kommt mit zerzausten Haaren herein. Sie trägt nur ein knappes Unterhemd und einen Slip und sieht mit zusammengekniffenen Augen zwischen Bea und dem Mann hin und her. »Wie ich sehe, habt ihr euch bereits kennengelernt.«
»Du hättest mich vorwarnen können, dass jemand hier ist!«, fährt der Mann sie an.
»Das hätte ich … wenn mir klar gewesen wäre, dass du nach Hause kommst.« Sie lächelt schief und legt Bea einen warmen Arm um die Hüften. »Tut mir leid, er ist nicht so schrecklich, wie er aussieht. Ped, das ist Bea – unsere neue Angestellte.«
Er runzelt die Stirn.
»Bea, das ist Ped, der offensichtlich wieder zu Hause ist.«
Bea sieht ihn genauer an – die breiten Schultern und die muskulöse Brust eines Surfers. Sein Gesicht wirkt wettergegerbt und ernst.
»Angestellte?«, fragt er.
»Morgen mache ich euch ordentlich miteinander bekannt«, erwidert Marnie. Sie lässt Bea los und durchquert den Raum. Bei Ped angekommen, legt sie ihm eine Hand auf die Hüfte, stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst ihn auf den Mund. Ihr Unterhemd rutscht nach oben. »Schön, dass du wieder da bist, Schatz.« Sie nimmt Ped an der Hand und führt ihn zur Verbindungstür.
Kurz vor der Schwelle sieht sie noch mal zu Bea zurück. »Entschuldige bitte die Aufregung.« Sie wirft ihr eine Kusshand zu und schließt leise die Tür hinter sich.
 
In der Dunkelheit ist unter dem Türblatt ein heller Lichtstreifen zu sehen. Sie vernimmt die Stimmen der beiden, ihre unterschiedlichen Sprechgeschwindigkeiten und Tonlagen.
Sie hört Marnie leise ihren Namen sagen. Dann einen aufgebracht klingenden Wortschwall von Ped.
Anschließend herrscht Stille.
Bea liegt mit verkrampftem Magen und zusammengepressten Zähnen still da. Jemand schnappt scharf nach Luft, dann ertönen Schritte, und gleich darauf quietscht das Bett unter dem Gewicht zweier Körper.
Sie hört ein lustvolles Keuchen – vermutlich von Ped – und stellt sich vor, wie Marnie ihre schlanken braun gebrannten Arme und Beine um ihn schlingt. Bea kneift die Augen zu, schafft es aber nicht, aus sich hinauszutreten. Sie ist nur wenige Zentimeter von den beiden entfernt.
Marnie stöhnt hingebungsvoll. Es klingt animalisch und guttural.
Gegen ihren Willen stellt Bea sich die beiden vor – wie Ped Marnies Unterhemd nach oben schiebt, ihre Brust entblößt und die Brustwarzen küsst.
Sie hört ihn wieder, ein tiefer, wollüstiger Laut. Er flüstert etwas, das sie nicht verstehen kann.
In der Dunkelheit entsteht ein langsamer Rhythmus. Es ist ein Tanz, in dem die beiden allem Anschein nach Experten sind. Die Vibrationen, die sie erzeugen, sind durch die Wand zu spüren und bringen Beas Matratze zum Beben.
Als sie Marnie verzückt wimmern hört, denkt sie: So einen Laut habe ich noch nie von mir gegeben.
Sie hat zwar schon Freunde gehabt, aber keinen, den sie sehr begehrt oder gar geliebt hätte. Beim Modeln hat sie gelernt, sich immer wieder von ihrem Körper zu distanzieren, um zu überleben. Sex fühlt sich häufig wie eine Verlängerung ihres Jobs an, etwas, das von ihr erwartet wird. Es ist, als könnte sie nicht den Teil von sich ausschalten, der sich eher mit ihrer Darbietung beschäftigt, als sich auf die Erfahrung einzulassen. Sie biegt dabei den Rücken durch, stößt die Hüften vor und macht all die richtigen Geräusche, fühlt sich aber so unverbunden mit ihrem Körper, dass gar kein Vergnügen aufkommen kann.
Sie hört Marnies Stimme, tief und voller Verlangen, als sie sagt: »Ich liebe dich.«
Allein in der Dunkelheit spürt Bea ihre eigene Fremdartigkeit und Einsamkeit wie einen Spalt, in dem sie hinabrutscht. Sie zieht sich das Kissen über den Kopf und umklammert es mit beiden Armen.

					12

				Bea erwacht unausgeschlafen und angespannt. Sie spritzt sich kaltes Wasser ins Gesicht und zieht ihre Shorts und ein Top an. Dann geht sie nach unten und bereitet das Frühstück vor.
Sie bleibt an der Terrassentür stehen, um sich zu sammeln. Auch heute ist der Himmel blau und die Bucht von Wellen gesäumt. Es ist vollkommen windstill. Das Meer ist wunderschön, spiegelglatt und transparent, aber sie kann nicht darüber nachdenken, wie schön es wäre, auf Wellen zu reiten. Sie muss bis zum Ende des Tages die zehntausend Dollar für Momo zusammenbekommen und hat keine Ahnung, wie sie das anstellen soll.
Ein Spatz taucht in den Pool, benetzt seine Flügel und schüttelt die Wassertropfen ab. Bea bemerkt etwas und sieht genauer hin.
Ein paar braun gebrannte Hände halten sich am Beckenrand fest. Auf dem Grund des Pools steht jemand mit gesenktem Kopf. Durch das reflektierende Wasser erkennt sie einen rasierten Kopf und breite Schultern. Ped.
Er muss sich schon eine ganze Weile unter Wasser aufhalten. Sie will sich umdrehen und in die Küche gehen – doch vorher muss sie sehen, wie er wieder nach oben kommt. Ungeduldig tritt sie von einem Fuß auf den anderen. Wie lange ist er jetzt schon da unten? Seit einer Minute? Oder sogar zwei?
Gerade als sie glaubt, es nicht mehr länger aushalten zu können, taucht er auf. Wasser fließt an seinem kahlen Schädel herab. Sie sieht zu, wie er mit geschlossenen Augen lange und tief Luft holt. Sie beobachtet, wie sich seine Brust ausdehnt und hebt. Dann schlägt er die Augen auf.
Und schaut sie unverwandt an.
Sie hat das Gefühl, beim Spannen erwischt worden zu sein. Ihre Wangen werden heiß, und sie wendet sich ab.
Marnie steht mit einem Geschirrtuch in der Hand in der Küchentür. »Er trainiert, mehrere Minuten die Luft anzuhalten. Das könnte ihm in der Brandung das Leben retten.« Marnie wirft sich das Tuch über die Schulter und geht in die Küche.
Bea zögert kurz, dann folgt sie ihr.
Als Marnie den Kaffee macht, sieht Bea ihr an, wie müde sie ist. »Geht es dir gut?«
»Großartig«, erwidert Marnie, aber es klingt nicht sehr überzeugend.
Bea macht sich an die Arbeit. Sie nimmt ein großes Glas Granola aus dem Regal und stellt es zusammen mit einem Stapel Schüsseln auf ein Tablett. Heute Morgen läuft keine Musik, und es gibt auch keinen Small Talk.
»Freust du dich, dass Ped wieder zu Hause ist?«, fragt Bea.
»Immer.« Marnie lächelt, doch irgendetwas scheint nicht zu stimmen.
Eine Weile arbeiten sie schweigend. Bea schneidet eine Avocado in zwei Hälften, löffelt das Fruchtfleisch heraus und zerdrückt es mit einer Gabel in einer Keramikschüssel. Dann presst sie Zitronensaft darüber und würzt das Ganze mit Salz und Pfeffer.
Als sie damit fertig ist, sieht sie Marnie an. »Was hast du Ped erzählt, warum ich hier bin?«
Marnie blickt auf. »Was wir ausgemacht haben. Wir sind uns in Marrakesch begegnet. Dir hat jemand deinen Rucksack gestohlen. Du brauchtest einen Ort zum Übernachten. Und jetzt bist du hier und hilfst mir mit den Gästen.«
Bea nickt.
Als Ped die Küche betritt, drehen sich die beiden zu ihm um. Er hat sich ein schwarzes T-Shirt und Shorts angezogen. Seine Füße sind nackt.
»Wie war deine Trainingseinheit?«, fragt Marnie.
»Gut.«
»Kaffee?«
»Ich mach mir selbst einen«, sagt Ped und nimmt die Hafermilch aus dem Kühlschrank.
Er und Marnie reden über Geschäftliches. Sie besprechen den Tagesablauf, welche Gäste da sind und was Ped von den heutigen Wellen hält. Bea lauscht ihrem Hin und Her und merkt, dass es zu ihrem üblichen Prozedere gehört, beim Frühstück den Tagesablauf festzulegen. Peds australischer Akzent verleiht seinen Vokalen einen harten Klang. Er verzieht beim Sprechen kaum eine Miene.
»Für demnächst sind XL-Wellen vorhergesagt«, erklärt er.
»Und ich dachte schon, du wärst meinetwegen zurückgekommen«, antwortet Marnie leichthin, doch Bea glaubt einen sarkastischen Unterton herauszuhören.
»Wenn die Vorhersage stimmt, könnte es der beste Wellengang der Saison werden.«
»Glaubst du, dass es so kommt?«
»Über dem Atlantik ballt sich ein großes Tiefdruckgebiet zusammen. Wenn es auf Kurs bleibt, könnten wir etwas ganz Besonderes erleben.« Ped geht zur anderen Seite der Küche. Dabei passiert er Bea.
Sie hat das Gefühl, ihm im Weg zu stehen, und weicht übertrieben schnell nach hinten aus. Dabei stößt sie mit dem Ellbogen gegen das Granolaglas. Sie wirbelt herum, um es aufzufangen, doch es gleitet ihr durch die Finger und fällt hinunter.
Das Glas zerbirst auf dem Fliesenboden. Scherben und Haferflocken spritzen durch die Küche.
»O Gott!«, ruft Bea und blickt auf den mit glitzernden Bruchstücken übersäten Boden. »Das tut mir so leid.«
Marnie schlägt sich beide Hände vor den Mund. »Ped?«
Bea dreht sich um. Aus Peds rechtem Knöchel ragt eine rund drei Zentimeter lange Scherbe.
Marnie reißt ein Stück von der Küchenrolle ab und reicht es ihm. Er drückt es auf beide Seiten der Wunde und begutachtet sie.
»Ist sie tief?«, fragt Marnie.
Ped antwortet nicht. Er zieht die Scherbe beim Ausatmen langsam heraus und drückt das Küchentuch dabei weiter auf die Wunde. Dabei verzieht er wieder keine Miene.
Bea sieht, dass die Wunde tatsächlich tief ist. Das Tuch verfärbt sich sofort grellrot. »Geht es dir gut? Kann ich irgendetwas tun?«
Er ignoriert sie.
Marnie holt das Erste-Hilfe-Set. Ped nimmt eine Mullbinde und einen Klebestreifen heraus und verbindet seinen Knöchel. Als er damit fertig ist, wirft er das blutige Küchentuch in den Müll.
Bea versucht mit hochrotem Kopf noch mal, sich bei ihm zu entschuldigen, doch er geht einfach weg.
 
Bea gelingt es, Ped den restlichen Tag aus dem Weg zu gehen. Sie ist beinahe erleichtert, als sie mit Marnie in den Camper steigt und Mallah verlässt. Aber nur beinahe, denn sie sind zu Momo unterwegs.
Es wird bereits dunkel, und sie verliert die Orientierung, als sie auf unbeleuchteten Serpentinen ins hügelige Hinterland fahren. »Glaubst du, dass Momo uns das Messer zurückgeben wird?«, fragt Bea, während sie in der Dunkelheit den Umschlag mit dem Geld zwischen ihren Fingern hin und her wendet. Ihre Hände sind feucht und ihr ist flau im Magen.
»Das kann ich dir leider nicht sagen«, erwidert Marnie.
Bea hat alles versucht, um die komplette Summe für Momo zusammenzukratzen. Sie hat ihre Ex-Agentin gefragt, ob es noch irgendwelche offene Rechnungen gebe, die sie kurzfristig eintreiben könnte. Außerdem hat sie einen Kredit beantragt, aber es wird ein bisschen dauern, bis sie erfährt, ob die Bank ihn ihr gewährt. Marnie hat sie in die Stadt gefahren, wo sie alles Geld von ihrem Konto abgehoben und den Dispokredit komplett ausgereizt hat. Trotzdem haben sie nur fünftausend Dollar und keine Zeit mehr.
Als sie durch ein Schlagloch fahren, scheppert hinten im Bus Geschirr. Das Geräusch geht ihr auf die Nerven.
Schließlich hält Marnie vor einem lehmfarbenen Gebäude mit einer schmalen Tür. Ein paar streunende Hunde laufen auseinander. Das kleine Haus sieht in die Jahre gekommen aus, scheint aber besser in Schuss zu sein als die umliegenden Gebäude. Hinter einem Fenster brennt ein einzelnes Licht.
»Bleib im Bus«, sagt Marnie. »Und verriegele die Tür.«
Bea sollte protestieren und sagen: Nein, ich komme mit. Wir stehen das gemeinsam durch. Aber sie hat schreckliche Angst davor, an Momos Tür zu klopfen und über seine Schwelle zu treten. Als sie Marnie den Umschlag mit dem Geld reicht, kriegt sie ihre Finger zu fassen und drückt sie.
Marnie atmet tief durch und steigt aus dem Bus. Unter den Blicken einer einsamen Katze, die mit wedelndem Schwanz auf einem Motorrad sitzt, geht sie zum Haus.
Als sie die schmale Tür erreicht, hebt sie die Faust, doch bevor sie anklopfen kann, macht ihr eine alte Frau in einem dunklen Rock auf. Sie lächelt nicht und bittet Marnie auch nicht herein. Stattdessen verschwindet sie im Haus und lässt Marnie allein draußen stehen.
Dank des Lichts, das aus dem Haus dringt, kann Bea nun besser sehen. Sie blickt in ein kleines Zimmer mit einem Fernseher in der Ecke und einem Stuhl, von dem sich in diesem Moment Momo erhebt.
Er kommt barfuß, in Shorts und einem T-Shirt zur Tür und schaut kurz zum Bus – und damit zu Bea. Durch das offene Fenster hört Bea ihn und Marnie schnell auf Französisch miteinander reden. Dann reicht Marnie ihm den Umschlag. Er gibt ihn, ohne hineinzuschauen, sofort an seine Mutter weiter.
Sie ist diejenige, die ihn aufreißt und mit verkniffener Miene das Geld betrachtet. Dann sieht sie Bea direkt in die Augen.
Marnie sagt etwas. Sie spricht schnell und deutet mit angespannter Miene zu Bea. Alle starren sie an, während sie mit rasendem Herzen wie festgenagelt auf dem Beifahrersitz hockt. Gebt uns das Messer, fleht sie in Gedanken.
Sie sieht zu, wie Momo und seine Mutter miteinander sprechen. Sie lächeln nicht. Momos Mutter verstaut den Umschlag in der Tasche ihres schweren Rocks. Sie zieht Momo ins Haus, schließt die Tür und lässt Marnie mit leeren Händen in der Dunkelheit stehen.
Fuck.
Bea beugt sich zur Fahrertür hinüber und entriegelt sie. Marnie steigt mit zusammengebissenen Zähnen ein und schüttelt den Kopf. »Er besteht auf die komplette Summe.«
Bea wird schwindlig.
»Er hat die Galgenfrist verlängert. Wir haben noch drei Wochen, um die Schulden zu begleichen.«
Wenigstens etwas, denkt Bea. Doch Marnie blickt finster geradeaus. »Was ist?«
Marnie schluckt. »Wenn wir nicht zahlen, wird Momos Cousin, der Polizist in Marrakesch, die Mordwaffe ›entdecken‹. Und dann werden sie uns holen kommen.«

					13

				Sie werden uns holen kommen.
Die Worte wirbeln durch Beas Kopf, während sie sich unruhig im Bett hin und her wälzt und keinen Schlaf findet.
Schließlich streift sie ruckartig die Decke ab und setzt sich auf. Fahrig greift sie nach der Leselampe, schaltet sie an und kneift die Augen gegen das blendende Licht zusammen. Hier in diesem Zimmer kann sie keinen Moment länger bleiben. Sie streift ihren Hoodie über und verlässt das Haus.
Draußen angekommen, steuert sie auf die Klippe zu.
Es ist kühl und windig. Sie geht zu ihrem üblichen Platz und sieht Salty zusammengerollt in seiner Felsnische liegen. Er steht auf, streckt sich und wedelt mit dem Schwanz, als sie ihn streichelt. Sie krault ihm die Flanken und merkt, dass diese Berührung sie ein bisschen entspannt.
Sie beruhigt sich damit, dass Momo nichts davon hätte, sie an die Polizei von Marrakesch auszuliefern. Er will Geld. Sie muss nur eine Möglichkeit finden, die restlichen fünftausend Dollar für ihn aufzutreiben. In ein paar Tagen wird sie erfahren, ob ihr Kreditantrag bewilligt wurde. Wenn ja, sind sie aus dem Schneider. Falls nicht, wird sie sich etwas anderes einfallen lassen müssen.
Salty legt sich vor ihre Füße und drückt seinen warmen Rücken an ihre nackten Knöchel. Sie blickt aufs Meer und sucht die dunklen Wellen nach Aiden ab – doch zu ihrer Enttäuschung kann sie ihn nirgends entdecken. Seit ihrer Begegnung hier oben auf der Klippe hat sie einige Male an ihn denken müssen und sich gefragt, was ihn nachts aufs Meer zieht.
Bea blickt zum Himmel hinauf. Die am schwarzen Firmament funkelnden Sterne wirken lebendig. Wenn sie schon so häufig zu dieser Uhrzeit wach ist, sollte sie vielleicht damit anfangen, sich die Sternbilder einzuprägen.
Salty hebt den Kopf und spitzt die Ohren.
Als hätte sie ihn herbeibeschworen, kommt Aiden – genau wie bei ihrer ersten Begegnung – mit einem Board unter dem Arm und seinem bis zu den Hüften heruntergezogenen Neoprenanzug auf sie zu. Er muss gerade aus dem Wasser gewatet sein, als sie nach ihm Ausschau gehalten hat.
Sein Blick begegnet ihrem, und sie fragt sich, ob er sich freut, sie hier zu sehen. »Kannst du nicht schlafen?«
»Nein.« Sie sieht zum dunklen Meer und erinnert sich daran, wie besorgt Farah gewesen ist, als sie hörte, dass Aiden wieder nachts surft. »Wie waren die Wellen?«
Aiden denkt einen Moment lang nach. »Friedlich«, antwortet er schließlich.
Dieses Wort gefällt ihr. Vielleicht ist Frieden das, wonach sie beide hier suchen.
»Wenn ich richtig mitgezählt habe, bist du jeden Tag draußen im Wasser gewesen.«
Ihre Mundwinkel heben sich. Aiden zählt mit. »Ich liebe es.«
»Es ist eine wunderschöne Sucht.«
Er hat recht: Surfen macht wirklich süchtig. »Nach all dem Paddeln, Warten und Ins-Wasser-Fallen fühlen sich die Momente, in denen ich es schaffe, auf dem Brett stehen zu bleiben, so wunderbar an, dass ich mehr will.«
Als Aiden lächelt, verändert sich sein ganzes Gesicht. Seine buschigen Brauen heben sich, und sein Gesicht scheint aufzuleuchten.
»Surfst du schon lange?«, fragt Bea.
»Seit meiner Kindheit. Es war für meinen Bruder und mich die beste Möglichkeit, aus dem Haus zu kommen. Wir haben an unseren Fahrrädern Halterungen für die Boards angebracht. Das hat wunderbar funktioniert, außer es hat gewindet – was in Donegal fast jeden Tag der Fall ist.«
Sie versucht, sich Aiden als Kind vorzustellen, wie er mit dünnen Beinchen in die Pedale seines Rads tritt, an dem er ein Surfbrett festgezurrt hat. Sie beneidet ihn um seinen Bruder, jemanden, an den er sich halten konnte, wenn es zu Hause mal nicht gut lief. »Lebt deine Familie noch in Irland?«
»Nur mein Bruder. Dad ist tot. Mum ist nach Amerika gezogen. Sie hat da eine Schwester. Mein Bruder ist mittlerweile verheiratet und hat ein Kind. Er lebt in Dublin und surft nicht mehr. Er hat mir gesagt, er sei dem ›entwachsen‹.«
»Ich habe vor hineinzuwachsen.«
Aiden stellt grinsend sein Board aufrecht hin und lehnt sich dagegen. »Und du? Warst du als Kind auch am Strand?«
»Selten«, erwidert sie. Die anderen Models, mit denen sie gelegentlich unterwegs war, sind alle aufgeblüht, wenn sie zum ersten Mal nach Paris oder New York kamen. Sie fanden den Trubel und das Tempo der Großstädte erfrischend – während Bea davon immer ganz erschöpft war. »Ich hole die verlorene Zeit nach.«
Aiden lächelt wieder, und ihre Blicke begegnen sich. Ein warmes Gefühl breitet sich in ihrem Bauch aus. Es hat etwas Intimes, dass sie zu dieser späten Stunde die einzigen beiden Menschen auf der Klippe sind – umgeben vom Wellenrauschen und schimmernden Sternen. Er betrachtet forschend ihr Gesicht.
Plötzlich erschaudert er, als hätte ihn ein kalter Windstoß erfasst, und wendet den Blick von ihr ab. Er tritt einen Schritt von ihr zurück. »Ich sollte jetzt besser …«, sagt er und sieht zum Offshore.
Bea will, dass er mit ihr hier draußen bleibt. Sie fühlt sich nicht bereit, in ihr Zimmer zurückzukehren, wo düstere Sorgen sie vom Schlafen abhalten. 
Doch sie sagt nur: »Gute Nacht, Aiden.«
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				In der folgenden Woche grübelt Bea hauptsächlich über das Geld nach, das sie für Momo auftreiben muss. Als sie auf der Terrasse Yogamatten abwischt, ist sie so sehr in Gedanken, dass sie den Mann, der sich ihr nähert, erst bemerkt, als er direkt vor ihr steht. Sie zuckt zusammen.
»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagt er mit einem amerikanischen Akzent.
Er sieht nicht wie einer ihrer üblichen Gäste aus, die größtenteils vom Salzwasser verblichene T-Shirts und schwere Surfbretttaschen tragen. Dieser Mann, dessen Augen hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verborgen sind, hat ein dunkles Hemd mit aufgerollten Ärmeln an, die den Blick auf seine winterlich blassen Unterarme und eine teuer aussehende Uhr freigeben. Neben ihm steht ein Rollkoffer.
»Arbeitest du hier?«, fragt er. Sie hat den Eindruck, dass er sie von Kopf bis Fuß mustert, kann wegen seiner verspiegelten Gläser aber nicht seinen Gesichtsausdruck deuten.
»Ja. Kann ich dir behilflich sein?«
»Ich hätte gern ein Zimmer. Ich habe eine E-Mail geschickt, aber keine Antwort erhalten. Ist etwas frei?«
»Die Eigentümer sind gerade nicht hier.« Marnie und Ped haben einen Termin in Agadir und werden erst spät wiederkommen, aber Bea weiß, dass sie sich auf keinen Fall einen Gast durch die Lappen gehen lassen möchten. »Ich schau mal im Buchungsordner nach. Das Surf Studio müsste noch frei sein.«
Bea geht ins Haus, der Mann folgt ihr mit seinem Rollkoffer.
Im Büro geht sie zum Schreibtisch und schlägt den grünen Ordner auf. Sie blickt auf und sieht, dass der Amerikaner die Tür blockiert. Ihre Kopfhaut prickelt. Das Büro wird zu einer engen Gasse in Marrakesch. Bea wird kalt. Der Raum scheint sich zu strecken und vor ihr zurückzuweichen.
»Ist alles in Ordnung?«, fragt der Mann.
Blinzelnd zwingt sie sich, ihn direkt anzusehen und wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Er schiebt die Sonnenbrille hoch in seine blonden Haare. Seine Augen sind rot gerändert.
Bea wischt sich kalten Schweiß von der Stirn. »Ja«, erwidert sie. »Mir ist nur gerade schwindelig geworden.« Sie atmet tief durch und lässt den Blick über den Buchungskalender wandern. »Wie es aussieht, ist das Studio tatsächlich frei. Wie lange möchtest du bleiben?«
»Vierzehn Tage, vielleicht mehr.«
»Nur du?«
Er nickt.
»Das Surf Studio hat einen unglaublichen Ausblick. Dort kannst du vom Bett aus die Wellen einschätzen. Es kostet hundertfünfzig Dollar pro Nacht, inklusive Frühstück.«
»Gut.«
»Wir bitten die Gäste immer, die erste Nacht bei der Ankunft zu zahlen und den Rest beim Auschecken. In Mallah gibt es keinen Bankautomaten.«
»Das habe ich gelesen. Ich habe Bargeld mitgebracht. Kann ich alles im Voraus zahlen?«
»Klar.«
Er zieht seine prall gefüllte Brieftasche heraus und zählt den vollen Betrag in neu aussehenden Dollarnoten auf den Tisch.
Bea nimmt das Geld und steckt es nach kurzem Zögern in die Kasse. »Jetzt brauche ich noch deinen Namen und deine Heimatanschrift.«
»Seth Hart«, erwidert er und nennt ihr eine Adresse in Kalifornien.
Nach ein paar weiteren Fragen zu seinen Personalien macht sie eine Fotokopie von seinem Pass und nimmt anschließend einen Schlüsselbund vom Haken. »Das Studio ist schon bezugsbereit. Ich zeige es dir.«
Seth folgt ihr. Er strahlt eine eigenartige, schwer zu fassende Energie aus.
»Bist du zum Surfen in Mallah?«, fragt sie im Plauderton.
»Nein.«
Ins Surf House kommen nur selten Gäste, die nicht im Voraus gebucht haben. Mallah liegt abseits der üblichen Touristenroute, und für Reisende, die nicht surfen, gibt es hier kaum etwas zu tun. »Wie lange bleibst du in Marokko?«
»Das weiß ich noch nicht«, erwidert er in einem Ton, der nicht zu weiteren Nachfragen ermutigt.
Bea führt ihn über die Terrasse zum Studio, das direkt an der Felskante steht, und schließt die Eingangstür auf. Dahinter erstreckt sich ein lichtdurchfluteter Raum. Durch die offenen Balkontüren sieht sie das endlos scheinende Meer mit seinen zahllosen Wellen. Sie dreht sich um und schaut zu Aidens Hostel. Farah hatte recht: Das Studio versperrt ihm tatsächlich die Aussicht.
Seth tritt ein, ohne vom Panorama Notiz zu nehmen. »Gibt es hier einen Safe?«
»Ja.« Bea öffnet den Schrank und deutet auf den Metallsafe.
Seth holt aus der Vorderseite seines Koffers einen offenen Umschlag, in dem Bea einen weiteren Stapel druckfrischer Dollarnoten erspäht. Wie viel Geld schleppt er mit sich herum?, fragt sie sich und wendet den Blick ab. Sie ist nicht so verzweifelt, dass sie Gäste bestehlen würde – noch nicht.
Seth dreht den Verschluss einer Mineralwasserflasche ab, zieht eine Medikamentenpackung aus der Tasche, nimmt zwei von den Pillen in den Mund und spült sie hinunter. Auf seiner Stirn glänzt Schweiß, und er sieht fahl aus. Rastlos tritt er von einem Fuß auf den anderen. Ist er nervös oder bloß erschöpft?
»Ich lass dich jetzt allein, damit du in Ruhe auspacken kannst«, sagt sie, während er einen Laptop aus seiner Tasche zieht und ein schwarzes Ledernotizbuch danebenlegt.
»Das hier ist das einzige Surf House in dieser Gegend, oder?«
Bea dreht sich noch einmal zu ihm um. »Soweit ich weiß, schon. Warum fragst du?«
Er schüttelt den Kopf. »Meine Schwester Savannah ist in einem Hostel namens Surf House abgestiegen, als es gerade eröffnet hat.«
»Savannah«, wiederholt sie. Der Name kommt ihr bekannt vor.
Seth bemerkt ihren Gesichtsausdruck und verengt die Augen zu Schlitzen. »Kennst du sie?«
»Nein, ich arbeite erst seit ein paar Wochen hier.« Dann fällt ihr Farahs Bemerkung im Pool wieder ein. »Jemand hat ihren Namen erwähnt. Ich glaube, sie war als eine der Ersten hier zu Gast.«
»Das stimmt.« Er wendet den Blick ab und sieht zum Balkon, als rechne er damit, dass jemand hinter ihm steht. Da ist sie wieder, diese seltsame Energie, die sie nicht recht deuten kann. Sie ist nicht sicher, ob sie ihn sympathisch findet oder nicht.
»Ist Savannah noch immer in Marokko?«, fragt sie.
»Ich weiß nicht, wo sie ist«, antwortet er. »Ich bin hier, um sie zu suchen.«

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				Savannah stand mit hochgerecktem Daumen und dem Rucksack vor den Füßen am Straßenrand. Ihr war heiß und sie fühlte sich erschöpft. Seufzend strich sie sich die blonden Haare hinter die Schultern.
Trotz der langweiligen Warterei fand sie es aufregend zu trampen. Sie konnte nie sicher sein, wer sie mitnehmen und wohin die Fahrt gehen würde. Es gefiel ihr, nicht zu wissen, was als Nächstes passierte. 
Von Interrail hatte sie die Nase voll. Sie hatte keine Lust mehr, auf Bahnsteigen herumzulungern und angestrengt auf Durchsagen zu lauschen, schlechtes Essen aus dem Speisewagen hinunterzuwürgen und die Welt durch Waggonfenster vorbeiziehen zu sehen. Nein danke. Ihr stand der Sinn nach Abenteuern.
Schließlich hatte sie genau deswegen Kalifornien verlassen, oder nicht? Weil sie nicht die Karriereleiter erklimmen, immer mehr arbeiten und sich Unmengen an Verantwortung aufbürden wollte. Sie wollte keinen Reichtum anhäufen und brauchte weder ein Auto noch einen Ring am Finger. Das war Seths Welt, nicht ihre.
Sie zog das Handy aus der Tasche und fotografierte ihren hochgereckten Daumen vor der leeren Straße. Im Hintergrund waren der weite spanische Himmel und Ackerland zu sehen.
Sie postete das Bild auf Instagram und schrieb dazu: Wohin als Nächstes?
Seth würde es sehen. Ganz bestimmt. Er stalkte gern, und sie liebte es zu provozieren. Er würde sicher darauf reagieren, aber sie war inzwischen auf der anderen Seite des Atlantiks. Was sollte er schon groß tun? Sie holen kommen?
Sie hörte ein Motorengeräusch, steckte ihr Handy weg und reckte den Daumen wieder in die Höhe.
Ein ramponierter Abschleppwagen bog um die Kurve. Seine Ladefläche war leer. Am Steuer saß ein Mann mit einer Mütze. Er ließ seinen knochigen, braun gebrannten Arm aus dem Seitenfenster hängen. Zwischen den Fingern steckte eine Zigarette.
Sein Blick wanderte von ihren nackten Schultern über das knappe weiße Top zu ihren Jeans-Shorts hinab.
Der Wagen wurde langsamer.
Savannah sträubten sich die Nackenhaare. Sie ließ den Daumen sinken und schüttelte leicht den Kopf. Nein, fahr weiter.
Die Reifen rollten unbeirrt über den heißen Asphalt, und der Wagen hielt vor ihr an. Eines der Bremslichter flackerte. Der Fahrer ließ den Motor laufen und beobachtete sie im Spiegel.
Sie schüttelte den Kopf noch einmal, für den Fall, dass er es beim ersten Mal nicht mitbekommen hatte. Sie würde auf keinen Fall bei ihm einsteigen.
Er hob die Zigarette und machte einen tiefen Zug. Gekräuselter Rauch stieg von seinem Mund auf. Dann schnippte er die Kippe weg, sodass sie funkensprühend auf dem Asphalt landete, und stieß die Tür auf.
Mit rasendem Herzen suchte Savannah die Straße und das Land dahinter ab. Nirgends waren Häuser zu sehen – und auch keine Menschen. Nur von der Sonne versengte Felder unter einem gleißend blauen Himmel.
Der drahtig wirkende Mann kam auf sie zu. Er trug Arbeiterstiefel und eine tief auf den Hüften sitzende Jeans.
Fieberhaft suchte sie nach den richtigen spanischen Worten, um ihm mitzuteilen, dass sie nicht bei ihm mitfahren wolle. Alles, was ihr einfiel, war: »No, gracias.«
Er bewegte sich mit gemächlichen Schritten und ohne ihr in die Augen zu schauen.
Sie dachte an ihren Instagram-Post von gerade eben. Wohin als Nächstes? Nun wünschte sie sich, Seth wäre hier. Dass er mit seinem großen, protzigen Auto vorführe, in dem es nach Leder und Atempastillen roch. Sie wollte, dass er ihr sagte, wie blöd sie sich benommen habe. In seinem sicheren Auto sitzen und die Türverriegelung zuschnappen lassen.
Ihr ganzer Körper verspannte sich, während der Mann sich ihr näherte. Sie straffte die Schultern und drückte den Rücken durch, um ihm selbstbewusst entgegenzutreten.
Doch er hielt nicht an, als er sie erreichte, sondern ging zum Rand der Standspur weiter.
Verunsichert drehte sie sich um. Der Mann blieb stehen und machte mit dem Rücken zu ihr seinen Hosenschlitz auf. Sie hörte Urin auf die trockene Erde plätschern. Ein scharfer Ammoniakgeruch stieg ihr in die Nase. Er stieß einen stöhnenden Seufzer aus.
Savannah wandte den Blick ab.
Nach einer Weile hörte sie ihn den Reißverschluss wieder hochziehen. Dann kehrte er, ohne sie zu beachten, zu seinem Fahrzeug zurück. Er tat, als wäre sie unsichtbar. Sie wurde wütend. Was zur Hölle sollte das?
Bei seinem Fahrzeug angekommen, legte er die knochige Hand auf den Türgriff und spuckte einen dicken Schleimbatzen auf die Straße. Dann stieg er ein und fuhr mit aufheulendem Motor davon.

					15

				Bea zieht das mit Granola belegte Backblech aus dem Ofen und atmet den warmen Duft von Kardamom, Zimt und Ahornsirup ein.
»Das riecht himmlisch«, sagt Marnie, als sie zusammen mit Ped die Küche betritt. Sie trägt einen zerknitterten Playsuit, der ihre schlanken, muskulösen Beine zur Geltung bringt. Ihre strahlend blauen Augen funkeln unter ihrem gerade geschnittenen dunklen Pony.
»Da seid ihr ja wieder«, sagt Bea freundlich. Marnie nimmt ein paar warme Haferflocken vom Blech, steckt sie in den Mund und verdreht genießerisch die Augen.
»Wer ist im Surf Studio?«, fragt Ped.
»Ein Amerikaner. Er bleibt zwei Wochen – vielleicht auch länger. Ich habe im Kalender nachgesehen, und es schien frei zu sein. Er hat im Voraus gezahlt.«
»Toll«, sagt Marnie und schenkt sich ein Glas Wasser ein. »In der Hochsaison können wir uns keinen Freistand leisten.«
Bea schaut zum Studio und sieht Seth herauskommen. »Das ist er«, sagt sie und beobachtet, wie er über die Terrasse zum Haupthaus kommt. »Anscheinend ist seine Schwester hier abgestiegen, als ihr gerade eröffnet habt. Diese Savannah, über die du mit Farah gesprochen hast.«
Ped dreht sich um und fixiert Seth, der sich gerade einem schattigen Tisch auf der Terrasse nähert. Er nimmt daran Platz und zieht die Beine seiner Shorts hoch, als sei er es gewohnt, sonst immer lange Hosen zu tragen.
»Ich muss telefonieren«, sagt Ped knapp und verlässt die Küche.
Bea sieht Marnie an. »Tut mir leid, habe ich …«
»Beachte ihn gar nicht. Er hat das Studio vage für jemand anderen freigehalten, aber es ist toll, dass wir es jetzt vermieten. Dann gehe ich jetzt mal unseren Neuankömmling begrüßen. Bringst du ihm bitte ein Glas Eiswasser?«
Bea nimmt ein Glas aus dem Küchenschrank und füllt es mit kaltem gefiltertem Wasser. Sie bringt es auf die Terrasse, wo Marnie sich gerade Seth vorstellt, und nickt, als er sich bei ihr bedankt. Anschließend geht sie zu einem Tisch in der Nähe weiter und räumt die leeren Gläser darauf ab.
»Du bist also Savannahs Bruder«, hört sie Marnie zu ihm sagen. »Sie war einer unserer allerersten Gäste. Wie geht es ihr?«
Seth schiebt seine verspiegelte Sonnenbrille auf den Kopf. »Habt ihr es gar nicht mitbekommen?«
Marnie sieht ihn mit gerunzelter Stirn an.
»Savannah wird vermisst.«
»Was?«
»Ich habe seit fast einem Jahr nichts mehr von ihr gehört.«
Bea hört auf, die Gläser einzusammeln, und sieht Marnie an. Die nickt langsam. Dann verändert sich ihr Gesichtsausdruck. Sie wirkt fast verlegen. »Es tut mir leid … aber Savannah hat uns erzählt, sie habe sich von ihrer Familie entfremdet. Bist du sicher, dass sie nicht ganz bewusst den Kontakt abgebrochen hat?«
Seth versteift sich. »Es gab einen Streit, ja, aber Savannah würde niemals so lange nichts von sich hören lassen. Zu Hause sind ein paar Dinge geschehen, bei denen sie sicher gerne dabei gewesen wäre.«
Marnie nickt bedächtig und sieht ihn mitfühlend an. »Ich weiß nur, dass sie vorhatte, auf dem Landweg nach Südafrika zu reisen. In einem Camper mit zwei Holländerinnen, glaube ich. Ich muss jetzt leider ein paar Dinge erledigen, aber was hältst du davon, wenn wir uns nachher zu einem Kaffee zusammensetzen und miteinander reden?«
»Das würde mich sehr freuen.«
Marnie schenkt ihm ein freundliches Lächeln und verlässt den Tisch.
Bea folgt ihr mit dem Tablett voll leerer Gläser. Unterwegs hebt sie den Blick.
Ped steht im oberen Stockwerk an einem Fenster und sieht zur Terrasse herunter.
 
Am folgenden Abend drängen sich Gäste und andere Surfer in der Lounge des Surf House. Sie fläzen sich auf die niedrigen Palettensofas oder lehnen an den Wänden. Elin, die blauhaarige Fotografin vom Strand, hockt im Schneidersitz auf einem Teppich und unterhält sich mit einem Mann mit blonden Dreadlocks. Es scheint, als wäre halb Mallah hier versammelt. Aber nicht Aiden. Bea ist gestern Nacht wieder zur Klippe gegangen. Sie hat gehofft, ihn dort zu treffen, doch nach zwei Stunden ist sie unverrichteter Dinge ins Bett zurückgekehrt.
Alle im Raum sehen Ped an. Er steht neben einem Beamer, mit dem er die Wellenprognose an die Wand wirft. Sein schwarzes T-Shirt betont seine Bräune. Er ist barfuß und trägt noch immer einen Wundverband um seinen Knöchel.
»Wenn es neue Daten gibt, checke ich noch mal die Wellenbojen«, sagt er gerade lässig mit seinem australischen Akzent. »Die beste Dünung sollte uns um drei Uhr morgens erreichen.«
Marnie sitzt auf der Armlehne eines Sofas und massiert den Spann ihres rechten Fußes, während sie Ped beobachtet.
Letzte Nacht hat Bea die beiden streiten hören. Ihre Stimmen sind laut durch die Wand gedrungen. Angespannt hat sie dem immer hitzigeren Schlagabtausch gelauscht, der wieder zu Sex geführt hat. Bea hat sich wie beim letzten Mal das Kissen über den Kopf gezogen, doch es war ihr nicht möglich, sich von dem Geschehen nebenan zu distanzieren. Und so ist sie sich wie ein Teil der eigenartigen Dynamik zwischen den beiden vorgekommen, während sie in der Dunkelheit wach lag.
Nun sieht sie sich im Raum um und stellt fest, dass die Anwesenden Ped ganz genau zuhören. Bea fragt sich, ob es ihm wohl gefällt, dass ihm all diese Surfer an den Lippen hängen.
»Wie oft siehst du so eine Vorhersage?«, fragt jemand.
»Eine Wellenhöhe wie diese vielleicht ein- oder zweimal im Jahr. Aber ohne einen Sturm, ohne jeglichen Wind … das kommt nicht oft vor. Wenn die Wellen auch nur annähernd den Prognosen entsprechen, bekommen wir morgen etwas ganz Besonderes zu sehen.«
Den ganzen Tag lang haben die Surfer in fieberhafter Stimmung die Finnen ihrer Boards überprüft, die Decks neu gewachst und sich um Laptops geschart, um über die Vorhersagen zu diskutieren.
Seth betritt die Lounge und lässt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Blick über die Surfer wandern. An seinem weißen gestärkten Hemd und den Chino-Shorts erkennt man sofort, dass er nicht dazugehört.
»Und wo sollen wir surfen?«, fragt eine Frau in einem Batik-T-Shirt.
»Die Dünung kommt aus dem Westen und sollte grundsätzlich alle Spots erreichen. Ich glaube nicht, dass wir am Bow Point die hohe Periode sehen werden, aber die Jailors sind sicher einen Blick wert. In unserer Bucht werden die Bedingungen nicht gut sein.«
»Wo wirst du surfen?«, fragt Elin ihn mit einem provokanten Unterton.
Ped sieht sie eindringlich an. »Das habe ich noch nicht entschieden.« Damit verabschiedet er sich von allen Anwesenden, um, wie er sagt, vor dem großen Tag noch eine Mütze voll Schlaf zu bekommen.
Die übrigen Anwesenden sind noch nicht bereit, die Versammlung aufzulösen. Bea dagegen ist fix und fertig und sehnt sich nach ihrem Bett. Aus Angst vor Momo hat sie in den letzten Nächten höchstens ein oder zwei Stunden geschlafen. Er hat ihr zwar mehr Zeit eingeräumt, aber sie weiß noch immer nicht, wie sie an das Geld kommen soll, wenn die Bank den Kredit nicht bewilligt.
Als sie zur Treppe geht, hält Marnie sie fest und sieht sie eingehend an. »Geht es dir gut?«
»Mir geht viel im Kopf herum«, erwidert Bea mit einem knappen Lächeln.
Marnie nickt, drückt sanft ihre Hand und sieht sie einen Moment lang nachdenklich an. »Vorhin habe ich ein paar frische Handtücher in dein Zimmer gelegt und gesehen, dass du den Spiegel zugehängt hast.«
Bea spürt, wie ihre Wangen heiß werden. »Ja, ich … bin kein großer Fan von Spiegeln.«
Marnie sieht ihr in die Augen. »Gibt es dafür einen Grund?« Ihre Stimme klingt einfühlsam.
Bea schaut auf ihre Hände hinab. Sie hat damit angefangen, als sie zu modeln begann. Schon bei ihrem allerersten Probeshooting wurde ihr Körper zu etwas, das andere rücksichtslos beurteilten und bemäkelten. Seither scheinen all diese ungebetenen Meinungen und Kritiken nur darauf zu warten, dass sie in einen Spiegel blickt. Und so ist es für sie am sichersten, einfach nicht hinzusehen.
»Das ist eine Nachwirkung meines Jobs.«
Marnie nickt. »Ich kann ihn rausräumen.«
»Nein, nein, schon gut«, erwidert Bea und denkt, dass sie sich zusammenreißen und endlich aufhören muss, sich so verdammt seltsam zu benehmen. »Der Spiegel stört mich nicht.«
Marnie nickt wieder und verzieht den Mund zu einem breiten Lächeln. »Möchtest du morgen mal hier raus und was anderes erleben?« Sie beugt sich zu Beas Ohr vor. »Ped surft an einem geheimen Spot. Willst du mitkommen?«
Nach allem, was sie gehört hat, ist Ped einer der besten Big-Wave-Surfer. Sie ist sicher, dass es ein Spektakel sein wird, ihn auf den vorhergesagten Wellen surfen zu sehen. »Ja, unbedingt!«
Marnie strahlt. »Wir brechen um sechs Uhr auf. Aber behalt’s für dich, okay?«
Bea nickt. Sie findet es schön dazuzugehören.
»Und jetzt geh und schlaf dich aus«, sagte Marnie und drückt ihr einen Kuss auf die Stirn.
Doch ehe Bea sich in ihr Zimmer zurückziehen kann, kommt Seth zu ihnen. Er verströmt einen würzigen Aftershave-Geruch.
»Ich brauche deine Hilfe«, sagt er an Marnie gewandt, ohne eine von beiden zu grüßen. »Während meine Schwester hier war, hat sie ein paar Fotos gepostet. Die würde ich mir gerne mit dir ansehen. Mich interessiert, ob dir jemand von den Leuten darauf bekannt vorkommt. Ich will mit allen sprechen, die mit Savannah zu tun hatten.«
Als Elin Savannahs Namen hört, dreht sie sich ruckartig um und schaut Seth mit großen Augen an. Sie sieht blass aus.
»Das können wir gern machen«, erwidert Marnie. »Von mir aus gern jetzt, wenn du auch gerade Zeit hast.«
»Damit würdest du mir sehr helfen«, sagt Seth und geht mit ihr durch das Gedränge davon.
Einen Moment später taucht Elin neben Bea auf. »Wer ist dieser Anzugträger?«
»Ein Amerikaner. Seth. Er sucht nach seiner Schwester, Savannah. Sie war ganz zu Beginn hier im Surf House.« Bea sieht Elin forschend an, doch die gibt nicht zu erkennen, was sie denkt. »Kennst du sie?«
Elin schiebt die Hände in die Taschen ihrer weiten Shorts und sieht Seth hinterher. »Ja. Ich kenne Savannah.«

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				Es wurde dunkel, und die Trageriemen des Rucksacks schnitten in Savannahs nackte Schultern. Wie weit ist es wohl bis zur nächsten Stadt?, dachte sie.
Ein runtergerockt aussehendes Wohnmobil kam schnell um die Kurve. Wegen des deutschen Nummernschilds und weil das Fahrzeug so praktisch aussah, hoffte Savannah, ein pensioniertes Ehepaar hinter der Windschutzscheibe zu entdecken. Sie hielt den Daumen raus.
Als das Fahrzeug langsamer wurde, erkannte sie, dass eine junge Frau ungefähr in ihrem Alter am Steuer saß. Sie hatte knallblaue Haare und sah in dem mächtigen Wohnmobil ziemlich verloren aus. »Wo willst du hin?«, rief sie mit einem breiten neuseeländischen Akzent durch das geöffnete Seitenfenster.
»Wohin immer du fährst«, erwiderte Savannah.
Das blauhaarige, gedrungen wirkende Mädchen dachte einen Moment lang nach, dann zuckte sie die Achseln. »Steig ein.«
Sie sagte, dass sie Elin heiße, fünfundzwanzig sei und seit sechs Monaten allein durch Europa reise. Sie fuhr mit dem Ellbogen auf der Armstütze und einer Tüte Kartoffelchips zwischen den Knien. 
Nach einem beherzten Griff in die Chipstüte ging sie ohne Umschweife sofort ans Eingemachte: »Was ist deine Geschichte?«
Als Savannah bloß die Achseln zuckte, schaute Elin sie von der Seite an und ließ den Blick über ihre langen blonden Haare, die sehr kurzen Shorts und die schlanken braunen Beine wandern. »Bist du eine Cheerleaderin auf Abwegen?«
Savannah warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich hatte es satt, immer nur am Rand zu stehen, also hab ich meine Pompoms gegen einen Rucksack eingetauscht.«
Elin grinste.
»Und was ist mit dir?«, fragte Savannah. »Warum hast du Neuseeland verlassen?«
»Für mich gab’s zu Hause nicht viel zu holen. Ich stamme aus einer Kleinstadt voller Kleingeister. Ich musste da raus. Jemand wie ich ist nicht jedermanns Geschmack.«
Savannah betrachtete Elins Tattoos, den stacheligen Nasenstecker und die vom Kopf abstehenden blauen Haare.
»Ich habe Neuseeland vor sechs Monaten verlassen und in Deutschland dieses Wohnmobil gekauft. Gerade bin ich auf dem Weg nach Marokko. Immer der Sonne hinterher.«
»Was gibt es dort?«
»Sonnenschein. Wellen. Wüste. Berge.«
»Klingt gut.«
»Total.«
Sie fuhren noch ein paar Stunden, redeten, hörten Musik und tauschten Geschichten über ihre jeweiligen Welten aus, die sie unbedingt hinter sich lassen wollten. Savannah beschrieb Elin ihre Familie in groben Zügen: den Vater, dem das Geschäft wichtiger war als menschliche Nähe, und den älteren Bruder, der dazu neigte, sie von Partys wegzuzerren. An den Haaren!
Elin stieß einen Pfiff aus. »Und ich dachte, meine Familie wäre abgefuckt.«
Gegen Mitternacht begann Elin zu gähnen. »Ich kann dich in der nächsten Stadt absetzen, oder …« Zum ersten Mal wirkte das selbstbewusste Mädchen unsicher. »Du könntest im Wohnmobil schlafen. Im Dach gibt es ein zusätzliches Bett.« Sie hob eine Faust und klopfte an den Hohlraum über ihnen.
Savannah hatte keine große Lust, sich so spät noch eine Unterkunft zu suchen, und Elin machte nicht den Eindruck, als würde sie sie im Schlaf ermorden wollen. Zudem war sie bewundernswert gut organisiert: ein Fahrzeug, ein Ticket für die Fähre und ein verlockendes Ziel vor Augen. »Das Angebot nehme ich gern an.«
Sie fanden einen passablen Stellplatz abseits der Hauptstraße. Elin kochte schnell Nudeln, die sie am Campingtisch aßen. Dabei tranken sie billigen Wein aus Plastikbechern und unterhielten sich über Abenteuer und all das Gute, das sie sich von ihren Reisen erhofften.
Am nächsten Morgen machte Savannah einen starken Kaffee, und sie setzten sich auf die Stufe des Wohnwagens, um die Morgensonne auf ihren ungewaschenen Gesichtern zu genießen. »Marokko also«, sagte Savannah. »Hättest du gern Begleitung?«
Elin sah Savannah an und lächelte, als hätte sie genau auf diese Frage gehofft.

					16

				Als Bea erwacht, ist es noch immer dunkel. Sie sieht auf die Uhr. Es ist halb sechs. Im Surf House ist es still. Sie geht zum Fenster und macht es weit auf.
Merkwürdig.
Sie kann keine Brandung hören. Sie lauscht einen Moment lang und fragt sich, ob die Meteorologen sich vielleicht getäuscht haben.
In Seths Studio brennt Licht. Was er um diese Zeit wohl treibt?
Als sie sich gerade wieder ins Bett legen will, hört sie in der Ferne einen dumpfen Knall und sieht das dunkle Wasser weiß werden. Das Gebäude scheint zu vibrieren, während die nächste Welle bricht, und dann noch eine. Ein ganzes Set rollt auf die Küste zu.
Aufgeregt zieht sie sich rasch an, verlässt das Zimmer und geht zum Camper.
Ped lädt im Dunkeln Boards ein. Er wirkt aufgeregt. Marnie befindet sich bereits im Fahrerhaus und stellt das Radio an. Als sie Bea sieht, rutscht sie zur Seite und klopft mit der Hand auf den Platz neben sich.
Als Ped einsteigt und Bea bemerkt, hält er inne und sieht von ihr zu Marnie.
»Bea kommt mit«, sagt Marnie lächelnd, aber bestimmt.
 
Das erste Tageslicht zeichnet sich als rosafarbener Schimmer am Horizont ab, während sie der holprigen Piste zur Küste folgen. Ped steuert großräumig um einen lose aussehenden Fels herum.
Marnie beugt sich vor und betrachtet das Meer. Aus dieser Entfernung lässt sich nicht erkennen, wie groß und steil die Wellen sind.
Ped hält an, und sie steigen aus.
Hier gibt es keinen Strand, nur eine lange Felsterrasse, die zum weißen und aufgewühlten Brandungssaum hin abfällt.
Sie gehen zum Rand des Felsens vor und sehen schweigend aufs Meer hinaus. Nach ein paar Minuten rollt das erste Wellenset heran. Dahinter scheint sich eine Armee aus Wellenkämmen bis zum Horizont zu erstrecken. Tosend bäumen sie sich zu massiven Wänden auf.
Marnie stemmt die Hände in die Hüften und stößt einen Pfiff aus.
»So eine Brandung habe ich noch nie gesehen«, sagt Ped voller Ehrfurcht.
»Was hältst du davon?«, fragt Marnie.
Ped klemmt sich die Hände unter die Achseln und denkt kurz nach. »Untenrum werden die Wellen bereits hohl. Sie werden bald in sich zusammenfallen. Jetzt oder nie.«
Seine Vorfreude ist ansteckend. Bea wird ein wenig flau im Magen.
Ped holt sein Board aus dem Bus, wachst es gründlich, zieht die Finnen fest und checkt den Fangriemen. Anschließend streift er den Neoprenanzug über und macht ein paar Dehnübungen. Dabei lässt er die Arme auf Schulterhöhe kreisen und stemmt sich aus der Hocke in den Stand hoch. Danach konzentriert er sich eine Weile ausschließlich auf seine Atmung: Er holt tief Luft und lässt sie ganz langsam wieder entweichen.
Hinter ihnen röhrt ein Motor. Sie drehen sich um und sehen einen heranrasenden Pick-up, der eine Staubwolke hinter sich herzieht. Es ist Aiden.
Peds Schultern verkrampfen sich.
Marnie legt ihm sanft eine Hand auf den Unterarm. »War doch klar, dass er kommt.«
Aiden hält neben dem Camper. Aus seiner offenen Seitenscheibe dringt laute Musik. Er zieht den Schlüssel aus dem Schloss und steigt barfuß aus. Er sieht von Ped zu Marnie und nickt den beiden zu. Dann erblickt er Bea und schaut ihr in die Augen.
Bea erinnert sich an ihre erste Begegnung auf der Klippe, als er mit nasser, silbern schimmernder Haut vom Meer heraufkam. Er hatte sehr ausgeglichen gewirkt, als hätte die nächtliche Bucht ihn beruhigt. Nun wirkt er dagegen sehr aufgekratzt.
Aiden blinzelt und sieht an Bea vorbei zum Meer. »Die Teeth sind der beste Spot?«
»Sieht so aus«, erwidert Ped. »Bist du sicher, dass du das schaffst?«
Aiden lacht nur. Er zieht sein Board von der Ladefläche des Pick-ups, prüft den Fangriemen und steigt in seinen Neoprenanzug.
Ped trinkt einen großen Schluck Wasser und klemmt sich sein Board unter den Arm. Als er zur Kante des Felsens geht, läuft Aiden an ihm vorbei.
Ped zeigt ihm den Mittelfinger.
Marnie schüttelt den Kopf. »Wie die Kinder, alle beide.«
 
Bea und Marnie klettern die Leiter zum Dach des Campers hinauf, um die bestmögliche Aussicht zu haben. Sie haben Ferngläser, eine Decke, eine Thermoskanne mit Kaffee und Kuchen dabei.
Sie sehen zu, wie Aiden und Ped von der Felskante ins Meer springen. Die beiden passen den Zeitpunkt zwischen zwei Sets ab und paddeln mit ihren Boards so schnell wie möglich von den gefährlichen Felsen zu einem Channel, einer ablandigen Strömung, die sie aufs Meer rausträgt.
Marnie rückt dichter an Bea heran und zieht die Decke über ihre nackten Beine. Es ist noch immer sehr früh. Die Morgensonne taucht das Wasser in ein pfirsichfarbenes Licht.
Zunächst wirkt das Meer ganz ruhig, fast friedlich. Nirgends sind Wellen zu entdecken. Doch dann sieht Bea ein beeindruckendes Set heranrollen. Die vorderste Welle türmt sich wie ein riesiges blaues Ungeheuer auf. Es sieht aus, als würde sich der Ozean selbst vom Grund erheben. Dahinter folgen sechs oder sieben weitere Wogen. Sie brechen an einem Riff unter der Oberfläche. Die beiden Männer verharren im tieferen Wasser am Rand des Channels und lassen diese Wellen passieren.
»Wieso heißt dieser Spot Teeth?«, fragt Bea.
»Weil die erste Person, die hier gesurft ist, sich die Zähne am Riff ausgeschlagen hat.«
Bea verzieht das Gesicht.
»Bei niedrigem Wellengang kann man genauso leicht einen Unfall haben. Ped hat in Mallah an einem Tag mit hüfthohen Wellen mal einen Surfer rausgezogen, dessen Gesicht mit einem Dutzend Stichen genäht werden musste.«
»Würdest du bei diesen Bedingungen rausgehen?«
»Ped und Aiden brauchen den Adrenalinrausch – das Gefühl, dass ihr Leben auf dem Spiel steht, wenn sie was falsch machen. Ich stehe eher auf perfekt geformte Wellen, auf denen ich das Board instinktiv steuern und meine eigenen Grenzen ausloten kann. Wie jede kluge Frau weiß: Es kommt nicht auf die Größe an, sondern was man daraus macht.«
Bea lacht und malt sich aus, wie sie in diesem Moment aussieht, zusammen mit Marnie auf dem Dach eines Campers in Marokko, kein Make-up im Gesicht, die Haare von der frischen salzhaltigen Brise gewellt. Sie kann sich ihr altes Leben kaum noch vorstellen.
Plötzlich schießt ihr durch den Kopf, dass sie noch immer das Geld auftreiben muss. Doch sie verdrängt diesen Gedanken und sagt sich, dass es jetzt in diesem Moment keinen Momo gibt. Und auch keine Gasse in Marrakesch. Nur Wellen, Sonnenschein, Bananenkuchen und guten Kaffee.
»Jetzt geht’s los«, sagt Marnie und setzt sich auf.
Aiden paddelt zur ersten Welle des Tages.
Bea sieht ihm gebannt zu, wie er eine Weile mit sauberen, ruhigen Armzügen durch das Wasser pflügt und schließlich aufspringt. Die Welle wird hinter ihm immer größer und überragt ihn schließlich um ein Mehrfaches. Aiden gleitet an ihrer Vorderseite herab. Er steht breitbeinig und tief auf seinem Board und fährt eine kraftvolle Linie. Die viele Tonnen schwere gewölbte Wellenlippe jagt Aiden vor sich her, doch er lässt sich nicht von ihr erwischen und dreht gerade noch rechtzeitig bei, bevor sie zu einem chaotischen Wirbel aus Weißwasser explodiert.
Bea stößt den Atem aus.
»Aiden surft rein intuitiv«, sagt Marnie, den Blick fest aufs Meer gerichtet. »Sein Stil hat etwas Animalisches.«
»Er sieht aus, als hätte er überhaupt keine Angst.«
»Genau das ist sein Problem. Er achtet nicht genügend auf seine Sicherheit.«
»Kennt sonst noch irgendwer diesen Spot?«
»Ein paar Surfer, die sich in der Gegend sehr gut auskennen, kommen schon seit Jahren hierher – aber keiner redet darüber. Niemand postet Fotos. Ped und Aiden haben ihn in unserem ersten Winter hier entdeckt. Sie haben die Karten studiert und waren sicher, dass es an diesem Küstenabschnitt gute Wellen gibt.«
»Waren die beiden gute Freunde?«
Marnie greift nach der Thermoskanne. »Wie Brüder.« Sie schraubt den Deckel ab, schüttet den dampfenden Inhalt in zwei Emailletassen und reichte eine davon Bea.
Bea trinkt einen Schluck. Der Kaffee riecht gut und ist stark. »Wieso haben sie sich gestritten? Wegen des Studios?«
»Zum Teil«, erwidert Marnie und richtet den Blick wieder aufs Meer.
Bea will nachhaken, was sie damit meint, doch Marnie beugt sich vor, stellt den Kaffee ab und hält sich das Fernglas vor die Augen. »O mein Gott. Sieh dir mal diese Wellen an.«
Bea folgt ihrem Blick und schaut zu, wie das größte Set dieses Morgens zur Küste walzt.
»Sie wollen sie beide reiten«, flüstert Marnie.
Bea beobachtet, wie die Männer zu der Stelle paddeln, an der die vorderste Welle voraussichtlich brechen wird. Sie hofft, dass einer der beiden zurücksteckt. Einer muss es tun. Die Etikette schreibt vor, dass die Person, die dem Wellenkamm am nächsten ist, beziehungsweise zuerst aufsteht, den Vortritt hat.
Ped ist höher, Aiden ein wenig vor ihm – doch beide stehen zur gleichen Zeit auf und schießen pfeilschnell an der Welle herab. Ped ist Aiden dicht auf den Fersen.
Die glatte Wellenwand scheint sich auszudehnen und zu krümmen. Plötzlich beginnt das Wasser vor Aiden zu brodeln.
»Nein!«, schreit Marnie, als Aiden in diesen turbulenten Abschnitt der Welle gerät.
Sein Board rutscht unter ihm weg, und er wird über den Wellenkamm geschleudert.
Ped schafft es gerade noch, dem durch die Luft sausenden Board auszuweichen, doch dabei muss er seine Position aufgeben und wird von der Wellenlippe erfasst. Sie knallt ihn auf die Wasseroberfläche, sodass nun beide Männer und ihre Boards durch die Waschmaschine gewirbelt werden.
Während der gewaltige Brecher auf die Felsen zuschießt, saugt er alles Wasser auf seinem Weg auf, und Bea sieht den schwarzen Grat des freiliegenden Riffs.
Marnie hält das Fernglas auf die Welle gerichtet. »Ich kann sie nicht mehr sehen …«

					17

				Das Meer verwandelt sich in einen blendend weißen Blizzard. Gewaltige Wassermassen branden gegen die Felsen und werden als Gischt hoch in die Luft geschleudert, ehe der turbulente Mahlstrom sie wieder nach draußen saugt.
Bea steht auf dem Dach des Campers neben Marnie, die sich das Fernglas fest an die Augen drückt. Marnies Lippen bewegen sich in einem geflüsterten Gebet, das nur aus einem einzigen Wort besteht. Bitte … bitte … bitte …
Aiden und Ped sind genau in der Impact Zone gestürzt, wo die Welle gebrochen und eingeschlagen ist – dem gefährlichsten und wildesten Abschnitt. Sie müssen es zum Channel schaffen, wo das Wasser so tief ist, dass die Wellen nicht brechen.
Das nächste Wellenset rollt vom Horizont heran, ein Heer von Wassergiganten, die sich nicht zurückziehen werden.
Bea sieht etwas Weißes aufblitzen und deutet darauf. »Was ist das?«
Marnie richtet das Fernglas auf die entsprechende Stelle. »Peds Board …«, sagt sie mit zitternder Stimme. »Der Fangriemen muss gerissen sein.«
Schweigend suchen sie das Meer ab.
Auf einmal streckt Marnie ruckartig die Hand aus. »Da! Ped!« Er schwimmt zum Channel, doch hinter ihm nähert sich bereits die erste Welle des Sets. Bea hört Marnie nach Luft schnappen, als der Brecher sich auftürmt.
Ped sieht ihn offenbar auch, denn er atmet tief ein und taucht unter. Ein paar Sekunden lang ist er nicht zu sehen, dann taucht er hinter der Welle wieder auf. Doch es rollt bereits die nächste heran.
Wieder gerät er in dem chaotischen Weißwasser außer Sicht. Als sie ihn das nächste Mal erblicken, ist er in den sicheren Channel gespült worden.
Marnie klettert die Leiter hinunter, Bea folgt ihr, und sie rasen barfuß zu der Stelle, an der Ped und Aiden ins Meer gesprungen sind.
Marnies Anblick scheint Ped mit frischer Energie zu erfüllen. Er schwimmt mit kraftvollen Armzügen zu den Felsen.
Bea kneift die Augen gegen die blendende Sonne zusammen. »Wo ist Aiden?«
»Da«, sagt Marnie und deutet mit dem Finger auf ihn.
Bea sieht Aiden quer über seinem Board liegen. Er rührt sich nicht und befindet sich noch immer in der Impact Zone. Dort ist es zwar gerade ruhig, doch das nächste Set lässt sicher nicht lange auf sich warten. Sie sieht zu, wie Aiden die Beine ins Wasser taucht und zu treten beginnt.
Bea weiß, dass man ein Surfboard niemals mit den Beinen, sondern mit den Armen antreibt.
Ped, der fast die Felsen erreicht hat, dreht sich nach Aiden um.
»Hilf ihm!«, ruft Bea.
Doch Ped tritt Wasser und sieht Aiden weiter zu.
Aiden kommt nur quälend langsam gegen die Strömung voran und droht jeden Moment zurückgetrieben zu werden.
Bea beißt sich auf die Unterlippe und will Aiden mit reiner Gedankenkraft dazu zwingen, sich zu beeilen. Doch nach ein paar weiteren Beinschlägen scheint er aufzugeben und treibt nur noch. Am Horizont zeichnet sich das nächste Set ab. Sie will Ped anschreien, dass er endlich etwas unternehmen soll, doch der schwimmt bereits mit aller Kraft zu Aiden.
Er erreicht Aiden, packt die Spitze seines Boards und schleppt ihn zum Channel. Die beiden Männer sehen das Set heranrasen.
Bea greift nach Marnies Hand und drückt sie fest. Schweigend sehen sie zu, wie die Männer – zwei winzige Flecken im Ozean – zum Channel kraulen.
Offenbar haben sie Glück und geraten in eine günstige Strömung, denn sie kommen mit einem Mal schneller voran und werden – nur wenige Sekunden bevor sich die erste Welle des Sets brüllend in die Impact Zone ergießt – in den sicheren Kanal gespült.
Während die beiden Männer sich den Felsen nähern, sieht Bea, dass Aidens rechter Arm schlaff auf dem Board liegt. Beim Anblick des Blutes, das über das Deck fließt, dreht sich ihr der Magen um.
Ped hilft Aiden dabei, zu den Felsen zu schwimmen. Aiden streckt seinen unversehrten Arm aus und findet eine Vertiefung, an der er sich festhalten kann – doch hinter ihm braust ein Schwall Weißwasser heran und schleudert ihn brachial gegen die Felskante. Als das Meer sich wieder zurückzieht, saugt die Strömung ihn mit hinaus.
»Nein!«, schreit Bea, als er unter der Oberfläche verschwindet.
Marnie drückt ihre Hand noch fester, ihre schweißfeuchten Finger scheinen miteinander zu verschmelzen. Der nächste Schwall schleudert Aiden auf die Felsen zurück.
Bea hört ihn schmerzerfüllt aufschreien, als sein verletzter Arm auf den Granit prallt.
»Halt dich fest!«, ruft Ped.
Mit seinem guten Arm greift Aiden nach den Felsen und klammert sich daran fest. Sein Gesicht ist eine gequälte Grimasse. Mit aller Kraft spreizt er sich ein, während sich das Wasser um ihn herum zurückzieht, und klettert anschließend auf das Felsplateau, wo Bea und Marnie auf ihn warten.
Oben angekommen, bricht Aiden zusammen. Er ist blass und atmet flach. Der rechte Ärmel seines Neoprenanzugs ist zerfetzt. Beim Anblick seines erschlafften Körpers und des frischen Blutes hat Bea ein kaum zu ertragendes Déjà-vu.
Marnie zieht den Reißverschluss von Aidens Neoprenanzug auf, um nachzusehen, wie schlimm seine Verletzung ist. »Shit!«, schreit sie, als aufgrund des plötzlichen Druckverlusts Blut aus der Wunde schießt. »Ich brauche eine Aderpresse!«
Bea sieht mit offenem Mund zu. 
»Dein T-Shirt!«, verlangt Marnie.
Bea zwinkert. Aderpresse. T-Shirt. Sie hört, was Marnie sagt, kann ihren Worten aber keinen Sinn abringen. In ihrer Vorstellung ist sie wieder in der Gasse eingeschlossen.
Doch anstelle des blutigen Messers sieht sie nun Aidens Surfbrett auf dem Boden liegen. Offenbar hat eine Welle es auf die Felsen gespült. Sein Anblick holt sie in die Gegenwart zurück.
Eine Aderpresse. Aiden braucht einen Druckverband, um die Blutung zu stoppen.
Plötzlich ist Bea hellwach. Sie zieht sich das T-Shirt über den Kopf, kniet sich in ihrem Bikinioberteil neben Aiden und schlingt ihm das T-Shirt oberhalb der Wunde so fest wie möglich um den Arm.
»Gut«, sagt Marnie.
Ped ist mittlerweile ebenfalls aus dem Wasser geklettert und beugt sich über Aiden. »Er muss ins Krankenhaus.«
Marnie und Ped helfen Aiden auf. Ped schlingt ihm einen Arm um die Taille und stützt ihn auf dem Rückweg zu ihren Fahrzeugen. Bea trägt sein Surfbrett.
Als sie zum Pick-up gelangen, versucht Aiden, die Fahrertür zu öffnen.
»Du wirst auf gar keinen Fall selbst fahren«, sagt Marnie.
»Ich mach das«, wirft Bea ein.
Marnie sieht sie an. »Bist du sicher?«
Bea nickt.
Marnie wirft ihr ein frisches T-Shirt aus ihrem Camper zu.
Bea zieht es an, setzt sich auf den Fahrersitz und stellt den Spiegel ein. Sie hat noch nie am Steuer eines Pick-ups gesessen und ist auch noch nicht im Ausland gefahren – oder mit einem Mann auf dem Beifahrersitz, der zu verbluten droht.
Bea holt tief Luft und dreht den Zündschlüssel.
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				Sie sitzt im Wartebereich des Krankenhauses. Er ist warm und riecht nach Medizin und Schweiß. Ein Deckenventilator verquirlt die dicke Luft. Neben ihr wiegt sich eine Marokkanerin in einem schweren schwarzen Rock leise summend auf ihrem Sitz vor und zurück.
Bea ist seit Stunden hier und fragt sich, wann sie endlich etwas von Aiden hören wird.
»Hey.«
Sie blickt auf. 
Aiden steht vor ihr, sein rechter Arm ist oberhalb des Ellbogens bandagiert. Sein Gesicht wirkt blass und wächsern. »Du hast gewartet.«
Sie nickt.
Aidens Miene ist wie versteinert.
»Was hat der Arzt gesagt?«
»Dass ich eine Weile an Land bleiben soll.«
Sie weiß, wie schwer das für ihn sein muss. »Das tut mir leid.«
»Ich verdiene kein Mitleid«, sagt er leise und zerknirscht. »Ich habe mich wie ein Idiot benommen.«
Bea denkt daran, wie Ped und Aiden sich auf dem Meer beharkt haben. Es schien ihnen nicht nur um die Welle gegangen zu sein.
»Dein Wagen steht draußen. Ich fahre dich heim.«
Er senkt den Blick und nickt. »Danke.«
 
Bea sitzt gern am Steuer des Pick-ups. Die Sonne geht unter, und die kurvenreiche Küstenstraße ist wenig befahren.
Auf dem Armaturenbrett liegen Ohrstöpsel, Ersatzflossen, ein Klumpen Surfwachs, ein Kugelschreiber ohne Kappe und ein Taschenbuch. Die Rillen ihres Sitzes sind voller Sand, der an ihren Beinen scheuert. Musik dringt aus den Lautsprechern, von einer Rockband, die sie nicht kennt. Als das Album zu Ende ist, wird es still.
Aiden hält den Blick auf die Straße gerichtet und sagt kein Wort. Bea ist sich in diesem geschlossenen Raum seiner Nähe sehr bewusst. Sie riecht die Sonnencreme auf seiner Haut und ein Antiseptikum aus dem Krankenhaus. Aber da ist noch etwas anderes – ein unterschwelliger, erdiger Duft.
Das Schweigen zieht sich immer mehr in die Länge. Es wird drückend und scheint das Fahrerhaus komplett auszufüllen.
Bea hat das Gefühl, etwas sagen zu müssen. »Was war das da draußen auf dem Meer zwischen dir und Ped?«
Aiden lässt sich mit seiner Antwort einen Moment Zeit. »Eine Art Wettkampf.«
Bea wartet auf mehr, aber Aiden wendet sich ab und sieht aus dem offenen Beifahrerfenster.
»Marnie hat gesagt, ihre beide wärt mal gute Freunde gewesen«, lässt sie nicht locker.
Er reibt sich den Nacken. Bea bemerkt seinen ausgeprägten Bizeps. »Ja, stimmt.«
»Ich habe gehört, Ped hat das Surf Studio nachträglich gebaut und dass es die Aussicht vom Offshore versperrt.«
Er schnaubt. »Ped nimmt sich eben, was er will.«
Damit herrscht wieder Stille. Dabei gibt es noch so vieles, was sie über ihn erfahren und verstehen möchte.
Allmählich wird es dunkel.
»Die Schweinwerfer«, sagt er schließlich.
Bea findet den Schalter und stellt sie an.
»Gleich kommt die Abzweigung.«
Am Straßenrand taucht im Scheinwerferlicht ein Felsbrocken mit der Aufschrift Mallah auf. Bea blinkt und biegt ab. Die Reifen wirbeln auf dem holprigen Weg gespenstische Staubwolken auf. Sie geht vom Gas. Aiden lässt sich nicht anmerken, ob ihm das Gerüttel Schmerzen bereitet.
Die Lichter des Dorfes kommen in Sicht. »Wo soll ich parken?«
»Hinter dem Hostel ist Platz.«
Er dirigiert Bea zu der entsprechenden Stelle, und sie stellt den Motor ab. Im Wageninneren wird es dunkel.
Aiden macht keine Anstalten auszusteigen.
Auch Bea bleibt sitzen.
»Vielen Dank«, sagt er schließlich, »dass du im Krankenhaus gewartet und mich zurückgefahren hast.« Seine Stimme klingt weicher, und sie hört seinen warmen irischen Akzent.
»Du schuldest mir ein T-Shirt.«
Er schaut sie fragend an.
»Der Druckverband«, erklärt sie.
»Du hast dafür dein T-Shirt genommen.« Er sieht sie an. Sein Blick huscht kurz über ihren Körper. »Ich erinnere mich.«
Sie spürt, dass ihre Wangen warm werden.
Aiden dreht sich um und holt mit seinem guten Arm ein T-Shirt vom Rücksitz. »Der letzte Schrei von der New York Fashion Week.« Das T-Shirt entrollt sich und gibt den Blick auf eine brechende Welle frei, aus der Wasserröhre ragt das Wort Offshore.
»Ist das auch wirklich Haute Couture?«, fragt sie, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Was anderes designe ich nicht.«
Lächelnd nimmt sie das Shirt entgegen und legt es auf dem Schoß zusammen. Die Baumwolle fühlt sich auf ihren nackten Oberschenkeln weich an.
Er sieht aufmerksam zu. »Warum hast du aufgehört?«, fragt er schließlich. »Mit dem Modeln, meine ich.«
Sie denkt über die Frage nach. Bea hat sich diesen Beruf nicht selbst ausgesucht, war aber gut darin. Sie verstand, was Kunden wollten, und hat sich vor der Kamera entsprechend verhalten. Sie gab sich frech, verführerisch, schwungvoll oder gebieterisch. Sie war eine Expertin darin, sich in das zu verwandeln, was andere von ihr erwarteten. »Es hat mich unglücklich gemacht«, antwortet sie schlicht.
»Das tut mir leid.«
»Ich glaube, man kann diesen Beruf nur ausüben, wenn man ihn mit Leib und Seele liebt. Es ist ein ständiger Konkurrenzkampf. Irgendwer lauert immer darauf, an deine Stelle zu treten. Die Bezahlung war gut. Ich bin gern gereist, und es hat mir auch nichts ausgemacht, von zu Hause weg zu sein, aber … ich …« Was genau hat sie eigentlich gestört? Bea kennt viele Models, die für die Modebranche brennen und mit jedem Auftrag selbstbewusster werden. Sie selbst hat jedoch das Gefühl, dass die Shootings sie ausgelaugt und ihr alles genommen haben. »Ich hatte nie das Gefühl dazuzugehören«, sagt sie.
Es ist ein merkwürdiges Eingeständnis, und Bea weiß nicht einmal, ob es überhaupt Sinn ergibt. Sie sieht zu Aiden, der sie interessiert anschaut.
Als sie den Blick senkt, merkt sie, dass ihre Hände nur wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Seine Hand ist groß und gebräunt. 
Sie schweigen beide. Bea kommt es vor, als würde die Luft aus dem Fahrerhaus gesaugt werden. Aiden lässt langsam seine Hand über ihre gleiten.
Die Berührung sendet einen Hitzeschwall durch ihren Körper. Bea kann den Blick nicht von den Händen losreißen. Sie dreht ihre Hand um, sodass die Handflächen aufeinanderliegen, und spürt, wie seine Finger über ihre streichen. Ganz sacht fährt er mit dem Daumen über die winzigen blauen Äderchen auf der Innenseite ihres Handgelenks. Er hebt den Kopf, sieht ihr in die Augen, und sie hält seinen Blick fest.
»Ich …«, beginnt er.
Sie wartet.
»Du …«, setzt er noch einmal an.
Dann gibt er den Versuch auf, beugt sich vor und küsst sie.
Der Kuss sagt: Ich sollte das nicht tun. Aber darin liegen auch Verzweiflung, Hunger, Erlösung. Er sagt mehr als tausend Worte. 
Und fühlt sich doch wie ein einziges an.
Verlangen.
Sie wollen es beide.
Seine Lippen sind warm und weich. Ihre Berührung aktiviert sämtliche Nervenenden in Beas Körper. Es ist, als hätte sich in ihrem Inneren eine Tür geöffnet, hinter der sich eine vollkommen neue, intensive Form von Lust verbirgt, und die will sie erkunden. Sie reagiert auf animalische, instinktive Weise. Sie reckt den Hals, ihr Rücken krümmt sich, ihr Mund erzeugt ein sehnsüchtiges Summen.
Auf einmal zieht Aiden sich zurück, senkt den Blick und betrachtet ihre miteinander verflochtenen Finger. »Es tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen.« Er nimmt seine Hand weg. »Ich bin nicht ganz bei mir … Ich sollte …«
»Oh«, ist alles, was sie mit glühenden Wangen herausbringt.
Aiden dreht sich auf dem Sitz um. Er öffnet die Tür, wirft sie in der Dunkelheit weit auf und steigt aus.
Bea steigt ebenfalls aus und sieht Aiden an, doch der weicht ihrem Blick aus. Sie weiß nicht, was sie tun soll, und geht weg.
»Bea?«
Sie bleibt ruckartig stehen und wartet darauf, dass er noch mehr sagt. Doch es kommt nichts. Sie dreht sich zu ihm um.
»Mein Autoschlüssel.«
Oh. Sie hat ihn noch in der Hand. Enttäuscht bringt sie ihn zu Aiden zurück.
Als sie ihm den Schlüssel reicht, hält er sie an den Fingern fest und sieht sie an, als versuche er, sich über etwas klar zu werden. Der Moment dehnt sich in die Länge. Sie spürt die Wärme, die von seinen Fingern ausgeht. Das Herz klopft ihr bis zum Hals.
Aiden blinzelt, lässt ihre Hand los und wendet den Blick ab.
Beas Hand schwingt leer an ihre Seite zurück.
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				Drei Tage vergehen, ohne dass Bea Aiden sieht. Sie war jede Nacht auf der Klippe – doch angesichts seines verletzten Arms ist nicht davon auszugehen, dass er in der Dunkelheit surft. Immer wieder fragt sie sich, wie es sein kann, dass Aiden sie küsst, als bestünde er ausschließlich aus Hitze und Verlangen, und dann einfach die Schotten dichtmacht. Für Bea ergibt das überhaupt keinen Sinn. Sie fühlt sich, als flösse Strom durch ihre Adern, und sie kann sich auf nichts konzentrieren.
Heute gibt es keine Wellen. Also geht sie ins Dorf, um sich anderweitig zu beschäftigen. Salty trottet neben ihr her. Gelegentlich beugt sie sich nach unten und streichelt seine samtweichen Ohren.
Ihr Weg führt sie in einer Schleife um das Hafengelände herum, vorbei an bemalten Holzbooten, auf denen Fischer gerade ihren heutigen Fang an Land ziehen. Sie biegt nach links in eine Gasse mit schmalen, in verschiedenen Blautönen gestrichenen Häusern. Einheimische sitzen vor ihren auf Decken ausgebreiteten Waren – verzierte Holzkästchen, gewebte Mützen und eine Vielzahl bunter Keramiken. Bea lächelt und begrüßt die Leute. Sie kennt sie von ihren täglichen Spaziergängen durchs Dorf.
Ihr Handy pingt. Sie zieht es aus der Tasche und sieht, dass sie eine Antwort auf ihren Kreditantrag erhalten hat. Ihr Bauch verkrampft sich. Alles hängt davon ab, dass er genehmigt wird.
Bea lehnt sich an eine Wand und öffnet die E-Mail.
 
Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Kreditantrag abgelehnt wurde.
 
Nein. Nein. Nein.
Dieser Kredit war ihre Rettungsleine.
Sie legt den Hinterkopf an die Wand und spürt, wie sich ihre Haare im rauen Putz verfangen. Und was jetzt? Es gibt noch andere Kreditunternehmen, aber die führen alle die gleichen Bonitätsprüfungen durch.
Sie hat nur noch acht Tage, um fünftausend Dollar zusammenzukratzen. Panik macht sich in ihr breit. Sie will fliehen. Ein Flugzeug besteigen. Nach Hause fliegen. Aber sie sitzt hier in der Falle. Sie hat keinen Pass und somit keine Möglichkeit, das Land zu verlassen.
»Bea?«
Sie dreht sich um und sieht, dass Seth sie anstarrt.
Er schiebt sich die Sonnenbrille auf den Kopf und tritt näher an sie heran. »Was ist passiert?«
Bea blickt auf ihr Handy, wo noch immer die E-Mail geöffnet ist. »Ich habe eine Kreditabsage bekommen.«
Seth sieht aus, als wüsste er nicht, was er mit dieser Information anfangen soll. »Vielleicht könntest du ja um eine Gehaltserhöhung bitten«, sagt er nach kurzem Zögern. »Ich habe von deinem Zitronenkuchen probiert und finde, dass du schon allein deshalb auf jeden Fall eine verdienst.«
Bea bringt ein Lächeln zustande.
»Ich will gerade was trinken gehen. Komm doch mit. Ich lad dich ein. Vielleicht kann ich irgendwie helfen.«
Bea hat zwar keine große Lust auf Seths Gesellschaft, aber ihre Kehle ist trocken, und sie spürt Kopfschmerzen heraufziehen. »Okay.« Die Aussicht auf ein kühles Getränk ist allemal besser als die Vorstellung, in ihr einsames Zimmer zurückzukehren.
 
Sie sitzen an einem Plastiktisch im Schatten eines ausgefransten Sonnenschirms. Salty schiebt sich sacht zwischen Beas Beinen hindurch. Er hat vor ihren Füßen eine runtergefallene Brotkruste erspäht und frisst sie vorsichtig.
Bea bestellt eine Cola, die ein paar Minuten später in einer eiskalten Glasflasche mit einem roten Strohhalm serviert wird. Sie trinkt einen großen Schluck von der prickelnden süßen Flüssigkeit und fühlt sich sofort erfrischt. 
Seth nippt an seiner Mineralwasserflasche und betrachtet sie.
»Wie gefällt dir Mallah?«, fragt Bea ihn, um ein Gespräch in Gang zu bringen.
»Ich durchschaue diesen Ort noch nicht ganz. Für meinen Geschmack ist er ein bisschen zu rustikal, aber für Surfer bestimmt genau das Richtige.«
»Ich finde es toll, dass sich so viele Menschen in diese Bucht verliebt haben und geblieben sind«, erwidert sie defensiv.
»Das sind genau diejenigen, mit denen ich sprechen muss«, sagt er. »Leute, die schon seit einer Weile hier sind und sich an Savannah erinnern.«
Seth strahlt eine Intensität aus, die an Verzweiflung grenzt. Bea hat das Gefühl, ihm helfen zu müssen. »Driss und Farah waren zur gleichen Zeit wie Savannah im Surf House. Sie leben in Marrakesch, kommen aber jedes Wochenende her. Ich kann euch miteinander bekannt machen. In ein paar Tagen sind sie wieder hier.«
»Das wäre sehr nett.« Er trinkt einen weiteren Schluck von seinem Mineralwasser. »Was ist mit dem Mann, dem das Hostel nebenan gehört?«
»Aiden?«
Seth nickt. »Wie ist der so?«
»Ich kenne ihn kaum«, antwortet Bea und greift nach ihrem Getränk. Sie merkt, dass Seth sie beobachtet.
»Was hältst du von Marnie und Ped?«, fragt er.
Die Frage wirkt übergriffig, als wäre Seth auf der Suche nach einer Schwachstelle. »Marnie ist toll«, erwidert sie. »Lustig und freundlich. Das Surf House ist ihre große Leidenschaft.«
»Und Ped?«, fragt Seth und sieht ihr in die Augen.
Bea zögert. »Ich habe nicht viel Zeit mit ihm verbracht …«
»Aber?«, drängt er.
»Er … er kann ein bisschen stur sein.«
Seth lehnt sich nachdenklich auf seinem Stuhl zurück, als hätte sie ihm etwas Interessantes verraten.
Bea richtet den Blick aufs Ufer, wo ein Traktor die Fischerboote auf den schmalen Strand zieht. Die Fischer plaudern miteinander, während sie ihren Fang in großen Eimern zum Markt hinaufschleppen. Ein salziger Geruch weht von ihnen herüber.
»Wie viel wolltest du dir eigentlich leihen?«, fragt Seth erstaunlich unverblümt.
Bea zögert einen Moment. »Fünftausend Dollar.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob du so einen Kredit mit deiner Arbeit im Surf House abbezahlen kannst.«
Sie zuckt die Achseln.
Seth schaut sie an und legt die Fingerspitzen aneinander. Er sieht aus, als würde er Berechnungen anstellen. Schließlich beugt er sich mit leuchtenden Augen vor. »Wenn du meine Schwester aufspürst, zahle ich dir das Doppelte.«
Bea lacht, doch Seth verzieht keine Miene.
Er schiebt das Wasserglas zur Seite und legt die Hände auf den Tisch. »Ich meine es ernst.«
»Wieso sollte ich sie eher finden als du?«
»Kann sein, dass es dir auch nicht gelingt«, erwidert er. »Aber du kennst die Leute hier besser als ich und kannst ihnen die richtigen Fragen stellen.« Er wischt eine nicht vorhandene Staubfluse vom Tisch. »Ich habe das Gefühl, dass manche von ihnen mir nicht die ganze Wahrheit sagen.«
Bea sieht ihn an und überlegt, ob er damit möglicherweise recht hat.
»Zehntausend Dollar, wenn du Savannah findest«, bekräftigt er noch mal sein Angebot.
Zehntausend. Wahnsinn. Damit wären all ihre Geldsorgen passé. Sie beugt sich vor. »Was ist, wenn Savannah nicht gefunden werden möchte?«
Seine Augen glitzern. »Dann hast du dir dein Geld umso mehr verdient.«
Bea blickt über die Schulter zum Surf House. Sie hat bei der Sache ein mulmiges Gefühl und kommt sich irgendwie … treulos vor.
»Und?«, fragt er.
Bea denkt an das Geld, das sie Momo noch schuldet – und dass sie keine andere Möglichkeit hat, ihn zu bezahlen.
»Die Hälfte bekomme ich jetzt, den Rest bei Lieferung.«
»Netter Versuch.« Seth lächelt. »Ich gebe dir tausend im Voraus und für jede gute Spur, die du mir lieferst, weitere zweitausend.«
Bea wird bewusst, dass sie es mit einem Mann zu tun hat, der es gewohnt ist, seinen Willen durchzusetzen.
Seth streckt seine blasse Hand über den Tisch.
Sie starrt sie an. Mit dem Vorschuss in der Tasche braucht sie nur noch zwei gute Hinweise, um die fünftausend Dollar für Momo zusammenzubekommen. Das ist eine einmalige Chance.
Seths weiche Finger schließen sich um ihre, und sie besiegeln den Deal.
»Ach ja, eins noch, Bea: Das bleibt unter uns.«

					20

				»Das ist meine Schwester«, sagt Seth und schiebt Bea sein schwarzes Ledernotizbuch zu.
Sie sind ins Surf House zurückgekehrt und sitzen zusammen im Studio. Das Notizbuch ist aufgeschlagen und zeigt ein Foto von Savannah, die sich ein mit Sonnenstrahlen bedrucktes Strandtuch über den Kopf hält. Der Stoff bläht sich im Wind, und ihre blonden Haare wehen über ihre gebräunten Schultern. Sie trägt einen Ring in Form eines Gänseblümchens am Zeigefinger. Er funkelt in der Sonne. Bea ist beeindruckt von Savannahs leuchtend grünen Augen und ihrem breiten Lächeln, das gerade in ein Lachen zu münden scheint.
Sie wirft Seth einen Seitenblick zu. Seine Haare sind genauso blond und seine Augen so grün wie Savannahs, aber sein Gesicht ist schmaler und seine Stirn permanent gerunzelt. Bea fragt sich, ob sie einander als Kinder nahegestanden haben und ob sich ihre Beziehung im Erwachsenenalter verändert hat. »Sag mir, was du bisher weißt.«
Seth verschränkt die Finger. Seine Nägel sind gepflegt und rosa. Er hat weiche Hände, die aussehen, als würde er damit vor allem auf Tastaturen tippen.
»Mit dreiundzwanzig hat Savannah Zugriff auf einen Treuhandfonds bekommen. Kurz davor ist sie vom College abgegangen und hat eine Position in unserem Familienunternehmen angenommen. Dad dachte, sie würde das Geld für eine Wohnung verwenden. Doch stattdessen hat sie ihren Job an den Nagel gehängt und sich ein Flugticket nach Europa gekauft. Das hat ihm gar nicht gepasst.« Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel, und Bea fragt sich, ob er Savannahs Impulsivität bewundert. »In den letzten Jahren sind wir weiter auseinandergedriftet als mir lieb ist. Sie hat mir hin und wieder geschrieben, was sie vorhat, aber das meiste habe ich durch Instagram erfahren.«
Seth zieht sein Handy heraus, scrollt einen Moment und hält es Bea dann hin. Sie sieht Savannahs Instagram-Profil, genauer gesagt ein Foto, auf dem sie an einem Strand steht und grinst. Im Hintergrund führt ein Mann mit einer Djellaba ein Kamel am Brandungssaum entlang. Unter dem Bild steht: Ratet mal, wo ich gerade bin?!
»So habe ich herausgefunden, dass sie sich in Marokko aufhält. Sie ist letzten August – also vor knapp einem Jahr – in Marokko eingetroffen. Ihren Fotos nach zu urteilen, hat es ihr hier sehr gefallen.« Er blickt durch die offenen Balkontüren hinaus, als versuche er zu verstehen, was an diesem Ort so besonders sein könnte. Es wirkt nicht herablassend, er scheint sich nur nicht in seine Schwester einfühlen zu können.
»In Kalifornien hat Savannah in einem großen Haus in den Hügeln gewohnt, und dann kommt sie hierher und schlägt sich in einem Wohnmobil durch. Damit hat sie uns allen den Mittelfinger gezeigt.« Wieder dieses leise Lächeln. »Als unser Dad mitbekam, dass sie nicht mehr zurückkommen wollte, hat er den Treuhandfonds dichtgemacht. Er glaubte, sie damit umstimmen zu können.«
»Aber das hat offenbar nicht geklappt«, sagt Bea.
»Ganz genau. Sie ist hiergeblieben und war richtig sauer. Sie hat mir Vorwürfe gemacht. Deswegen haben wir uns gezofft. Es war ein richtiger Showdown, wie nur Savannah ihn inszenieren kann. Und danach hat sie auch zu mir den Kontakt abgebrochen.«
Bea fragt sich, ob Seth ihr die ganze Geschichte oder nur seine Version erzählt.
»Als Nächstes schrieb sie Rachel – das ist seit unserer Kindheit ihre beste Freundin zu Hause – eine E-Mail, um ihr mitzuteilen, dass sie offline gehen wird. Sie sagte, ihre Familie sei nicht gut für ihre geistige Gesundheit.« Seth blättert in dem Notizbuch und zeigt Bea den Ausdruck der besagten E-Mail an ihre Freundin Rachel. »Und genau das machte sie dann auch. Sie entsorgte ihr Handy und kappte alle Kontakte. Das Ganze war ziemlich dramatisch, aber nicht untypisch für sie. Savannah steht auf große Gesten.« Er seufzt. »Wir dachten, sie müsse einfach nur eine Weile auf eigenen Füßen stehen, und dann würde sie schon irgendwann wieder zu uns zurückkommen.« Er senkt den Blick. »Aber das hat sie nicht getan. Und dann wurde unser Dad … Er wurde krank.«
Seths Haltung verändert sich. Er klappt das Notizbuch zu, legt die Hände ineinander und versteift den Rücken, als würde er versuchen, ein unwillkommenes Gefühl abzuwehren.
»Er wollte Savannah vor seinem Tod noch mal sehen – aber wir konnten sie nicht erreichen. Rachel hat es versucht. Ich habe es versucht. Und Dad auch. Aber es gibt keine funktionierende E-Mail-Adresse. Ihr Handy ist abgemeldet. Sie ist nicht mehr auf Social Media unterwegs. Sie ist wie ein Gespenst. Weißt du, wie schwer es ist herauszufinden, wo ein Pass zum letzten Mal abgestempelt wurde?« Er schüttelt den Kopf.
»Und die Polizei?«, fragt Bea.
»Die Polizei in den USA fühlt sich nicht zuständig, da sie sich im Ausland aufhält. Und die hiesige Polizei …« Er öffnet die Hände. »Es gab kein Verbrechen. Ich kann nicht mal sicher sagen, ob sie noch im Land ist.«
»Hast du es schon in der Botschaft versucht?«
»Ich habe morgen einen Termin mit einem Beamten. Ich glaube nicht, dass es viel bringen wird. Was sollen sie auch tun ohne einen handfesten Beweis, dass sie noch immer in Marokko ist?«
»Bist du denn sicher, dass sie nach wie vor hier ist?«
»Ehrlich gesagt, nein. In der Westsahara gibt es keine Grenzkontrollen. Da kann jeder rein und raus. Gut möglich, dass sie mit diesen Holländerinnen, von denen Marnie sprach, das Land verlassen hat.«
»Und wann gab es das letzte Lebenszeichen von ihr?«
»Ende Oktober. Marnie hat in eurem Gästebuch nachgesehen: Ihre letzte Übernachtung hier war am 26. Oktober – dem Tag, als sie Rachel die E-Mail geschickt hat. Marnie sagte, dass an diesem Abend eine Strandparty stattgefunden habe, zu der alle gegangen seien. Am nächsten Tag wurde sie von den mysteriösen Holländerinnen abgeholt, und danach verliert sich ihre Spur.«
»Gab es anschließend gar keinen Kontakt mehr?«
»Nein.« 
»Habt ihr ihre Konten überprüft?«
Er nickt. »Am 27. Oktober wurde ihre Kreditkarte zum letzten Mal verwendet. Sie hat ihr ganzes Geld – elftausendsiebenhundert Dollar – in einer Oasenstadt namens Ezril abgehoben. Das passt zu ihrem Plan, zur Grenze zu fahren. Mir gefällt aber nicht, dass sie offenbar mit diesen beiden Mädchen, die sie kaum kennt, in einen Camper steigt, ihr Konto plündert und sich dann – puff – in Luft auflöst.« Er macht eine Handbewegung, als hätte ein Zauberer sie verschwinden lassen.
Bea versucht, all diese Informationen zu verarbeiten.
»Was hältst du davon?«, fragt Seth.
Für Bea klingt es so, als sei Savannah eine impulsive und unangepasste Person, die mit ihrer Familie und ihren Freunden gebrochen hat und nichts mehr mit Social Media und der Gesellschaft im Allgemeinen zu tun haben will. »Es tut mir leid, Seth, aber mir kommt es so vor, als wolle sie nicht gefunden werden.«
»Das kann sein.« Er beugt sich vor. »Aber was ist, wenn es für ihr Verschwinden eine andere Erklärung gibt?«
»Wie kommst du darauf?«
»Wieso ist sie seitdem nicht mehr gesehen worden? Wieso hat sie nicht wenigstens einmal mit uns Kontakt aufgenommen? Wie finanziert sie ihre Reisen.«
»Wenn sie sich die elftausendsiebenhundert Dollar gut einteilt, kann sie sich damit auf jeden Fall ein Jahr lang durchschlagen.«
»Möglich – aber warum hat sie alles auf einmal abgehoben?«
»Um keine Spuren zu hinterlassen.«
»Und warum würde sie das wollen?«
»Hat sie vielleicht in Schwierigkeiten gesteckt?«
Er zuckt die Achseln. »Das kann ich dir nicht sagen. Savannah zieht Schwierigkeiten magisch an. Sie legt es richtiggehend darauf an. Aber das Komische ist« – er sieht Bea eindringlich an – »das Geld auf ihrem Konto hatte nichts mit dem Treuhandfonds zu tun. Es stammte aus drei verschiedenen Einzahlungen, die sie während ihrer Zeit in Marokko getätigt hat. In zwei Banken in Marrakesch und einer in Essaouira. Wie kommt man in Marokko an so viel Geld – noch dazu ohne Arbeitsvisum?«
Er verstummt, um diese Frage sacken zu lassen.
Bea würde die Antwort darauf selbst gern kennen. Aber ihr ist natürlich klar, dass diese Einzahlungen ein merkwürdiges Licht auf Savannahs Verschwinden werfen. Seths Zweifel sind berechtigt. »Und was ist dein Plan?«
»Ich habe keinen. Im Moment will ich nur den letzten Knoten in diesem Gewirr aufdröseln und mich Stück für Stück vorarbeiten.«
»Und was bedeutet das genau?«
»Savannah war in Mallah. Daran besteht kein Zweifel. Es gibt Fotos von ihr, auf denen sie hier ist, und viele Leute, die ihr begegnet sind. Ich will unbedingt an die Holländerinnen herankommen, mit denen sie sich auf den Weg gemacht hat, aber niemand scheint zu wissen, wer die beiden sind oder wie man sie kontaktieren kann. Ich frage mich, ob sie von Savannahs Geld wussten. Haben sie Savannah deshalb zu ihrem Trip eingeladen? Haben die beiden sie dazu ermuntert, offline zu gehen und ihre Spuren zu verwischen, weil es ihren Zwecken gedient hat?«
»Wir sollten mit der Camper-Community anfangen«, schlägt Bea vor. »Ein paar von ihnen parken an den Klippen am Ende des Dorfs.«
Er nickt. »Ich bin vor allem an einem Mädchen namens Elin interessiert. Sie ist diejenige, die Savannah in Spanien aufgelesen und nach Marokko mitgenommen hat. Sie haben einen Monat lang ein Wohnmobil geteilt. Das ist eine sehr intime und intensive Art, miteinander Zeit zu verbringen. Sie haben sicher über vieles gesprochen. Aber dann ist Savannah plötzlich ins Surf House umgezogen. Warum?«
»Vielleicht wollte sie mehr Platz?«
»Oder Elin hat sie rausgeworfen. Anscheinend treibt sie sich noch immer hier in Mallah rum.«
»Ja, ich kenne sie. Sie hat dich neulich Abend im Surf House über Savannah sprechen hören.« Bea zögert, nicht sicher, ob sie noch mehr sagen soll. Doch sie hat mit Seth eine Abmachung getroffen. »Als sie dich sah, wirkte sie irgendwie … betreten. Sie ist zu mir gekommen und hat mich gefragt, was du hier machst.«
»Interessant«, erwidert Seth langsam. »Würdest du mal mit ihr sprechen? Ganz unverbindlich – ohne mich zu erwähnen. Vielleicht findest du etwas heraus.«
Bea fühlt die tausend Dollar Vorschuss in ihrer Tasche. Die Geldscheine liegen warm an ihrem Oberschenkel. Sie hat Seths Geld angenommen – und jetzt muss sie es sich verdienen.

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				Savannah bettete den Kopf auf die Unterarme und sah in den weiten blauen Himmel empor. Ein Kondensstreifen am Rand ihres Sichtfeldes erinnerte sie an Kalifornien, wo sie häufig aus dem Fenster gestarrt und beim Anblick eines startenden Flugzeugs gedacht hatte: Nimm mich mit.
Sie hatte es getan. Sie war von zu Hause weg und nun hier. In Marokko.
Mein Gott, es war so gut, dieser Welt entkommen zu sein. Ihrem ständig enttäuschten, jähzornigen Vater. Seth, der ihr auf Schritt und Tritt folgte und keine Luft zum Atmen ließ. Sie brauchte Freiraum – und hier gab es davon jede Menge.
Elin und sie waren vor drei Wochen angekommen. Sie waren durch trockene Berge und weitläufige Städte gefahren – und schließlich in einem kleinen Surfer-Dorf an der Küste namens Mallah hängen geblieben. Hier gab es nicht viel, aber Elin fand die Wellen toll, und Savannah mochte den Strand und die entspannte Stimmung.
Sie drehte sich auf den Bauch, stützte sich auf die Ellbogen und suchte die Brandung nach Elin ab. Als Teenager hatte sie ein paarmal zu surfen versucht, aber immer zu viel Angst gehabt, unter Wasser gezogen zu werden. Andere tauchten nach einem Sturz ins Meer begeistert wieder auf, als wäre das Teil des Spaßes, doch Savannah war es lieber, jederzeit Luft zu bekommen.
Elin watete, flankiert von zwei Surfern, aus dem Wasser. Der Mann, der breite Schultern und einen kahl rasierten Schädel hatte, drehte sich zur Seite und deutete auf ein zweistöckiges weißes Gebäude am Rand der Klippe.
Die dunkelhaarige elfenhafte Frau, mit der er unterwegs war, beugte sich vor und drückte lächelnd Elins Arm. Einen Moment später gingen die beiden davon. Savannah sah, wie sich ihre Handrücken berührten, während sie fast im Gleichschritt den Strand hinaufgingen. Die beiden waren offenkundig ein Paar.
Elin kam mit nassen blauen Haaren und strahlenden Augen zu Savannah gelaufen.
»Wer waren die beiden?«, fragte Savannah.
»Marnie und Ped. Er ist Australier, sie Britin – glaube ich zumindest. Unglaublich gute Surfer. Sie haben gerade ein Gästehaus oben an der Klippe fertiggestellt und veranstalten heute Abend eine Eröffnungsfeier. Sie haben gefragt, ob wir auch kommen möchten.«
Savannah kniff die Augen gegen die Sonne zusammen und sah erneut dem Paar hinterher, das inzwischen die Stufen zur Klippe emporstieg. Sie wirkten in ihren Neoprenanzügen anmutig und athletisch.
»Was meinst du?«, fragte Elin. »Lust auf eine Party?«
Savannah grinste breit. »Immer.«
 
Savannah trug ihr einziges Kleid und genoss es, wie der Stoff an ihren nackten Knöcheln entlangstrich, während sie durch das Surf House streiften. »Was für ein toller Ort«, sagte sie.
Das Gebäude war schlicht und minimalistisch gestaltet, mit ein paar hübschen Wandteppichen und Mosaiken als Blickfang. Eine entspannte Gästeschar aus Einheimischen und Surfern trieb sich hier in Flipflops und Birkenstock-Sandalen herum, tummelte sich auf den niedrigen Sofas und stieß auf der Terrasse miteinander an.
»Eine sehr markenbewusste Gesellschaft«, kommentierte Elin mit einem Hauch von Sarkasmus.
Savannah sah Marnie und Ped auf der Terrasse und drängte Elin dazu, sie mit ihnen bekannt zu machen. Die Gastgeber begrüßten die beiden jungen Frauen begeistert und reichten ihnen Cocktails in hohen Gläsern.
»An dem Tag, als wir den Vertrag für den Baugrund unterzeichneten«, erzählte Marnie ihnen, »haben wir unsere Matratze aus dem Camper geholt und genau hierhin gelegt.« Sie deutete zum Ende der Lounge. »Wir haben unter den Sternen geschlafen, und ich sage es euch, wir konnten es ganz tief in uns spüren, dass dieser Ort perfekt für uns ist.«
»Und dann folgte ein achtzehnmonatiger Albtraum voller Baupannen, die uns fast ruiniert hätten«, fügte Ped hinzu.
Marnie lachte und verschränkte die Finger mit seinen. »Aber wir haben’s geschafft.«
»Zum Glück hatten wir Hilfe von Leuten, die wissen, wie hier der Hase läuft.« Ped winkte ein gut aussehendes marokkanisches Paar herbei und stellte die beiden als Driss und Farah vor.
Die Frau, Farah, küsste Savannah und Elin auf beide Wangen. Ihre Haut roch nach Arganöl, und sie trug einen modischen knöchellangen Kaftan. »Wir haben nur geholfen, damit wir hier eine Übernachtungsmöglichkeit haben«, sagte sie augenzwinkernd.
»Unsere meistgeschätzten Gäste«, erwiderte Marnie.
»Es ist nicht zu fassen.« Driss bewunderte den Ausblick von der Terrasse auf den Sonnenuntergang. »Ihr habt einen Haufen Steine in Gold verwandelt.« Er prostete Marnie und Ped zu. »Auf das Surf House.«
Darauf erhoben alle ihre Gläser. Savannah genoss das berauschende Gefühl, mit anderen Menschen zusammen und leicht beschwipst zu sein.
Elin stand so dicht bei ihr, dass ihre Ellbogen sich berührten. Savannah trat einen Schritt zur Seite.
Ein Mann gesellte sich zu ihnen, den Marnie ihnen als Aiden vorstellte – ein irischer Surfer mit zotteligen dunklen Haaren und einem Sixpack Bier unter dem Arm. Er klatschte mit Ped ab und umarmte Marnie.
»Schon bald werden wir auch auf das Offshore anstoßen«, sagte Driss.
»Da wäre ich mir nicht so sicher. Wir haben noch immer keine Stromleitungen.«
»Das Offshore ist das Gästehaus nebenan«, erklärte Marnie.
Savannah hatte das knallgelbe Gebäude gesehen. Der Name stand auf einem Surfbrett, das über der Eingangstür hing.
»Wann hoffst du es zu eröffnen?«, fragte sie.
»Gestern«, sagte Aiden lächelnd und schlang Ped den freien Arm um die Schultern. »Diese beiden hier lassen mich ganz schön dumm dastehen.«
»Wir haben Mallah gemeinsam entdeckt und zusammen den Grund gekauft«, erklärte Ped.
Aiden erzählte, wie die drei zusammen durch Europa gereist waren, dann nach Marokko kamen, diesen Ort fanden und sich niederließen.
Savannah hörte diesen drei Freunden, die gemeinsam etwas Wunderschönes und Bedeutsames aufgebaut hatten, gebannt zu. »Ich liebe es hier«, sagte sie und meinte es auch so.
Marnie lächelte. »Wenn es im Wohnmobil zu eng wird oder ihr eine ordentliche Dusche braucht, wisst ihr ja, wo ihr uns findet.«
»Wir sind glücklich im Wohnmobil«, erwiderte Elin schnell und sah fragend zu Savannah. »Stimmt doch, oder?«

					21

				Als Bea an diesem Abend die Shisha-Bar in Mallah betritt, sieht sie Elin mit überkreuzten Beinen auf einem Kissen sitzen. Sie trägt eine Latzhose und hat ihre blauen Haare zu einem Dutt aufgetürmt. Als sie Bea bemerkt, winkt sie ihr.
»Du hast ja ganz schön lange Beine«, stellt sie fest, als Bea sich ihr gegenüber niederlässt.
»Das stimmt«, bestätigt Bea.
»Hast du schon mal eine Shisha geraucht?«
Bea schüttelt den Kopf und schaut sich um. Zwischen den niedrig hängenden Laternen sieht sie Urlauber und Surfer aus Mallah um kunstvoll verzierte Silbertöpfe sitzen, an denen lange blaue Schläuche befestigt sind.
»Es ist, als würde man einen Regenbogen einatmen«, sagt Elin. Sie winkt dem Betreiber des Lokals und spricht ihn auf Französisch an. Dann sieht sie wieder zu Bea. »Ich habe uns Kaffee bestellt. Marokkanischer Tee ruiniert die Zähne.«
Die Shisha kommt auf einem runden Holztablett und wird auf den niedrigen Tisch zwischen ihnen gestellt. Elin erklärt, dass der aromatisierte Tabak darin über Kohlen erhitzt und der Rauch anschließend durch Wasser geleitet wird. Um zu zeigen, was sie meint, saugt sie an der Pfeife. Bea hört leise Wasser blubbern.
Elin reicht ihr den zweiten Schlauch, und Bea zieht daran. Ihr Mund füllt sich mit Kirschrauch. Ihre Augen tränen ein bisschen, aber es ist nicht unangenehm.
»Ich habe dich gegoogelt«, sagt Elin unverblümt.
»Okay.«
»Von dir kursieren ziemlich viele Fotos im Netz.«
»Ja«, sagt Bea. Das ist der Grund, weshalb sie sich niemals auf Nacktaufnahmen eingelassen hat. Schließlich weiß man nie, ob man mal jemandem mit überkreuzten Beinen in einer Shisha-Bar gegenübersitzen wird, der einen gegoogelt hat.
»Auf einem trägst du ein rotes Ballkleid und sitzt auf einem Pferd.«
»Bei dem Shooting habe ich herausgefunden, dass ich eine Pferdeallergie habe.«
Elin stellt Bea noch ein paar weitere neugierige Fragen über ihre Modeljobs und die Länder, die sie bereist hat. Am meisten interessiert sie, wie es ist, über einen Laufsteg zu stolzieren.
Ihr Kaffee kommt, und Bea trinkt einen Schluck. Sie mag den bitteren Geschmack lieber als den der Shisha. »Wie lang bist du schon in Marokko?«
»Ein gutes Jahr.«
»Die ganze Zeit in Mallah?«
»Größtenteils. Wenn es regnet, fahre ich in die Wüste oder in die Stadt. Mallah und Regen sind keine gute Kombi. Die Wege verwandeln sich in Matsch. Nirgends kriegt man was zu essen, und es gibt keine Wellen.«
Angesichts des endlosen blauen Himmels kann Bea sich den Ort kaum bei Regen vorstellen. Sie lenkt das Gespräch auf Savannah: »Ich habe vorhin mit Seth gesprochen – du weißt schon, der Amerikaner, der nach seiner Schwester sucht.«
Elin nickt – ihr Gesichtsausdruck gibt nichts preis.
»Du und Savannah, ihr seid zusammen nach Marokko gekommen, stimmt’s?«
»Ja, wir haben eine Weile mein Wohnmobil geteilt. Wenn man so dicht aufeinanderhockt, lernt man sich ziemlich gut kennen.«
»Wie ist sie so?«
»Savannah? Verhätschelt. Laut. Selbstsüchtig.«
»Du scheinst sie ja richtig gemocht zu haben.«
Elin lacht. »Sie ist all das – aber auch lustig und impulsiv. Sie ist ein unaufhaltsames Energiebündel.« Elins Augen leuchten. »Ich habe Savannah niemals irgendetwas tun sehen, was sie soll. Sie macht nur, was sie will.«
Bea lässt diese Beschreibung sacken und denkt über die Worte sollen und wollen nach. Sie weiß, wovon sie selbst sich leiten lässt. Diese junge Frau, die nur ihren Wünschen folgt, würde sie wirklich gern kennenlernen.
»Wir hatten eine gute Zeit«, fährt Elin fort, »aber für Savannah war das Camper-Leben nur ein Spiel.«
»Wie meinst du das?«
»Sie ist ein durch und durch verwöhntes Kind aus Kalifornien. Kaum hat das Surf House die Pforten geöffnet, war sie raus aus dem Wohnmobil.« Sie seufzt. »Marnie und Ped sind das barfüßige Königspaar von Mallah. War ja klar, dass Savannah bei ihnen einzieht. Sie ist sogar ein paarmal nach Marrakesch, um Driss und Farah zu besuchen. Mich hat sie abgesägt.« Elin macht keinen Hehl aus ihrer Verbitterung.
»Kanntest du die Holländerinnen, mit denen sie nach Kapstadt wollte?«
Elin zögert einen winzigen Moment, bevor sie antwortet. »Sie waren ein paar Wochen zuvor in einem alten Bedford-Camper hier reingeschneit. Savannah mochte die Vorstellung, über Land nach Kapstadt zu reisen – aber ich kann mir kaum vorstellen, dass sie die ganze Strecke bis Kapstadt mitgefahren ist. Bestimmt hat unterwegs irgendetwas Helles, Glitzerndes ihre Aufmerksamkeit erregt, und damit war sie raus.« Elin zieht erneut an der Shisha. »Ihr großer Bruder ist also den ganzen Weg hergekommen, um sie aufzuspüren, oder?«
»So in der Art. Du weißt nicht, wo sie ist, oder?«
»Nein – und wenn, würde ich es ihm nicht sagen.«
Bea sieht sie forschend an. »Nein?«
»Er ist ein Arschloch. Savannah wollte sich von ihrer Familie befreien.«
Bea verspürt ein unbehagliches Kribbeln. »Hat sie dir erzählt, warum?«
Elin zuckt wortlos die Achseln.
Bea hat das ungute Gefühl, dass Elin mehr über Seth weiß, als sie zugibt. »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«, wechselt sie das Thema.
Ein betretener Ausdruck huscht über Elins Gesicht. »Am Abend vor ihrer Abreise mit den Holländerinnen.«
»Da gab es eine große Strandparty, stimmt’s?«
»Ja, alle aus Mallah waren da. Sie wurde von ein paar Leuten veranstaltet, die ein Stück die Küste rauf ein Surfcamp betreiben. Es gab Livemusik, DJs, Feuerschlucker und all so was. Sie hat an einem Surfspot namens Jailors stattgefunden. Savannah war da. Wir haben sie an dem Abend alle gesehen.«
Bea fällt auf, dass Elin das Wort alle betont hat. »Und am Tag danach ist sie mit den Holländerinnen weg?«
Elin zuckt die Achseln. »Ich glaube schon.«
Wieder kommt Bea ihr Tonfall merkwürdig vor, doch bevor sie weiter darüber nachdenken kann, winkt Elin jemandem zu. »Aiden! Hey!«
Bea dreht sich um und sieht Aiden die Bar durchqueren, eine Hand in der Tasche seiner Shorts. Sie spürt ein warmes Kribbeln im Bauch. Als er Bea bemerkt, zögert er, offenbar unsicher, ob er zu ihnen kommen oder weitergehen soll.
»Rauch eine Shisha mit uns«, ruft Elin und klopft auf das Kissen neben sich.
Er nimmt die Hand aus der Tasche und reibt sich den Nacken. Dabei wird der Verband um seinen Bizeps sichtbar. »Ich bin mit Yaz verabredet …«
»Dann bleib bei uns, bis er hier ist.«
Aiden sieht Bea an, als wolle er ihre Erlaubnis einholen.
Sie nickt.
Als Aiden sich an dem niedrigen Tisch niederlässt, steigt ihr sein erdiger Duft in die Nase, vermengt mit einem beißenden Geruch. Alkohol, denkt Bea.
»Wie geht es deiner Wunde?«, fragt Elin.
Er schaut auf seinen Arm. »Wird langsam.«
Elin sieht Bea an. »Ich habe gehört, du hast Aidens und Peds Sturz gesehen.«
»Ja, das war ziemlich spektakulär.«
»Auf jeden Fall eine sehr lehrreiche Erfahrung«, sagt Aiden.
»Wie lange darfst du nicht ins Wasser?«, fragt Elin.
»Noch ungefähr eine Woche, glaube ich.«
»Sag mal, kannst du dich noch an Savannah erinnern, die mit mir nach Marokko gekommen ist?«
»Ja.«
»Hast du mitbekommen, dass ihr Bruder hier ist und nach ihr sucht?«
Er zuckt die Achseln. »Nein.«
Bea spürt, wie unangenehm es Aiden ist, so dicht neben ihr zu sitzen, dass sich ihre Knie fast berühren. Sie bemerkt seinen glasigen Blick und fragt sich, wie viel er heute Abend schon getrunken hat.
Elins Handy klingelt. »Da muss ich rangehen. Das ist meine große Schwester.« Sie springt auf und entfernt sich vom Tisch.
Als Bea und Aiden allein sind, fangen sie gleichzeitig zu sprechen an.
»Du musst nicht bleiben«, sagt Bea, und Aiden murmelt: »Danke, dass du mich ins Krankenhaus gefahren hast.«
Danach verfallen sie einen Moment lang in verlegenes Schweigen.
»Schon gut«, sagt Bea.
»Was … danach passiert ist, tut mir leid«, fährt Aiden noch leiser fort.
Bea betrachtet ihn – seine markante Nase, die dunklen Wimpern, seinen breiten Mund. »Dass du mich geküsst hast? Oder dass du mir danach die kalte Schulter gezeigt hast?«
Er weicht ihrem Blick nicht aus. Die Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrscht, ist mit den Händen zu greifen.
»Letzteres.«
Bea wird heiß. Ihre Knie sind nur wenige Zentimeter voneinander getrennt. Die Geräusche und Farben der Shisha-Bar treten in den Hintergrund. Aidens Blick senkt sich zu ihren Lippen. Sie sieht ihn schlucken.
Eine große Hand packt Aiden an der Schulter, und sie erschrecken beide.
Yaz, einer der hiesigen Surfer, zieht ihn vom Kissen hoch und schließt ihn in die Arme. »Schön, dich zu sehen, Bruder!«
Aiden klopft ihm zur Begrüßung auf den Rücken.
»Ich muss diesen Jungen leider entführen«, sagt Yaz zu Bea. »Er hat mir ein Date versprochen.«
Aiden wirft Bea ein entschuldigendes Lächeln zu und lässt sich von Yaz zur anderen Seite der Shisha-Bar bugsieren.
 
Bea tritt in die kühle Abendluft hinaus und zieht sich die Ärmel ihres Pullovers über die Hände.
Am liebsten wäre sie noch immer mit Aiden in dieser Bar. Sie kann sich nicht daran erinnern, schon mal so viel über einen Mann nachgedacht zu haben. Vielleicht, weil er so wenig von ihr will. Er bedrängt sie nicht und verlangt auch nichts von ihr. Es kommt ihr vielmehr so vor, als würde er sie meiden.
Sie passiert eine mit Laternen beleuchtete Teestube, in der zwei Reisende auf niedrigen Hockern sitzen und Backgammon spielen. Als sie weitergeht, spürt sie Blicke auf sich.
Bea dreht sich um. Die beiden haben nur Augen für das Spielbrett. Sie muss sich wohl getäuscht haben. Doch als sie weitergeht, spürt sie wieder ein Kribbeln im Nacken, als würde sie beobachtet. Sie zieht die Ellbogen dichter an den Körper und strafft die Schultern.
Ängstlich denkt sie an Marrakesch und die Schritte der Männer hinter sich. Ihr Instinkt drängt sie dazu, schneller zu gehen und sich kleiner zu machen. Doch dann fällt ihr wieder ein, wie Marnie mit dem Messer in der Hand schreiend in die Gasse gelaufen ist.
Sie zwingt sich dazu, stehen zu bleiben, und dreht sich um.
Im Schatten einer Teestube steht eine ältere Frau und beobachtet sie mit kühler Miene. Bea braucht einen Moment, um sie zu erkennen.
Momos Mutter.
Als ihre Blicke sich treffen, wird Bea flau im Magen.
Momos Mutter sieht sie noch einen Moment lang an. Dann macht sie kehrt und verschwindet in dem Gebäude.
 
Im Surf House zieht Bea hektisch die Zimmertür hinter sich zu und lehnt sich dagegen. Sie muss unbedingt Momos fünftausend Dollar auftreiben.
Sie atmet tief durch und vergegenwärtigt sich, dass sie bereits tausend Dollar von Seth bekommen hat. Nun muss sie ihm nur noch zwei handfeste Hinweise liefern. Dann hat sie den vollen Betrag zusammen.
Wieder ein bisschen ruhiger geht sie zum Fenster und stößt es auf. Über dem dunklen Dorf funkeln die Sterne. Aus der örtlichen Moschee erschallt der seidenweiche Ruf zum Abendgebet.
Es klopft an die Verbindungstür, und Marnie tritt ein. Sie stellt sich neben Bea ans Fenster. Ihre Haut riecht nach einer frisch aufgetragenen Feuchtigkeitscreme. »Ich habe im Dorf gerade Momos Mutter gesehen«, sagt Bea.
»Hat sie mit dir gesprochen?«
Bea schüttelt den Kopf. »Sie hat mich nur beobachtet.«
»Schenk ihr am besten gar keine Beachtung. Wir regeln das mit Momo.«
»Uns bleiben nur noch acht Tage, um das Geld aufzutreiben – und mein Kreditgesuch wurde heute Morgen abgelehnt.«
Marnie runzelt die Stirn. »Kannst du es bei anderen Banken oder Kreditunternehmen versuchen?«
»Ja, aber die führen alle die gleiche Bonitätsprüfung durch.«
Marnie drückt Beas Hand. »Weißt du was? Wir sind in diesem Monat gut belegt. Ich habe mir die Konten angesehen und kann versuchen, ein bisschen was abzuzweigen. Wir schaffen das schon. Versprochen.«
Bea genießt die tröstliche Wärme, die von Marnies Fingern ausgeht.
»Was hast du im Dorf gemacht?«, fragt Marnie.
»Ich bin mit Elin in die Shisha-Bar gegangen.«
»War’s nett?«
»Es war okay. Elin hat über Savannah gesprochen. Sie hat gesagt, sie hätten sich das Wohnmobil geteilt, bevor Savannah ins Surf House umgezogen ist.«
»Das stimmt. Ich weiß noch, dass Elin deswegen gekränkt war.«
»Wieso?«
»Elin kann ein bisschen … besitzergreifend sein. Savannah war ihre Entdeckung.«
»Über Seth hat sie ziemlich abfällig gesprochen«, sagt Bea und sieht Marnie an. »Was hältst du von ihm?«
Marnie denkt einen Moment lang nach. »Ganz ehrlich? Ich durchschaue ihn nicht. Savannah und ich haben nicht viel über ihre Familie gesprochen, aber ich habe gemerkt, dass es da gewisse Unstimmigkeiten gab. Sie hat mir den Eindruck vermittelt, dass Seth sie zu kontrollieren versucht.«
Wieder hat Bea das ungute Gefühl, dass es ein Fehler war, sich mit Seth einzulassen. Es geht ihr gegen den Strich, Marnie nichts von ihrer Abmachung zu erzählen. Sie kommt sich deswegen illoyal vor.
»Von seiner Sorte habe ich auf meinen Reisen ein paar kennengelernt«, fährt Marnie fort. »Getriebene Menschen, die nach Dingen suchen, die es gar nicht gibt. Es klingt, als hätte ihm der Verlust seines Vaters ziemlich zugesetzt. Das tut mir leid für ihn, ehrlich, aber wenn Savannah nicht gefunden werden will, ist das ihre Entscheidung.«
»Du glaubst also nicht, dass Savannah etwas zugestoßen sein könnte?«
»Ich weiß nicht, was passiert ist, aber vor ihrem Aufbruch nach Kapstadt ist Savannah offline gegangen und hat sich von ihrem Handy getrennt. Sie hat alles aufgegeben – ihre Social-Media-Accounts, ihre Freunde und ihre Familie. Ihre ganze Identität.«
Bea denkt an das strahlende Mädchen mit den grünen Augen auf Seths Foto. Hat sie sich von allem freigemacht, was ihr nicht guttat, und noch mal ganz von vorn angefangen? Bea bewundert ihre Kühnheit.
»Ich glaube«, fährt Marnie nachdenklich fort, »wenn man sich so viel Mühe gibt, alle Verbindungen zu kappen, muss es irgendwen geben, der einen dazu treibt.«

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				Savannah war überrascht, als Seths Name auf ihrem Display erschien. Sie hielt sich das Handy ans Ohr. »Was ist los?«
»Ich habe mich gefragt, wie es wohl meiner kleinen Schwester geht.«
»Die hat mächtigen Spaß.« Savannah signalisierte Elin, dass sie diesen Anruf draußen annehmen würde, und stieg aus dem Wohnmobil. »Ich bin in Marokko«, fuhr sie fort.
»Das habe ich auf Insta gesehen.«
Klar hatte er das. Er folgte ihr – natürlich, ohne je einen ihrer Posts zu kommentieren oder zu liken. »Du bist ein Stalker, kein Poster.«
»Genau«, erwiderte er. »Haust du noch immer in diesem Wohnmobil?«
»Na klar. Es ist so groß wie dein Badezimmer.«
»Klingt echt dekadent.«
So verliefen ihre Gespräche immer. Kleine spitze Bemerkungen, die sich unweigerlich zu einem Streit auswuchsen. Savannah hielt es für besser, gleich zur Sache zu kommen. »Sagst du mir endlich, warum du anrufst?«
»Dad und Courtney haben einen Termin für ihre Trauung festgelegt. Er will, dass du dabei bist.«
»Eine große glückliche Familie.«
Seth ging nicht auf ihren Kommentar ein. »Die Hochzeit wird in sechs Wochen in Courtneys Haus am See stattfinden. Dad hat das komplette Hotel daneben gebucht. Er hat ein Zimmer für dich reserviert.«
»Mannomann, sie lässt wirklich nichts anbrennen.« Ihr Dad heiratete eine Frau aus dem Tennisclub, die nur acht Jahre älter war als Savannah. »Bis dahin bin ich noch nicht zurück.«
»Du hast gesagt, dass du drei Monate weg sein wirst. Mittlerweile sind es schon vier.«
»Hakst du die Tage auf deinem Ich-vermisse-meine-Schwester-Kalender ab?«
Seth seufzte. »Hör mal, ich bin nur der Bote. Dad heiratet und will, dass du dabei bist und seine Hochzeit mit ihm feierst.«
»Seine dritte.« Zuerst war er mit ihrer Mutter verheiratet gewesen, die starb, als Savannah zehn war. Gleich im Anschluss stürzte er sich in die Ehe mit einer Frau, die halb so alt gewesen war wie er. Als diese Ehe scheiterte, hatte er den Frauen für alle Zeiten abgeschworen. Und nun war da Courtney. »Wenn er mich so dringend dabeihaben will, warum hat er mich dann nicht selbst angerufen?«
»Wärst du denn drangegangen?«
Sie zuckte die Achseln. »Er war nicht gerade begeistert, als ich gegangen bin.«
»Du bist aus unserem Unternehmen ausgestiegen.«
»Das war nicht mein Ding.«
»Und was ist stattdessen dein Ding? Du bist von der Schule geflogen und hast mit Ach und Krach das College geschafft. Eine Promotion hast du genauso sausen lassen wie deinen Job, und dann bist du zu einem Interrail-Trip abgedüst. Und nicht einmal den hast du durchgezogen, sondern trampst jetzt durch fucking Marokko.«
»Ich bin glücklich in fucking Marokko.«
»Ach, Savannah. Komm zurück. Wir müssen Geschlossenheit demonstrieren.«
»Jetzt verstehe ich. Dir und Dad geht es vor allem darum, vor den Aktionären die perfekte Vorzeigefamilie zu spielen.«
»Ist es denn so schlimm, dass mir was an unserem Geschäft liegt?«, gab Seth gereizt zurück.
Und da war sie wieder, die Wurzel allen Übels: Das Geschäft kam immer an erster Stelle.
»Kann ich ihm sagen, dass du kommst?«
»Ich reise und habe hier eine gute Zeit …«
»Die Dad finanziert.«
»Es ist mein Treuhandfonds!« Sie blickte auf und sah Ped vorbeigehen. Seinem Grinsen nach zu urteilen, hatte er mitbekommen, wie sie mit dem Fuß aufstampfte. In seinen Augen war sie sicher nur ein verwöhntes kalifornisches Gör, das einen auf unabhängige Reisende machte.
Die Ironie an der Sache war, dass sie das Geld ihres Dads gar nicht wollte. Sie hatte sich immer nur mehr Zeit mit ihm gewünscht.
»Und was soll ich Dad jetzt ausrichten?«
Sie dachte einen Moment lang nach. »Dass ich ihm eine wunderbare Hochzeit wünsche.«

					22

				Bea sitzt rittlings auf ihrem Board und taucht die Hände in das kühle blaue Wasser. Genau das hat sie gebraucht – einen Nachmittag auf den Wellen, um den Kopf freizubekommen. Es ist, als wären ihre Gedanken kreuz und quer auf dem Strand verteilte Fußspuren, die nur das Meer wegwaschen kann.
Sie blickt zu den Felsen hinüber, wo Aiden mit Elin sitzt, das Gesicht im Schatten einer Trucker-Cap verborgen. Seit seiner Verletzung hilft er Elin häufig bei ihren Aufnahmen oder erteilt seinen Surfschülern vom Strand aus Anweisungen. Immer wieder spürt sie seinen Blick auf sich, als wäre er sich ihrer Gegenwart genauso bewusst wie sie sich seiner.
Marnie paddelt auf ihrem Longboard an ihr vorbei und hebt die Hand zum Shaka, dem traditionellen Surfergruß. Grinsend sieht Bea zu, wie sie sich von der nächsten Welle mitnehmen lässt, auf ihrem Board aufsteht und elegant darauf hin und her spaziert. Sie gleitet mit fließenden langen Schwüngen dahin, weiter und immer weiter, als wäre die Welle ein Teppich, der nur für sie entrollt wird, damit sie darauf tanzen kann. Andere Surfer drehen sich nach ihr um und johlen, während sie mit der Sonne im Gesicht anmutig an ihnen vorbeizischt.
Bea sieht ihr zu, bis die Welle bricht. Eines Tages will sie das auch können.
Doch für heute hat sie genug. Beschwingt paddelt sie zum Ufer zurück. Aiden und Elin haben inzwischen zusammengepackt. Also begibt sie sich direkt zum Surf House und spült unter der Außendusche das Salzwasser ab. Anschließend hängt sie ihren Neoprenanzug zum Trocknen auf, wickelt sich in ein Handtuch und überquert die Terrasse.
Farah liegt makellos frisiert und geschminkt am Pool und liest.
»Du bist wieder da!«, sagt Bea und ist froh, sie zu sehen.
Farah legt ihr Buch beiseite und steht auf, um Bea auf die Wangen zu küssen. »Wenn ich zu Hause bin, träume ich ständig von diesem Ort.«
»Wo steckt Driss?«
»Er ist in unserem Zimmer und telefoniert. Du weißt ja, wie es ist. Die Geschäfte müssen immer weitergehen.« Sie berührt mit den Fingerspitzen Beas Wange. »Sieh dich nur an, frisch aus dem Meer. Du bist ganz braun geworden – und so athletisch!«
Bea blickt auf ihre Arme und freut sich über die Muskeln, die sie sich beim täglichen Surfen antrainiert hat. Um schlank zu bleiben, hat sie sich beim Modeln viel zu kalorienarm ernährt und keine Energie für Sport gehabt. Sie musste ihre körperlichen Bedürfnisse ausblenden – und jetzt lernt sie, auf sie zu hören. Sie isst, wenn sie Hunger hat, und versorgt sich mit gesunden Fetten und Proteinen, sodass sie sich mittlerweile viel fitter fühlt.
Farah blickt zum Studio. »Was hat es mit dem Amerikaner auf sich? Er hat mich gleich bei meiner Ankunft abgefangen und über Savannah ausgefragt. Er ist ihr Bruder, stimmt’s?«
Bea nickt. »Seit sie mit zwei Holländerinnen von hier aufgebrochen ist, hat anscheinend niemand mehr was von ihr gehört. Du hast sie gekannt, oder?«
»Sie hat gleich nach der Eröffnung eine Weile lang im Surf House gewohnt. Im selben Zimmer wie du.«
Bea merkt überrascht, dass sie eine Gänsehaut bekommt. Sie stellt sich das Mädchen mit den grünen Augen vor und spürt eine merkwürdige Verbindung zu ihr. Sie sind gleich alt und beide in Mallah gestrandet. Savannah hatte mit denselben Leuten zu tun und hat im selben Zimmer geschlafen wie Bea. Und nun ist sie verschwunden …
»Wie war sie?«, fragt Bea.
Farah denkt einen Moment nach. Dann lächelt sie. »Sie war voll ansteckender Energie, wollte immer drei Sachen auf einmal machen. Sie hat uns in Marrakesch besucht und fand es dort ganz toll.«
»War sie ein angenehmer Gast?«
»Ich habe sie kaum zu Gesicht bekommen. Damals habe ich mitten in den Recherchen für meine Doktorarbeit gesteckt und an den Wochenenden permanent gelesen. Aber Driss war mit ihr unterwegs. Er hat sie ein paar Freunden vorgestellt. Ich glaube, sie ist anschließend noch ein paarmal gekommen und hat mit ihnen abgehangen.«
»Und dann ist sie mit den Holländerinnen nach Kapstadt weitergefahren?«
»Richtig. Ich weiß noch, wie sehr sie sich darauf gefreut hat.«
»Hast du die beiden gekannt?«
»Ich bin ihnen einmal begegnet. Ich kam gerade an ihrem Camper vorbei, und sie hatten auf dem Tisch davor eine Karte ausgebreitet. Savannah hat mich zur Seite genommen, um mir die Route zu zeigen, die sie nehmen wollten. Erst ein Stück an der Westküste entlang, und dann ins Landesinnere. Die Strecke sah toll aus, allerdings auch sehr ambitioniert.« Farah runzelt die Stirn.
»Was ist?«
»Drei junge Frauen, die allein den Kontinent der Länge nach durchqueren … Das ist ziemlich riskant.«
Bea nickt langsam. »Du hast keine Ahnung, wie man die Holländerinnen kontaktieren kann, oder?«
Farah schüttelt den Kopf. »Das hat Seth mich auch gefragt, aber ich kann mich nicht mal mehr an ihre Namen erinnern.« Sie schaut zum Haus. Bea folgt ihrem Blick und sieht Driss auf die Terrasse treten. 
Mit angespannter Miene steckt er sein Handy in die Hosentasche. Als er Bea und Farah bemerkt, lächelt er. »Wie schön, dich zu sehen!«, sagt er zu Bea und küsst sie auf die Wangen. Seine Fingerspitzen streifen kaum merklich über ihre Hüften. Dann geht er zu Farah und fasst sie an der Hand.
»Du hast doch so ein gutes Namensgedächtnis«, sagt Farah zu ihm. »Kannst du dich an die beiden Holländerinnen erinnern, mit denen Savannah nach Kapstadt wollte?«
»Die mit dem alten grünen Camper?«
»Genau. Zwei Blondinen. Weißt du noch, wie die hießen?«
Driss denkt nach. »Lise, glaube ich. Eine von ihnen hieß Lise.«
 
Bea hat einen Namen. Das ist nicht viel – aber immerhin ein Anfang.
Sie sitzt mit dem Handy in der Hand auf dem Boden in ihrem Zimmer und scrollt durch Savannahs Instagram-Feed.
Savannahs Posts verströmen eine ganz besondere Energie. Sie schildert interessante Details ihrer Reisen, die Bildunterschriften strotzen vor Tippfehlern, und man bekommt wahrhaftig das Gefühl, dass sie genau in diesem Moment lebhaft von ihren Abenteuern erzählt. 
Bea scrollt durch die Fotos. Auf einem sieht man, wie Savannah ihre nackten Zehen im schwarzen Sand vergräbt. Auf einem anderen schenkt sie sich aus einer kunstvoll verzierten Kanne Pfefferminztee ein. Dann ein blauer Korridor mit blau gestrichenen Türen, darunter steht: Montagsblues.
Bei der nächsten Aufnahme läuft Bea ein Schauder über den Rücken. Es ist ein Bild von diesem Raum.
Bea erhebt sich und macht drei Schritte, bis sie exakt an der Stelle steht, wo Savannah das offene Fenster fotografiert haben muss. Sie hebt den Blick und sieht zu den Vorhängen, die sich genau wie auf dem Bild in der Meeresbrise bauschen.
Als sie das Foto genauer betrachtet, erkennt sie Savannahs Profil in dem freistehenden Spiegel. Sie reißt das Tuch herunter, mit dem sie ihn verhängt hat, und sieht sich selbst aus den Augenwinkeln an.
Auf einmal spürt sie Savannahs Präsenz in diesem Raum so sehr, dass sie halb erwartet, ihr Gesicht im Spiegel zu erblicken.
Wieder hat sie das Gefühl, dass sie einander ähneln, dass sie wie durch einen dünnen Faden miteinander verbunden sind.
Der Unterschied zwischen ihnen beiden ist, dass Savannah jemanden hat, der sogar bis nach Marokko fliegt, um nach ihr zu suchen. Wer würde kommen, wenn ich verschwinde?
Ruckartig kehrt sie dem Spiegel den Rücken zu. Sie konzentriert sich wieder auf Savannahs Feed und liest die Kommentare unter dem Bild.
 
moonchi 33: Was für ein toller Ort!
thegirlsurf: Ich liebe es, deine Abenteuer zu verfolgen.
rachel_yak: Was für eine Brandung. <3 
 
Bea sieht sich auch die restlichen Fotos aus Marokko an, bis der Feed am 26. Oktober plötzlich abbricht – dem Tag, an dem Savannah ihrer Freundin Rachel gemailt hat, dass sie offline gehen werde.
Ihr letzter Post ist ein Foto von einem Sonnenaufgang über den Bergen. Die Unterschrift lautet: Ein neues Abenteuer wartet auf mich.
Auch dazu gibt es eine Handvoll Kommentare.
 
leaderxcheer: Wunderschöner Sonnenaufgang.
bettiewonder: Lass es krachen!
jake9jordan: Hättest du noch Platz für einen mehr?
lisew-a1: Es kommen noch viele tolle Ausblicke.
 
Beas Blick bleibt am letzten Kommentar hängen, vor allem am Nutzernamen. lisew_a1
Ihr Herz setzt einen Schlag aus.
Ist das eine der Holländerinnen?
Sie klickt auf das dazugehörige Foto. In ihrem Profil steht: Überlandreisende. 22 Nationen. Derzeit in Südafrika. Von Amsterdam aus.
Das ist sie! Dass muss sie einfach sein!
Der Account ist nicht privat. Also klickt sie auf das Symbol für persönliche Nachrichten. Nach kurzem Nachdenken tippt sie:
 
Hi. Ich muss mit dir über eine Amerikanerin namens Savannah sprechen, die du in Mallah kennengelernt hast. Gibt es eine Telefonnummer, unter der ich dich erreichen kann? Es ist wichtig. Danke. Bea.
 
Sie drückt auf Senden, und dann wartet sie.

					23

				Bea blickt über die Schulter und klopft an die Tür des Studios.
»Ja?«, ruft Seth.
Als sie eintritt, sitzt er mit zerknittertem Hemd und Wuschelhaaren barfuß auf der Bettkante. Er sieht erschöpft aus und hat mauvefarbene Ringe unter den Augen.
»Wie war dein Termin?«, fragt sie.
»Die totale Zeitverschwendung. Das Konsulat wird nichts unternehmen, da ich nicht belegen kann, dass Savannah in diesem Land verschwunden ist. Rein rechtlich sind sie also nicht dazu verpflichtet, mir zu helfen.«
»Willst du was hören, das dich aufheitern wird?«
Er sieht sie an und kneift die Augen zusammen.
»Ich habe online eine der Holländerinnen aufgestöbert. Sie ist gerade in Kapstadt.«
Seth springt auf. »Du hast sie gefunden? Wie?«
»Driss hat sich an den Namen von einer der beiden erinnert – Lise. Und bei der Durchsicht von Savannahs Instagram-Feed habe ich gesehen, dass jemand namens Lise einen von Savannahs Posts kommentiert hat. Ich habe ihr geschrieben, dass ich mich mit ihr über Savannah unterhalten möchte. Sie hat sofort geantwortet.«
Sie zieht das Handy aus der Tasche und zeigt Seth die entsprechende Nachricht.

					Heute arbeite ich, aber morgen ab 18 Uhr kannst du mich jederzeit anrufen. Meine Telefonnummer steht unten. Lise

				
Seth liest den Text zweimal hintereinander, gibt Bea das Handy zurück und streicht sich mit der Hand über das Gesicht.
»Wir haben eine Spur«, sagt Bea.
Seth tritt mit einem breiten Lächeln auf sie zu. »Wir haben eine verdammte Spur!«
Einen Moment lang sieht es so aus, als würde er Bea umarmen wollen, doch dann ergreift er stattdessen nur ihre Hand und schüttelt sie. Es fühlt sich sehr geschäftsmäßig und unpersönlich an.
Einen Moment später schiebt Seth die Hände ein wenig verlegen in die Hosentaschen. »Glaubst du, Savannah ist noch immer bei Lise?«
Nach allem, was Bea über Savannah herausgefunden hat – wie flatterhaft, launisch und impulsiv sie ist –, glaubt sie nicht, dass sie es bis nach Kapstadt geschafft hat. Aber es ist immerhin ein Anfang. »Das werden wir wahrscheinlich morgen erfahren.«
Seth dankt Bea für ihre Hilfe. Bevor sie geht, holt er zweitausend Dollar aus dem Safe und hält ihr das Bündel hin. »Die sind für dich. Für die erste Spur.«
Bea starrt die glatten Scheine in seiner Hand an. Damit kommt sie ihrem Ziel, Momo auszubezahlen, einen Schritt näher. »Bist du sicher?«
»So haben wir es ausgemacht.«
Als sie das Geld in die Hosentasche steckt, bekommt sie ein schlechtes Gewissen. Sie stellt sich vor, wie Savannah mit leuchtenden Augen und breitem Grinsen auf irgendeinem Strand ihre Freiheit genießt, und fragt sie in Gedanken: Willst du gefunden werden?

					24

				Am folgenden Abend kehrt Bea nach ihrer Arbeit im Surf House und einem Ritt auf den Wellen voller Vorfreude zu Seth ins Studio zurück. Wenn Lise ihnen sagen kann, wo Savannah ist, dann hat Seth seine Antwort und Bea kann ihre Schulden bei Momo begleichen.
Seth geht unruhig im Raum auf und ab und klimpert mit dem Kleingeld in seiner Hosentasche.
»Bist du bereit?«, fragt Bea ihn.
Er nickt.
Sie stellen sich beide dicht an den Tisch, auf den Bea ihr Handy gelegt hat. Die Nummer hat sie bereits eingegeben. Nun drückt sie auf das Hörersymbol und aktiviert den Lautsprecher. Sie beide halten den Blick fest auf das Display gerichtet und lauschen dem Klingelton.
Einen Moment später steht die Verbindung, und sie sehen einander aufgeregt an.
»Hallo?«
»Hi, hier spricht Bea. Ich habe dich gestern wegen Savannah angeschrieben.«
»Ja. Ich bin in einer Bar und habe leider nicht viel Zeit. Tut mir leid.«
Am anderen Ende ist einiges los – Musik, Stimmen, scharrende Stühle –, und Bea hofft, dass Lise sie verstehen kann, als sie ihr erklärt, dass sie nach Savannah sucht.
»Ich habe sie in Mallah kennengelernt«, erwidert Lise in akzentfreiem Englisch.
Im Hintergrund ertönt ein lautes Geräusch, gefolgt von allgemeinem Gelächter.
»Savannah wollte mit dir und deiner Freundin nach Kapstadt, richtig?«, fragt Bea.
»Ja, das stimmt, aber …«
Erneut erklingt Gelächter, und der Rest von Lises Antwort geht darin unter.
Bea sieht kurz zu Seth, der mit mahlenden Kiefermuskeln das Handy anstarrt.
»Entschuldige. Das Letzte habe ich nicht mitbekommen.«
»Ich sagte, das war Savannahs Plan, aber sie ist nicht aufgetaucht.«
»Warte mal … was?«, fragt Seth. Er beugt sich vor und stützt sich mit beiden Händen links und rechts vom Handy ab. 
»Wer ist da?«, fragt Lise misstrauisch.
»Ich bin Savannahs Bruder, Seth. Ich versuche, meine Schwester zu finden.«
»Um was geht es eigentlich?«, fragt Lise misstrauisch.
»Ich habe gehört, dass Savannah mit dir und einer anderen Frau Mallah verlassen hat. Und dass ihr nach Kapstadt wolltet.« Er verstummt kurz. »Du bist jetzt dort – aber wo ist meine Schwester?«
»Woher soll ich das wissen? Ich habe seit unserem Aufbruch aus Mallah nichts mehr von ihr gehört.«
Seth zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen.
»Sie wollte uns begleiten«, fährt Lise fort. »Aber sie hat es sich anders überlegt.«
»Sie hat es sich anders überlegt?«, wiederholt Seth aufgewühlt.
»Eine ihrer Freundinnen kam, um es uns zu sagen.«
»Wer war das?«, fragt Bea.
»Ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern. Sie war mit ihrem Wohnmobil in Mallah. Eine Neuseeländerin, glaube ich. Mit blauen Haaren.«
Seth und Bea heben gleichzeitig den Kopf und sehen sich an.

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				Elin deutete auf den Bikini, der tropfnass am Außenspiegel hing. »Salzwasser macht Rost.«
Savannah, die auf dem Bett lag und in ihr Reisetagebuch schrieb, verdrehte die Augen.
»Häng ihn auf den Wäscheständer.«
Savannah schob seufzend das Tagebuch zur Seite, holte mühsam den Wäscheständer unter einem der Sitzplätze hervor und klappte ihn auf. 
Elin ging zum Kühlschrank. Savannah wusste, dass sie nach dem Orangensaft suchen würde. Nach dem Surfen genehmigte sie sich immer ein Glas – und Savannah hatte die Flasche ausgetrunken.
»Wo ist der Saft?«
»Ich habe beschlossen, eine Zeit lang im Surf House zu wohnen.«
Elins Kopf ruckte hoch. »Was?«
Savannah hatte nicht vorgehabt, es ihr zu sagen. Die Worte waren ihr einfach rausgerutscht. Sie dachte selten nach, bevor sie den Mund aufmachte.
»Wann hast du das beschlossen?«, fragte Elin merklich gekränkt.
»Ich denke schon seit einer Weile darüber nach.« Und das stimmte. Die Ruhe, die interessanten Leute und die Vorstellung, ein Zimmer für sich allein zu haben, reizten Savannah. »Ich fand es toll, mit dir zu reisen, aber du musst zugeben, dass es hier drinnen für uns beide ganz schön eng ist.«
»Mir gefällt es«, sagte Elin. Auf ihrem Hals bildeten sich rote Flecken.
»Dir gefällt es, wenn ich meinen Bikini an deinen Seitenspiegel hänge? Wenn ich deinen Saft austrinke und meine feuchten Handtücher auf dem Fahrersitz liegen lasse?«
»Mit dir macht alles mehr Spaß«, erwiderte Elin leise, und Savannah verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen.
Es hatte wirklich Spaß gemacht. Spätnachts in dem winzigen Camper zu tanzen. Mit laut dröhnender Musik zu fahren. Sich in den Souks zu verlaufen und völlig unvermutet mit einer zahnlosen alten Dame Tee zu trinken. »Ich fand es auch schön. Aber … ich bin einfach nicht für ein Leben im Camper geschaffen.«
Das wiederum stimmte nicht ganz. Savannah liebte es, jeden Tag woanders haltmachen zu können. Was sie eigentlich meinte, war, dass sie nicht für ein Leben im Camper zusammen mit Elin geschaffen war.
Elin sah auf ihre Füße. »Ist es wegen neulich Nacht?«
»Natürlich nicht«, erwiderte Savannah und bemühte sich um ein ungezwungenes Lächeln.
Sie hatten gekifft, Kopf an Kopf auf einer Decke unter den Sternen gelegen und sich unterhalten. Savannah hatte gejuchzt, als über ihnen eine glitzernde Sternschnuppe verglühte. Sie griff nach Elins Hand und drückte sie an ihre Brust, berauscht vom Gefühl der Freiheit, der Schönheit um sie herum und dem gutem marokkanischen Gras.
Elin drehte sich zu Savannah um, stemmte sich auf einen Ellbogen hoch und küsste sie. Sie schmeckte nach Rauch und Nudeln.
Savannah musste lachen. »O Mann, du bist ja noch mehr durch den Wind als ich.«
Elin lachte auch. Dann entschuldigte sie sich und stand auf, um pinkeln zu gehen.
Der Kuss hatte Savannah überrascht, aber es war keine große Sache gewesen. Es war nicht das erste Mal, dass jemand sie küsste, zu dem sie sich nicht hingezogen fühlte. Doch danach hatte sich die Stimmung zwischen ihnen verändert. Sie gingen nicht mehr ganz so locker miteinander um. Elin kritisierte Savannah ständig wegen irgendwelcher Kleinigkeiten. Sie beschwerte sich, dass Savannah ihre Zahnbürste auf dem Rand des Waschbeckens liegen ließ, oder zupfte mit großer Geste lange blonde Haare von den Sofakissen.
»Das Surf House ist ja nur ein paar Meter die Straße rauf. Wir können auch weiterhin miteinander Zeit verbringen«, meinte sie entgegenkommend.
»Kannst du dir da überhaupt ein Zimmer leisten?«
Savannah wusste, dass Elin mit sehr wenig Geld auskam. In Neuseeland hatte sie ein Jahr lang in drei verschiedenen Jobs gearbeitet, um das Geld für den Camper zu verdienen. Savannah hatte immer darauf geachtet, dass sie ihr nicht auf der Tasche lag und sich an den Kosten für Essen und Benzin beteiligt, aber sie hatte sich nie anmerken lassen, wie viel Geld ihr zur Verfügung stand. »Marnie hat gesagt, dass es ein kleines Zimmer gibt – vielleicht gewährt sie mir dafür einen Rabatt«, erwiderte sie ausweichend.
»Ich dachte, dass wir zusammen weiterreisen und das Atlasgebirge erkunden wollen.«
»Das können wir doch immer noch alles machen«, sagte Savannah – und wieder gab sie, ohne nachzudenken, etwas von sich, das sie überhaupt nicht meinte. »Ich zieh einfach nur für eine Weile ins Surf House um. Und wenn die Surfsaison vorbei ist, stürzen wir uns ins Abenteuer.«
»Versprochen?« Elin wirkte zwar ein wenig beschwichtigt, doch in ihrer Stimme schwang noch immer ein trotziger Unterton mit. 
»Klar«, antwortete Savannah, doch in Gedanken war sie bereits im Surf House, das sie durch die offene Tür des Wohnmobils im warmen Abendlicht auf der Klippe sehen konnte.

					25

				Seth läuft im Studio hin und her. Auf seiner Haut liegt ein grauer, wächserner Glanz. Bea will ihm sagen, dass er sich hinsetzen und ein Glas Wasser trinken soll, doch er scheint körperlich nicht dazu in der Lage zu sein, Ruhe zu geben. »Wieso sollte Elin den Holländerinnen erzählen, dass Savannah nicht mitkommt?«, fragt er.
Lise hatte sonst nicht mehr viel zu erzählen. Sie und ihre Freundin wollten am 27. Oktober – dem Tag nach der Strandparty – um sieben Uhr morgens abreisen. Savannah hätte einfach nur ihre Sachen packen, das Surf House verlassen und fünf Minuten zu dem Feldweg gehen müssen, wo die Camper parken.
Doch aus irgendeinem Grund hat sie das nicht getan.
Laut Lise hat Elin gesagt, Savannah habe sich gegen den Südafrika-Trip entschieden und beschlossen, stattdessen ein paar Tage in Marrakesch zu verbringen. Da Savannah zu diesem Zeitpunkt bereits offline war und kein Handy mehr hatte, konnten die Holländerinnen sie nicht mehr kontaktieren, um der Sache auf den Grund zu gehen.
Bea denkt über die Information bezüglich Marrakesch nach. Könnte Elin die Wahrheit gesagt haben? Hat Savannah tatsächlich vorgehabt, Driss und Farah dort zu besuchen? Aber warum haben die beiden das dann nicht erwähnt?
Bea sieht Seth an. »Nach allem, was du mir von deiner Schwester erzählt hast, wäre es durchaus denkbar, dass sie in letzter Minute ihre Pläne umwirft und stattdessen nach Marrakesch fährt, oder?«
Seth hält mitten im Schritt inne und zieht die Schultern bis zu den Ohren hoch. »Ja«, sagt er schließlich. »Aber was ist mit der Bargeldabhebung in Ezril? Und wieso hat Elin es dir nicht erzählt, wenn es wirklich so war?« Sein durchdringender Blick gibt Bea das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Hat sie nicht die richtigen Fragen gestellt, oder hat Elin sie belogen? Vielleicht wollte sie Savannah ja vor Seths Nachstellungen schützen.
Sie sieht ihn von der Seite an – seine zusammengezogenen Augenbrauen und die angespannten Schultern – und fragt sich, ob Savannah Angst vor ihm hatte. 
»Wir müssen mit Elin reden«, sagt sie schließlich.
 
Nach Sonnenuntergang durchquert Bea in der Abenddämmerung das Dorf. Sie konnte Seth davon überzeugen, dass sie besser allein geht. Wenn Elin etwas verheimlicht, wird seine forsche Art nicht helfen, es aus ihr herauszubringen. Bea hat versprochen, ihn anschließend zu treffen und über alles zu informieren.
Die letzten Surfer verlassen mit den Boards unter dem Arm das Wasser und stapfen aufgekratzt zu ihren Hostels und Campern zurück.
Ein Mädchen mit langen dunklen Haaren rollt auf einem Skateboard über einen glatten Abschnitt des Asphalts. Sie springt mit einem Ollie über eine provisorische Rampe und macht anschließend unter dem Jubel zweier zuschauender Skater einen Tailslide.
Savannah hätte an jenem Morgen denselben Weg nehmen müssen, um zum Camper der Holländerinnen zu gelangen. Bea fragt sich, wer so früh sonst noch wach gewesen sein könnte.
Sie geht am Hafen vorbei, wo es nach frisch gegrilltem Fisch riecht, dann weiter auf der Hauptstraße, wo die Händler noch immer ihre mit Laternen beleuchteten Waren anpreisen. Schließlich biegt sie nach links ab und geht zu den Campern, die Stoßstange an Stoßstange auf ebenem Untergrund parken. Es ist ein rundes Dutzend. An den Außenspiegeln hängen Neoprenanzüge, und die Seitentüren sind weit geöffnet. Bea passiert einen orangefarbenen Bus und riecht Nudeln. Aus einem offenen Fenster steigt eine gekräuselte Dampfwolke.
Diesen Häusern auf Rädern haftet etwas Romantisches an, findet Bea. Vielleicht, weil sich alles, was man benötigt, auf einem Fleck befindet, und man gezwungen ist, seine Habseligkeiten auf ein absolutes Minimum zu reduzieren. Außerdem muss es schön sein zu wissen, dass man jederzeit weiterziehen kann.
Ein Paar hat seine Campingstühle Armlehne an Armlehne gestellt. Die beiden trinken Bier und sehen in einvernehmlichem Schweigen zu, wie das letzte Abendlicht vom dunklen Meer verschluckt wird.
Bea verspürt einen Stich der Einsamkeit. Er überrascht sie. Will sie jemanden haben, mit dem sie den Sonnenuntergang betrachten kann? Sie ist nie auf Beziehungen aus gewesen. Das Singledasein ist einfacher und birgt deutlich weniger emotionale Risiken. Und dennoch kommt ihr immer wieder Aiden in den Sinn. Sie denkt daran, wie aufmerksam er ihr zuhört, und sieht sein Lächeln vor sich. Es ist ihm nur schwer zu entlocken, aber wenn es gelingt, vertreibt es die Dunkelheit aus seinen Augen. Beunruhigt stellt sie fest, dass sie mehr von ihm will.
Bea wendet den Blick von dem Paar ab und sieht, dass sie bei Elins klotzigem Wohnmobil angekommen ist. Es sieht längst nicht so schick aus wie die kleineren Camper und ist von einer dünnen Staubschicht bedeckt. Über den Radkästen blühen Rostflecken. Die Tür steht offen, und im Inneren brennt Licht.
»Hallo?«, ruft Bea.
»Herein«, kommt die Antwort.
Bea tritt ein und sieht Elin auf dem Bett liegen. Sie hat ihr Handy auf den Bauch gestützt und sieht sich etwas darauf an.
»Hast du einen Moment?«
»Klar.« Elin schaltet das Handy aus und setzt sich auf. »Willst du ein Bier?«
»Ja, gern.«
Elin öffnet einen kleinen solarbetriebenen Kühlschrank, wühlt einen Moment darin herum und zieht zwei Bierflaschen heraus. Sie macht sie mit einem seitlich am Küchenschrank befestigten Flaschenöffner auf und stellt sie auf einen kleinen rechteckigen Tisch. Dann setzen sie sich hin und sehen einander an.
»Was gibt’s?«, fragt Elin.
»Neulich haben wir über Savannah gesprochen, und du hast erwähnt, dass sie Mallah mit zwei Holländerinnen verlassen hat, um nach Südafrika zu reisen.«
»Das stimmt«, sagt Elin und zupft am Etikett ihrer Bierflasche. Sie verengt ganz leicht ihre Augen.
»Weißt du noch, an welchem Tag das war?«
»Ja. Nach der Strandparty. Am 27. Oktober.«
»Und du bist sicher, dass Savannah mit ihnen aufgebrochen ist?«
Elin zuckt die Achseln. »Das hat sie zumindest angekündigt. Sie hat auf der Party allen davon erzählt.«
»Ich frage nur, weil Seth eine der beiden Holländerinnen aufgespürt hat. Lise.«
Elin fühlt sich sichtlich unwohl in ihrer Haut. Ihr Blick zuckt zur Tür, als denke sie darüber nach, die Flucht zu ergreifen.
»Lise hat gesagt, Savannah sei nie bei den beiden erschienen.«
Elins Hals wird rot.
Auch Bea ist nervös. »Sie hat Seth erzählt, du seist zu ihnen gekommen und hättest ihnen gesagt, dass Savannah nicht mehr an ihrer Reise teilnehmen wolle«, fährt sie fort. »Dass sie ohne sie fahren sollen.«
Elin steht auf, stößt dabei mit dem Knie an den Tisch. Die beiden Bierflaschen drohen umzukippen. Elin rettet ihre und stellt sich mit dem Rücken zu Bea vor die Tür.
Einen Moment lang herrscht Schweigen.
»Stimmt das?«, fragt Bea schließlich.
Elin drückt sich wortlos die kühle Flasche an den Hals.
»Ich versuch nur, es zu verstehen«, sagt Bea. Ihr ist nicht wohl dabei, dass Elin den Ausgang blockiert.
Elin wirbelt herum. »Ich war wütend«, sagt sie in angespanntem, abwehrendem Tonfall. »Sie hat allen erzählt, dass sie abreisen und diese große Abenteuerfahrt nach Kapstadt unternehmen würde. Nur mich hat sie mit keinem Wort darüber informiert! Dabei hatten wir gemeinsame Pläne. Wir wollten zum Atlasgebirge. Das hat sie mir wenigstens gesagt.«
»Und du hast bei der Strandparty davon erfahren?«
Elin nickt steif. »Ich war diejenige, die sie nach Marokko gebracht hat. Es war mein Abenteuer – aber ich habe sie daran teilhaben lassen. Und dann sind wir nach Mallah gekommen und sie hat Marnie, Ped, Driss, Farah und Aiden kennengelernt – die coolen Leute. Sie hat mich für das Surf House sitzen gelassen.« Elin atmet tief durch. »Und als Nächstes höre ich, dass sie sich mit jemand anderem sechs Monate lang einen Camper teilen will.«
Sie schüttelt den Kopf. »Wir haben gestritten, und ich bin von der Strandparty weg. Als ich wieder hier war, habe ich die Holländerinnen gesehen. Sie haben gerade ihre Sachen zusammengepackt und sich auf ihren Aufbruch am nächsten Morgen vorbereitet. Ich habe ihnen gesagt, dass Savannah nicht kommen wird. Ich habe behauptet, sie hätte jemanden aus Marrakesch kennengelernt und wolle nun stattdessen dorthin.« Elin senkt den Blick. »Das war kindisch von mir. Eine dumme Lüge. Ich … ich wollte nur, dass Savannah weiß, wie es sich anfühlt, fallen gelassen zu werden. So, wie sie es mit anderen macht.«
»Und deswegen sind die beiden ohne sie gefahren?«, fragt Bea.
Elin nickt. »Ich habe sie wegfahren hören. Es war früh, ungefähr um sechs Uhr. Savannah war nicht dabei.«
»Ist sie gekommen und hat nach ihnen gesucht?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe mein Board genommen, um im Morgengrauen zu surfen. Als ich zurückkam, war es Mittag. Ich habe sie nicht gesehen und bin davon ausgegangen, dass sie im Surf House ist und sich einen Alternativplan überlegt. Aber da war sie nicht. Sie hatte gepackt und war verschwunden.«
Bea sieht sie an. »Wohin?«
Elin schüttelt den Kopf und blickt ihr in die Augen. »Ich weiß es nicht.«

					26

				Der Kellner hält eine schöne Silberkanne mit marokkanischem Pfefferminztee, den er aus großer Höhe erst in Beas, dann in Seths Tasse gießt. Nach einem letzten theatralischen Schlenker zieht er sich lächelnd zurück.
Bea findet den Tee zu süß, doch ihre Kehle ist trocken, und so trinkt sie ihn trotzdem.
Seth und sie sitzen in einem winzigen, mit flackernden Laternen beleuchteten Café. Sie haben es sich ausgesucht, weil es abseits der Hauptstraße liegt und nur von wenigen Gästen frequentiert wird. Seth wackelt unter dem Tisch mit einem Bein auf und ab. »Und was machen wir jetzt?«
Gerade hat es sich noch angefühlt, als wären sie unmittelbar davor, Savannah zu finden, doch nun befindet sie sich wieder außerhalb ihrer Reichweite. Und damit auch das Geld, auf das Bea gehofft hat.
Sie versucht, einen kühlen Kopf zu bewahren. »Lass uns einfach mal überlegen, was wir wissen: Am 26. Oktober war Savannah auf der Strandparty bei den Jailors. Sie und Elin haben sich gestritten, und Elin ist nach Mallah zurückgekehrt. Dort erklärt sie den Holländerinnen, dass Savannah kneift, und die beiden fahren am nächsten Morgen ohne sie ab. In der Zwischenzeit packt Savannah und … ja, was macht sie? Geht sie zu dem Platz, an dem die Holländerinnen gecampt haben, und sieht, dass die beiden weg sind?«
Seth sieht sie eindringlich an.
»Falls ja«, fährt Bea fort, »hat sie all ihre Sachen auf dem Rücken und sich bereits von allen verabschiedet. Sie ist für ihr nächstes Abenteuer gewappnet. Was würde sie also tun?«
Seth hebt die Augenbrauen. Er sieht aus, als versuche er, vor seinem geistigen Auge ein Bild von seiner Schwester mit einem Rucksack auf den Schultern heraufzubeschwören. »Sie hat Elin beim Trampen kennengelernt.«
»Du meinst, sie hat es wieder getan?«
Seth nickt.
Die beiden schweigen einen Moment und denken darüber nach, welche Möglichkeiten und Schwierigkeiten sich daraus für ihre weiteren Nachforschungen ergeben.
»Allerdings wissen wir, dass sie am 27. Oktober in Ezril – der Stadt in der Wüste, von der du mir erzählt hast – all ihr Geld abgehoben hat. Sie muss also irgendwie dorthin gelangt sein. Wie weit ist das von Mallah entfernt?«
Seth zieht sein Handy aus der Tasche und öffnet Google Maps. »Sieben Stunden.«
»Und wann war diese Transaktion?«
»Sechs Uhr abends«, erwidert Seth.
»Dann war sie also den Großteil des Tages unterwegs. Sie hätte Mallah spätestens um elf Uhr vormittags verlassen müssen, um abends in Ezril anzukommen.«
Seth schweigt.
»Was ist los?«
»Falls sie angekommen ist.«
»Laut ihrem Kontoauszug hat sie …«
»Ihr Kontoauszug verrät uns nur, dass ihre Karte benutzt wurde, aber nicht, von wem.«
»Müsste man sich nicht ausweisen, um so viel Bargeld abzuheben?«
»Keine Ahnung, aber das lässt sich bestimmt herausfinden.«
Seth bezahlt den Tee, wobei er ein großzügiges Trinkgeld gibt, und sie treten in die Nacht hinaus.
 
Vor dem Studio verabschiedet Bea sich von ihm. Ihre Gedanken kreisen um die Ereignisse des Tages.
Im Surf House brennt Licht. Als Bea eintritt, sieht sie Marnie und Ped mit Driss und Farah Karten spielen. Marnie trägt einen dunkelgrünen Overall. Sie sitzt dicht neben Ped. Als sie sich vorbeugt, um eine Karte vom Stapel zu nehmen, berühren sich ihre Oberschenkel. Im Hintergrund läuft Musik. Die vier unterhalten sich lachend.
Marnie bemerkt Bea. »Hallo! Ich habe bei dir angeklopft. Heute ist unsere Pokernacht. Willst du bei der nächsten Runde einsteigen?«
»Klar«, erwidert Bea und nimmt neben Marnie Platz. Hier will sie sein, merkt Bea – nicht Antworten aus Elin herauskitzeln oder mit Seth Gespräche zerpflücken.
»Wo hast du gesteckt?«, fragt Marnie.
Bea denkt an ihre Abmachung mit Seth und spürt, wie ihr das Blut in die Wangen schießt. Sie findet es schrecklich, Marnie nicht einweihen zu können. Was in Marrakesch geschehen ist, hat sie zusammengeschweißt. Noch nie hat sich jemand so sehr für sie eingesetzt wie Marnie. Freunde müssen aufrichtig zueinander sein. Sie will nicht Seths Spitzel sein, aber sie braucht das Geld für Momo, und dazu muss sie Savannah ausfindig machen.
»Ich war Tee trinken«, erwidert Bea vage.
Driss schenkt allen nach. Bea nimmt dankend ein Glas Wein an und beobachtet, wie Ped den Einsatz erhöht und einen Haufen Dirham in die Mitte des Tischs schiebt. Sein Blick ist selbstbewusst und vollkommen undurchdringlich.
Marnie scheint am Ausgang der Runde nicht sonderlich interessiert. Sie passt als Erste und lehnt sich mit ihrem Weinglas zurück.
Driss zieht eine Karte und betrachtet sie mit theatralisch geschürzten Lippen und zusammengekniffenen Augen.
Als Farah dran ist, geht sie mit, wirkt aber ein wenig unsicher. Bea geht davon aus, dass sie als Nächste aussteigen wird. Als sie wieder an die Reihe kommt, erhöht sie jedoch den Einsatz. Ped und Driss schauen sie eingehend an.
Farah erwidert ihre forschenden Blicke mit einem gelassenen Lächeln – worauf die beiden Männer sofort passen.
Als Farah das Geld zu sich heranzieht, beugt Ped sich zu ihr vor. »Was hattest du?«
Sie fächert die Karten auf und zeigt ein Paar Siebener.
Marnie lacht laut auf.
»Du bist die größte Blufferin aller Zeiten«, sagt Driss stolz und streicht ihr kurz mit einer Hand über den Oberschenkel.
Bea sieht Farah an und staunt, wie elegant sie das Spiel zu ihren Gunsten gewendet hat.
»Guten Abend.«
Seth steht am Rand des Raums und wirkt in seinem blassrosafarbenen Hemd und der Chino wie das Sinnbild eines Außenseiters.
Alle begrüßen ihn, aber keiner lädt ihn dazu ein, sich ihrer Partie anzuschließen.
Bea ist hin- und hergerissen. Einerseits würde sie gern Platz für ihn machen. Andererseits wünscht sie sich, dass er auf der Stelle wieder in sein Studio zurückkehrt und diesen schönen Moment nicht zerstört.
Ohne auf die Atmosphäre im Raum zu achten, stellt er sich an das Ende der beiden Sofas, als befände er sich in einem Vorstandsmeeting. »Ich dachte, es interessiert euch alle vielleicht, dass ich einen interessanten Hinweis auf Savannahs Verbleib entdeckt habe.«
Bea muss die anderen nicht anschauen, um zu wissen, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt ist. Die Abende im Surf House sind dazu da, sich zu entspannen und von den Anstrengungen des Tages zu erholen.
»Ich habe Lise, eine der beiden Holländerinnen, ausfindig gemacht«, fährt Seth fort. »Ich habe heute mit ihr gesprochen, und es scheint, als hätte Savannah Mallah nicht mit ihnen verlassen.«
Ped hält den Blick auf seine Karten gerichtet.
»Elin hat ihnen gesagt, Savannah habe es sich anders überlegt und wolle sie nicht mehr nach Südafrika begleiten. Deswegen sind sie ohne sie abgefahren.«
Marnie sieht ihn überrascht an. »Wie bitte? Das hat Elin gesagt? Wieso?«
Seth erzählt von Elins Streit mit Savannah bei der Strandparty und dass sie sich an seiner Schwester rächen wollte. »Elin hat die Holländerinnen früh aufbrechen sehen. Savannah war nicht bei ihnen.«
»Merkwürdig«, sagt Driss.
Seth sieht Marnie an. »War Savannahs Zimmer am Morgen leer?«
»Ja, all ihre Sachen waren weg.«
Seth nickt. »Wenn Savannah mit Sack und Pack von hier aufgebrochen ist, aber nicht die Holländerinnen begleitet hat, wohin ist sie dann verschwunden?«
Niemand antwortet.
»Hat irgendwer Savannah an dem Morgen noch im Surf House gesehen? Hat sie gefrühstückt.«
Die vier schauen sich an.
»Ich musste früh los, weil ich ein Meeting in Marrakesch hatte«, sagt Driss.
Bea und Seth sehen ihn aufmerksam an.
»Hast du sie unterwegs auf der Straße gesehen?«, fragt Seth.
Farah beobachtet von der Seite, wie Driss den Kopf schüttelt.
»Oder hast du irgendwelche anderen Fahrzeuge bemerkt?«
»Daran kann ich mich nach fast einem Jahr natürlich nicht mehr erinnern«, antwortet Driss. »Aber die Straße, die von Mallah wegführt, ist meistens leer. Vor allem um diese Tageszeit. Manchmal sieht man einen Dorfbewohner zur Arbeit fahren oder Momo, der seine Mutter im Ort absetzt … solche Sachen. Aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wen ich an jenem Tag gesehen habe.«
Als Bea Momos Namen hört, läuft ihr ein kalter Schauder über den Rücken. Sie denkt an den Korb mit Brot, den seine Mutter jeden Morgen auf ihrer Türschwelle abstellt. Momo bringt sie nach Mallah und fährt dann zur Arbeit. Hat er dabei Savannah allein an der Straße entlanglaufen sehen?
»Hast du an diesem Morgen Momos Auto bemerkt?«, drängt Seth.
Driss breitet die Hände aus. »Das weiß ich nicht mehr. Aber er hätte sich bestimmt sehr darüber gefreut, ihr zu begegnen.«
Seth stutzt. »Was soll das heißen?«
Farah bedenkt Driss mit einem mahnenden Blick.
Driss zuckt die Achseln. »Nur, dass er ein bisschen in sie verknallt war.«

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				Savannah schüttelte den Sand von ihrem Strandtuch und ließ es in der Meeresbrise flattern. Sie hatte es am Wochenende auf einem Markt gekauft und nicht einmal darum gefeilscht, weil es ihr so gut gefiel. Was vor allem an den schönen Orange- und Gelbtönen lag, die in einem Vintage-Sonnenstrahlen-Design über den Stoff verliefen.
»Lächeln.«
Sie hob den Kopf und sah, dass Driss seine Handykamera auf sie richtete. Strahlend hob sie das Tuch noch höher, sodass es sich im Wind blähte.
Er drückte auf den Auslöser. Savannah wollte diesen schönen Moment für die Ewigkeit festhalten – den Strand, den Sonnenschein, die Freunde um sie herum. Seit ihrem Umzug ins Surf House war sie sehr glücklich. Sie wohnte in dem kleinen Raum neben Marnies und Peds Schlafzimmer, was nicht ihre erste Wahl gewesen wäre, doch Farah und Driss belegten den Hauptraum, und die anderen Räume waren noch nicht fertig.
»Und jetzt eins von uns allen«, sagte Driss und winkte die anderen herbei, die auf dem Strand verteilt auf Decken und Boardtaschen faulenzten.
Sie stellten sich dicht zusammen und legten ihre nackten braun gebrannten Arme umeinander. Savannah roch Sonnencreme, Salz und den beißenden Neoprengeruch ihrer Surfanzüge.
Aiden löste sich als Erster aus der Gruppe. »Ich gehe wieder rein«, sagte er und lief mit seinem Board zum Brandungssaum.
Die anderen sahen zu, wie er zu einer mannshohen Welle paddelte, aufsprang und das Board mit einem zackigen Cutback umdrehte. Elin jubelte!
Als Nächster schnappte sich Ped sein Board und gleich darauf alle anderen.
Savannah machte es nichts aus, allein zurückgelassen zu werden. Sie hatte ihr Buch und den Sonnenschein, und ein ganzer glückseliger Nachmittag ohne Verpflichtungen lag vor ihr. Nein, es fehlte ihr wirklich an nichts, hier auf ihrem neuen Strandtuch.
»Was liest du?«
Sie hob den Kopf und sah zu ihrer Überraschung Momo, den hiesigen Polizisten, am Rand der Felsen sitzen. Er schien ein paar der Surfer zu kennen und hing manchmal in Mallah ab. »We Were Liars«, antwortete sie und hielt das Cover hoch.
Nickend blickte er auf das Meer hinaus und sah den anderen eine Weile beim Wellenreiten zu. »Was ist mit dir? Surfst du nicht?«
»Nein, ich habe lieber festen Boden unter den Füßen. Und du?«
»Ich habe es versucht, aber dabei ist das hier passiert.« Er deutete auf die lange Narbe an seiner Stirn, die an den Rändern noch rosig war. »Ich bin bei Ebbe aufs Riff geknallt, und jetzt traue ich mich nicht mehr aufs Meer hinaus.«
Savannah sah ihn an. Er konnte höchstens ein oder zwei Jahre älter als sie sein. Sie dachte an ihren Vater und Seth, die niemals zugeben würden, dass ihnen etwas Angst machte. Seine Offenherzigkeit gefiel ihr. »Vielleicht vergeht das ja wieder.«
»Vielleicht.« Er betastete mit den Fingerspitzen die Narbe. »Findest du sie hässlich?«
Sie sah ihn an. Er hatte eine gerade Nase und glatte braune Haut. Die Narbe, die in einem Bogen dicht an seinem Haaransatz verlief, machte sein Gesicht markanter. »Ohne sie sähest du gut aus. Mit ihr siehst du gut und interessant aus. Das ist besser.« Savannah lächelte.
Momo auch.

					27

				Seth frühstückt allein an seinem üblichen Platz. Vor ihm liegt sein Notizbuch. Bea serviert ihm einen Teller mit heißen, knusprigen Msemen und seidigem, mit Cayennepfeffer bestreutem Rührei.
»Ich fahre heute nach Ezril«, sagt er und blickt über die Schulter, um sicherzugehen, dass niemand ihnen zuhört. »Ich glaube nicht, dass ich vor morgen früh zurück sein werde. Ich will zur Bank und versuchen, einen Blick auf die Überwachungsvideos zu werfen. Ich muss wissen, ob Savannah das Geld selbst abgehoben hat.«
Bea versteht, warum Seth so finster dreinblickt. Wenn er einen Beweis dafür finden sollte, dass jemand anders ihre Karte verwendet hat, bekommt die Geschichte einen komplett anderen Dreh.
»Können wir vor meiner Abfahrt noch mal kurz miteinander sprechen?«, fragt er.
Sie nickt und kehrt in die Küche zurück, wo Marnie gerade ein Schneidebrett abspült und ein Lied aus dem Radio mitsingt.
Sie sieht Bea fragend an. »Der Typ belästigt dich doch nicht, oder?«
»Wer?«
»Seth.«
»Nein.«
»Gib mir Bescheid, wenn er dir Probleme macht. Dann werfen wir ihn raus.«
Bea nickt. Es überrascht sie, dass Marnie Seth gegenüber so hart ist, aber sie ist ihr auch dankbar, dass sie sich für sie einsetzt.
 
Als das Frühstück beendet ist, geht Bea zu Seth ins Surf Studio.
Er schreibt gerade etwas in sein Notizbuch. Als er Bea eintreten sieht, legt er den Stift weg und steckt das Buch in seinen gepackten Koffer. »Kannst du in meiner Abwesenheit ein paar Dinge überprüfen?«
Bea nickt widerwillig. Sie weiß noch immer nicht, was sie von Seth halten soll und ob Savannah möchte, dass er sie aufspürt.
»Mich interessiert das Zeitfenster, nachdem Savannah das Surf House verlassen hat. Wer hat sie gesehen? Wer hat sie mitgenommen?« Seth lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir wissen, dass Driss an diesem Morgen auf der Straße unterwegs war. Er war allein und hätte Savannah ohne Weiteres sehen und ihr anbieten können, sie mitzunehmen.« Er fixiert Bea. »Was wissen wir über ihn?«
Bea denkt einen Moment lang nach. »Driss kennt Marnie und Ped seit zwei oder drei Jahren. Er ist mit Farah verlobt. Sie leben und arbeiten in Marrakesch. Savannah hat ihn und Farah mehrere Male dort besucht und dabei ein paar von ihren Freunden kennengelernt.«
Seth nickt. »Was hältst du von ihm?«
Bea hat nicht viel Zeit mit Driss verbracht. Mag sie ihn? Sie weiß noch, wie sie bei ihrer ersten Begegnung kurz das Gefühl hatte, er würde sie mit Blicken ausziehen. Aber sie hat auch mitbekommen, wie liebevoll er mit Farah umgeht. »Ich weiß nicht viel über ihn, finde ihn aber nicht sehr verdächtig. Ich glaube, er ist bloß daran gewöhnt, alles zu bekommen, was er will.« 
»Womit verdient er sein Geld?«
»Farah bezeichnet ihn als Unternehmer. Ich glaube, er hat verschiedene Geschäfte am Laufen.«
»Könntest du versuchen, mehr über ihn herauszufinden? Mich interessiert, woher diese Einzahlungen auf Savannahs Konto stammen.«
Sie nickt.
Seth steht auf, durchquert den Raum und blickt durch die offene Balkontür. »Außerdem bin ich an Momo interessiert.«
Bea erschaudert. Gestern Abend hat Driss angedeutet, dass Momo für Savannah geschwärmt habe. Er hätte an dem Morgen, als sie das Surf House verließ, mit seinem Polizeiauto an ihr vorbeifahren können. Wäre sie bei ihm eingestiegen?
Seth sieht sie fragend an. »Was ist los?«
Sie zögert, unsicher, was sie darauf antworten soll.
»Bea?«, drängt er sie.
»Ich traue ihm nicht.«
»Warum?«
»Weil ich bei einer Fahrzeugkontrolle mit ihm zu tun hatte.«
»Ist er korrupt?«
Bea nickt.
»Glaubst du, er könnte Savannah aufgelesen haben?«
»Ich halte es für möglich.«
»Kannst du mit ihm sprechen?«
Sie schüttelt den Kopf und bekommt einen trockenen Mund. »Nein.«
Er hebt überrascht eine Augenbraue.
»Es gab da … einen Zwischenfall. Tut mir leid … darüber kann ich nicht sprechen.«
Seth sieht sie an. »Wie groß sind die Schwierigkeiten, in denen du steckst, Bea?«
Sie weicht seinem Blick nicht aus. »Sehr groß.«
»Hat das irgendwas mit dem Kredit zu tun, um den du dich bemüht hast?«
Sie zögert.
Seth sieht sie abwartend an.
Schließlich nickt sie.
»Wie viel schuldest du ihm?«
»Zehntausend Dollar«, gibt sie zu. »Die Hälfte habe ich bereits gezahlt. Und ich habe das Geld, das du mir gegeben hast.«
»Dann fehlen dir also noch zweitausend.«
Sie nickt.
Seth geht zum Kleiderschrank und hockt sich davor. Bea wird bewusst, dass er den Safe öffnet. Er nimmt einen Packen Geldscheine, zählt zweitausend Dollar davon ab und hält sie ihr hin. »Ein Vorschuss für die nächste Spur, die du mir präsentierst.«
Sie starrt das Geld an. »Ehrlich?«
»Ehrlich.«
Bea nimmt die Scheine entgegen und wiegt sie in der Hand. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«
»Wie gesagt, betrachte es als Vorschuss. Wenn ich aus der Wüste zurückkomme, hast du wieder was für mich, okay?«

					28

				Bea sieht, wie Marnie ihr Longboard vom Ständer nimmt. Auf ihren Wangen befinden sich zwei Streifen Zinksalbe.
Sie dreht sich um und lächelt, als sie Bea erblickt. »Bist du auch dabei?«
»Ich komme gleich nach«, sagt Bea und sieht kurz zur Bucht, wo verführerisch breite Wellen mit geraden Kämmen zum Ufer rollen. Sie macht einen Schritt auf Marnie zu. »Ich habe das Geld!«, flüstert sie aufgeregt.
»Was?« Marnie macht große Augen. »Die komplette Summe?«
»Alles.«
Marnie verzieht den Mund zu einem breiten Grinsen. »Woher hast du es?«
Bea kann ihr nicht sagen, dass es von Seth stammt. Also erzählt sie ihr, einer ihrer Kreditanträge sei durchgegangen.
»Das ist ja unglaublich!« Marnie lehnt ihr Longboard an die Halterung und umarmt Bea.
Bea atmet den Duft von Sonnencreme und parfümiertem Öl ein und spürt eine warme Welle der Erleichterung in sich aufsteigen.
Marnie tritt einen Schritt zurück und hält Bea an den Schultern fest. Sie lehnen die Stirn aneinander. »Ich wusste, dass alles gut wird, wenn wir einen kühlen Kopf bewahren. Ich wusste es.«
»Wann sollen wir ihm das Geld geben?«, fragt Bea.
Marnie denkt nach. »Ich finde, wir sollten das Ende seiner Frist abwarten.«
Bea nickt. »Das war auch mein Gedanke. Wenn wir es ihm zu früh bringen, hat er vielleicht das Gefühl, dass es zu leicht ging.«
Fünf Tage noch, bis sie das Messer und das blutige Halstuch zurückbekommen. Zum ersten Mal seit Wochen fühlt sie sich leicht und unbeschwert.
Farah kommt im Neoprenanzug und mit einem weißen Shortboard unter dem Arm auf die Terrasse. »Sieh sich nur einer euch zwei wunderschönen Frauen an«, sagt sie strahlend. »Wollen wir ein paar Wellen reiten?«
 
Bea steht mit dem Board unter dem Arm am Wasser. Der Himmel ist wolkenlos, die Hitze drückend. Schulterhohe Wellen wälzen sich durch die Bucht, ihre halb durchsichtigen blauen Vorderseiten glitzern unter der hochstehenden Sonne. Mit geschärften Sinnen atmet sie die prickelnde Meeresluft ein.
»Perfekte Bedingungen«, sagt Marnie neben ihr staunend.
Farah befestigt ihren Fangriemen am Fußknöchel, und die drei Frau waten ins funkelnde Flachwasser.
Bea lässt sich auf ihr Board gleiten und krault souverän durchs Wasser. Heute ist ein guter Tag, um mit Freundinnen unter einem blauen Himmel auf Wellen zu reiten.
Als sie das Line-up erreichen, die Stelle, an der alle Surfer auf die Wellen warten, setzt sich Bea rittlings auf ihr Board, wendet das Gesicht der Sonne zu und wartet darauf, dass sich ihr Atem beruhigt.
Marnie, die darauf programmiert ist, keine Welle auszulassen, paddelt auf die vorderste Woge des heranrollenden Sets zu. Genau im richtigen Moment springt sie blitzschnell auf, und Bea sieht gebannt zu, wie sie an der Vorderseite der Welle entlanggleitet. Marnie surft mit erhobenem Kinn, ihre otterbraunen Haare glänzen in der Sonne. Scheinbar mühelos tänzelt sie zur Spitze des Longboards und krümmt, hoch oben an der Wellenwand, einen herrlichen Moment lang die Zehen um die Kante. Dann gleitet sie wieder nach hinten, drückt die Finnen ins Wasser und fährt in tiefer Haltung einen wunderschönen Bogen, der sie zum turbulentesten Abschnitt der Welle zurückbringt. Sie wird schneller und behält bis zum Ende der Welle ihre anmutige Haltung bei.
Farah grinst. »Sie ist eine Göttin!«
Bea streicht mit den Händen durch das Wasser und bewundert die Aussicht.
Vom Meer aus betrachtet, sieht Mallah wie ein Postkartenmotiv aus. Auf der schroffen roten Felsklippe drängen sich weiß-blaue Häuser mit Flachdächern. Dahinter erstrecken sich der weite Himmel und staubige Berge.
Bea verdeckt mit einer Hand die Sonne und sucht das Surf House. Es ist das dominante Gebäude ganz vorn an der Kante. Der gläserne Balkon des Studios ragt hervor wie ein Klippenspringer, kurz bevor er sich in die Tiefe stürzt. Bea ist froh, dass Seth bis morgen früh weg sein wird. Sie will zu ihrem Versprechen stehen und ihm helfen, aber seine fordernde Art strengt sie an, und es tut ihr gut, einfach mal nur den Tag genießen zu können.
Als sie erneut zum Studio blickt, bemerkt sie hinter dem großen Fenster eine Bewegung. Merkwürdig. Seth wird nicht vor morgen Abend zurückkehren, und Marnie ist hier bei ihr. Ped kümmert sich nicht um die Hausarbeiten, aber sonst hat niemand einen Schlüssel.
Sie verengt die Augen zu Schlitzen.
Die Sonne spiegelt sich im Fenster, doch Bea ist ziemlich sicher, dass jemand direkt hinter der Scheibe steht. Einen Moment später ist der Schatten verschwunden.
Farah paddelt zu ihr.
»Surft Driss heute?«, fragt Bea sie.
»Er muss noch ein paar E-Mails abarbeiten und kommt dann nach.«
Bea fällt Seths Bitte ein, der Verbindung zwischen Driss und Savannah auf den Grund zu gehen. Sie sieht zum Surf House, das abgesehen von Driss und Ped leer ist. Für keinen der beiden wäre es ein Problem, sich ins Büro zu schleichen, einen Schlüssel vom Haken zu nehmen und eines der Gästezimmer zu betreten.
Aber was könnten Ped oder Driss im Studio wollen?
Bea dreht sich zu Farah um. »Wie hast du Driss eigentlich kennengelernt?«
»Auf der Hochzeit einer gemeinsamen Freundin. Und ich kann ganz definitiv sagen, dass ich mich nicht wegen seiner Tanzkünste in ihn verliebt habe.«
Bea lacht. »Warum dann?«
»Driss steckt voller Energie. Er arbeitet hart, ist ambitioniert und zielstrebig. Ich habe gleich gemerkt, dass er jemand ist, der nicht aufgibt. Das ist eine Eigenschaft, die ich an anderen bewundere.«
»Er ist Unternehmer, richtig? Was macht er denn genau?«
»Hauptsächlich Import-Export. Und Immobilien. Um ehrlich zu sein, höre ich nicht genau hin, wenn es um die Arbeit geht.«
»Beschäftigt er Angestellte?«
»Warum? Du denkst doch nicht etwa darüber nach, das Surf House zu verlassen, oder?«
»O Gott, nein!« Bea ist nicht sicher, wie viel sie preisgeben soll. »Seth hat vorhin mit mir über Savannah gesprochen. Er hat gesagt, dass in Marrakesch Geld auf ihr Konto eingezahlt worden sei. Er konnte nicht herausfinden, woher das Geld gekommen ist, und ich frage mich, ob sie für jemanden gearbeitet hat.«
»Nicht, dass ich wüsste«, antwortet Farah mit einem entspannten Lächeln.
Bea muss daran denken, wie Driss sie genannt hat. Die größte Blufferin aller Zeiten.

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				So etwas wie diese Dünen hatte Savannah noch nie gesehen. Sie hatte fast das Gefühl, sich auf dem Mond zu befinden, als sie den anderen barfuß durch den warmen Sand folgte. Die Luft war trocken und schmeckte ein bisschen nach Kreide. Bereits jetzt verspürte sie den Impuls, nach ihrer Wasserflasche zu greifen.
»Wer macht den Anfang?«, rief Marnie, als sie den Kamm der höchsten Düne erklommen hatten.
Sie befanden sich auf einem vom Wind aufgehäuften Grat aus goldenem Sand. Von hier oben konnten sie in der Ferne das Meer glitzern sehen.
»Ich«, rief Aiden, der ein ramponiertes Surfboard ohne Finnen in den Händen hielt. Er warf es über die Kante, rannte los und sprang auf. Nach wenigen Sekunden fiel er vom Board herunter und rollte, eine Sandfontäne hinter sich herziehend, die Düne hinunter.
Elin stand mit ihrer Kamera am Fuß der Erhebung und fotografierte, wie er sich lachend hochstemmte und den Sand aus den langen Haaren schüttelte.
»Dann lass mal sehen, was du draufhast«, rief Marnie Savannah zu.
Savannah sprang ohne zu zögern aufs Board, ging instinktiv in die Hocke und schrie im Adrenalinrausch. Mit raketenartiger Geschwindigkeit und wehenden Haaren hielt sie irgendwie die Balance. Unten angekommen, wurde die Fahrt gemächlicher, sodass sie unter dem Applaus der anderen vom Board heruntersteigen konnte.
»Du bist eine Wilde«, erklärte Elin und richtete die Kamera auf Savannah.
Savannah reckte die Fäuste gen Himmel und gab einen Schrei von sich, als Elin das Foto schoss.
Manchmal war zwischen ihnen beiden wieder alles gut, so wie jetzt – doch Savannah hatte herausgefunden, dass Elins Stimmung von einer Sekunde auf die andere kippen konnte.
Und so surften sie alle abwechselnd die Düne hinunter, wobei jeder seinen eigenen, zunehmend extravaganten Stil entwickelte. Ped und Marnie fuhren Tandem und stürzten lachend in einem Gewirr aus Armen und Beinen in den Sand.
»Komm, das machen wir auch«, rief Driss Farah zu.
»Auf gar keinen Fall«, gab Farah zurück. »Ich will mir doch nicht alle Knochen brechen.«
Driss sah sich um. »Was ist mit dir, Savannah?«
Sie zuckte die Achseln. »Von mir aus.«
Driss sprang vorne aufs Board und Savannah hinten. Sie gingen tief in die Hocke, die Sonne schien ihnen ins Gesicht, der aufspritzende Sand prasselte gegen ihre Schienbeine. Driss stieß auf dem Weg nach unten ein verwegenes Wolfsgeheul aus.
Als sie ebenes Terrain erreichten, wurden sie durch den ruckartigen Tempowechsel vom Board geschleudert und Savannah landete auf Driss. »O Gott! Entschuldige bitte!«
Sie sah durch ihre zerzausten Haare auf ihn hinab, und ihre Blicke trafen sich. Als sie sich der Hitze bewusst wurde, die ihre aneinandergepressten Körper erzeugten, sprang sie schnell auf und streckte eine Hand aus, um ihm aufzuhelfen. Er ergriff sie grinsend.
Anschließend stapfte Savannah mit protestierenden Waden den trügerischen Sandhang wieder hinauf und spürte, wie Elin die Kameralinse auf ihren Rücken richtete.
Oben angekommen, wartete Farah mit einem breiten Lächeln auf sie und schaute, die Augen hinter ihren großen Sonnenbrillengläsern verborgen, zwischen Driss und Savannah hin und her. »Na, ihr beiden, hattet ihr Spaß?«

					29

				Bea watet mit Marnie und Farah ans Ufer. Ihre Augen brennen vom Salz und der Sonne, durch ihre Adern strömt Adrenalin. Obwohl ihre Muskeln brennen und ihre Rippen wehtun, freut sie sich schon auf das nächste Mal. Die wunderschöne Sucht, denkt sie.
Beas Blick wandert zu den Felsen, wo Aiden mit Yaz sitzt. Er schaut auf. Als ihre Blicke sich treffen, fühlt sie eine warme Woge durch ihren Körper strömen und lächelt ihn an.
Farah bemerkt ihren Gesichtsausdruck und stupst sie an. »Möchtest du uns vielleicht was mitteilen?«
Bea schüttelt, noch immer lächelnd, den Kopf.
»Du magst ihn!«, sagt Farah strahlend.
Bea weiß nicht, was sie darauf sagen soll, und zuckt bloß die Achseln.
»Aiden ist verdammt heiß«, sagt Farah. »Das steht mal fest.«
Marnie sagt kein Wort, und Bea fragt sich, ob in ihrem Schweigen Missbilligung mitschwingt. Sie will ihre Meinung hören – und ihren Segen bekommen. »Was hältst du von Aiden?«
Marnie zögert einen Moment, als würde sie ihre Worte sorgfältig abwägen. »Ich finde ihn super, aber … Aiden ist kompliziert.«
Bea wartet auf mehr.
»Soweit ich weiß, hat er noch nie eine Beziehung geführt. Er steht im Ruf … es locker anzugehen.«
»Das stimmt«, bestätigt Farah. »In seinem Hostel und seinem Bett gehen eine Menge Frauen ein und aus.«
Bea spürt etwas Zartes in ihrem Inneren verwelken.
 
Zurück beim Surf House stellt sie sich unter die Außendusche. Dabei denkt sie noch immer über Aiden nach. Es locker angehen … Ist das wirklich seine Art? Aiden ist ihr nicht nachgelaufen und hat auch nicht versucht, sie mit charmanten Sprüchen ins Bett zu bekommen. Im Gegenteil. Als sie sich in seinem Pick-up küssten, hat sie sein Zögern gespürt – als würde er sie begehren und sich gleichzeitig wünschen, es wäre nicht so.
In der Lounge des Surf House trinken Ped und eine Handvoll Gäste Bier und besprechen den morgigen Wetterbericht. Bea geht in die Küche und schenkt sich ein großes Glas Wasser ein, um die Kopfschmerzen zurückzudrängen, die sich hinter ihren Augen zusammenbrauen.
Als Nächstes schneidet sie zwei Scheiben knuspriges Weißbrot ab und bestreicht sie mit Butter und hausgemachtem Aprikosenkompott. Sie vertilgt sie im Stehen und merkt wieder einmal, wie schön es ist, ohne Schuldgefühle essen zu können. Ihre Sinne kribbeln vor Vergnügen. Anschließend spült sie den Teller ab und geht leise in ihr Zimmer, um allein zu sein und weiter über Aiden nachzudenken.
Als sie die Tür öffnet, hält sie irritiert inne.
Ein abgestandener, muffiger Geruch schlägt ihr entgegen.
Irgendetwas stimmt nicht.
Bea sieht sich rasch im Zimmer um. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals.
Mitten auf dem Bett liegt eine große Tasche.
Bea stutzt.
Es ist ein marineblauer Rucksack mit geschlossenen Schnallen.
Ihr Rucksack – der ihr in Marrakesch gestohlen wurde.
Bea wirbelt herum, um zu sehen, ob jemand hinter ihr steht.
Doch da ist niemand.
Sie bleibt wie erstarrt in der Tür stehen und kann sich nicht dazu durchringen, die Schwelle zu ihrem Zimmer zu überschreiten.
Von unten dringt leises Stimmengewirr herauf.
Ihre Eingeweide verkrampfen sich. In Marrakesch wurde sie von zwei Männern angegriffen – einen von ihnen hat sie getötet, der andere ist mit ihren Sachen davongelaufen. Hat der überlebende Räuber sie aufgespürt und den Rucksack als eine Art Drohung hiergelassen?
Sie spürt Panik in sich aufsteigen und ruft mit dünner Stimme nach Marnie.
Es kommt keine Antwort.
Also geht sie durch den Korridor zu Marnies Tür und stößt sie auf. »Marnie?«
Das Zimmer ist leer. Auf dem gemachten Bett liegt ein zurückgeschlagener Überwurf. Durch das offene Fenster weht ein leichter Wind herein.
Bea tritt rückwärts in den Flur hinaus und rennt ins Erdgeschoss hinunter. Sie sieht in der Lounge, im Büro und in der Küche nach und findet Marnie schließlich im Hauswirtschaftsraum, wo sie gerade ein schmutziges Geschirrtuch einweicht.
Marnie dreht sich lächelnd um, die Haare noch immer nass vom Surfen. Als sie Beas Gesichtsausdruck bemerkt, verblasst ihr Lächeln. »Was ist los?«
Bea schüttelt den Kopf. »Das musst du dir ansehen.«
Marnie folgt ihr nach oben.
Bea stößt die Tür zu ihrem Zimmer auf und deutet aufs Bett. »Das ist der Rucksack, der mir in Marrakesch gestohlen worden ist.«
Marnie reißt die Augen auf. »Bist du sicher?«
»Ja.«
»Wie ist er hier reingekommen?«
»Keine Ahnung.«
»Hast du schon hineingesehen?«
Bea schüttelt den Kopf.
Marnie atmet tief durch. »Das müssen wir aber.«
Der Rucksack sieht noch exakt so aus, wie Bea ihn in Erinnerung hat, doch er riecht ein bisschen modrig, als wäre er in der Zwischenzeit an einem feuchten Ort aufbewahrt worden.
Mit zitternden Fingern öffnet Bea die Schließen und zieht den Reißverschluss des Hauptfachs auf. Sie holt die Kleidungsstücke heraus. Ein schwarzes trägerloses Shirt, eine Jeans, Unterwäsche, einen Pullover von Anthropologie, den sie mal sehr gemocht hat – Relikte ihres alten Lebens. Alles ist zerknittert und zusammengeknüllt, ihre Toilettenartikel mit ihren Anziehsachen vermischt, als wären die Sachen herausgezerrt und hastig zurückgestopft worden.
Während sie die Sachen auf dem Bett ausbreitet, verspürt sie das dringende Bedürfnis, sich die Hände zu waschen, als wären der Rucksack und sein Inhalt kontaminiert. Aus der Vordertasche zieht sie ihre Geldbörse und macht den Reißverschluss auf. »Bis auf das Geld ist noch alles drin.«
Marnie sieht sich das Durcheinander an. »Fehlt sonst irgendetwas?«
In Gedanken geht Bea ihre Habseligkeiten durch. Ihr Kindle ist noch da, genau wie das Ladegerät für ihr Handy und die EarPods. Die Klamotten und Toilettenartikel scheinen ebenfalls vollständig zu sein. Ruckartig dreht sie sich zu Marnie um. »Mein Pass.«
Marnie nickt langsam.
»Wer hat meinen Rucksack hierhergebracht?«, haucht Bea.
Marnie schüttelt den Kopf. Dann blickt sie auf und sieht Bea in die Augen. »Momo«, flüstert sie. »Er hat gesagt, er habe einen Cousin, der in Marrakesch für die Polizei arbeitet, stimmt’s? Der hätte ihn an sich bringen können.«
»Und wieso sollte Momo ihn in meinem Zimmer deponieren?«
Marnie wird blass. »Vielleicht will er uns wissen lassen, dass er jederzeit in dieses Haus und in deine Privatsphäre eindringen kann.« Sie sehen beide nervös zur Tür, als würde er ihnen dort auflauern.
»Du meinst, das ist eine weitere Drohung?«
»Eine Erinnerung daran, dass er alle Trümpfe in der Hand hält«, erwidert Marnie düster.
»Und was machen wir jetzt?«
Marnie kaut nachdenklich auf der Unterlippe. »Wir halten uns weiter an unseren Plan. In fünf Tagen bringen wir ihm das Geld.«
»Glaubst du, er wird uns alles geben?«
»So ist es vereinbart«, sagt Marnie.
Bea betrachtet den Rucksack und seinen auf dem Bett verstreuten Inhalt. »Aber das hier gehört nicht zum Deal.«

					30

				Unausgeschlafen und nervös holt Bea am nächsten Morgen den Brotkorb von der Türschwelle. In der Küche nimmt sie das Geschirrtuch herunter und riecht den süßen Duft ofenwarmer Hefebrötchen. Dann stutzt sie.
Zwischen den Brötchen steckt ein Blatt Papier.
Marnie, die gerade Aprikosenkompott in eine Schüssel löffelt, hält inne. »Was ist?«
Bea deutet auf den Zettel. »Der ist sicher von Momo.«
Marnie stellt die Schüssel weg, wischt sich die Hände an der Schürze ab und zieht ihn heraus. Sie liest die auf Französisch getippten Zeilen und verzieht den Mund. »Nein, nein, nein …«
»Was ist?«, fragt Bea mit hämmerndem Herzen.
Marnie schaut sie an. Sie ist käsebleich. »Momo will mehr Geld.«
Bea schüttelt den Kopf. »Aber wir hatten eine Abmachung …«
»Er will noch mal fünftausend«, sagt Marnie und deutet auf das Schreiben.
»Das kann er doch nicht machen«, flüstert Bea.
Marnie übersetzt: »Ein Polizeibeamter in Marrakesch ist auf den Rucksack aufmerksam geworden.« Sie schaut Bea an. »Das muss Momos Cousin sein.« Sie liest weiter: »Wenn die Eigentümerin den Pass wiederhaben möchte, der sich darin befand, sind dafür fünftausend Dollar Finderlohn zu entrichten.«
»Zusätzlich zu den fünftausend, die wir ihm bislang noch zahlen sollen?«
Marnie nickt.
»Wann?«
Marnie sieht den Zettel an. »Wir haben sechs Tage Zeit, ihm die kompletten zehntausend Dollar zu geben.«
»Fuck!«
»Kannst du noch mehr Geld auftreiben? Ist noch was von deinem Kredit übrig?«
Bea braucht einen Moment, um Marnies Frage zu verstehen. »Nein«, sagt sie schließlich. »Nichts.«
Marnie lässt resigniert die Schultern hängen, und sie sehen einander schweigend an.
»Und was jetzt?«, durchbricht Bea schließlich die Stille.
 
Den Rest des Tages ist Bea nervös. Sie hat keinen Appetit, kann sich nicht zum Surfen aufraffen, und nicht einmal Salty schafft es, ihr ein Lächeln zu entlocken, als sie ihn an der Hintertür der Küche warten sieht. Um sich abzulenken, stellt sie ein paar Recherchen über Driss an, wie sie es Seth versprochen hat.
Als sie gerade einen kurzen Artikel über seinen Aufstieg vom Tellerwäscher zum erfolgreichen Geschäftsmann liest, betritt Seth die Lounge. Seine Schuhe sind staubig und seine Wangen sonnenverbrannt.
»Du bist schon wieder zurück«, sagt sie. »Wie war es in Ezril?«
Seth winkt ab. »Könntest du mir bitte Wasser bringen? Ich habe Kopfschmerzen.«
»Klar.« Bea geht in die Küche und nimmt eine Flasche mit gefiltertem Wasser aus dem Kühlschrank. Sie stellt es zusammen mit einem Glas auf ein Tablett und folgt Seth ins Studio. Er setzt sich auf die Bettkante und zieht die Schuhe aus.
Bea füllt das Glas, und er trinkt es durstig aus.
»Geht es dir gut?«, fragt Bea.
Als er das leere Glas abstellt, sieht sie seine Hände zittern. »Ja«, erwidert er.
»Warst du bei der Bank?«
»Dort kann sich niemand an Savannah erinnern. Ich habe ihr Foto herumgezeigt, und keiner hat sie erkannt.«
»Was ist mit den Überwachungsaufnahmen?«
»Die sind in irgendeiner Cloud gespeichert. Sie konnten sie mir nicht zeigen, haben aber versprochen, dass jemand draufschauen wird. Natürlich nicht umsonst.«
»Glaubst du, dass sie die Person finden werden, die das Geld abgehoben hat?«
»Ich werde jeden Tag anrufen, um sie bei der Stange zu halten.«
Bea nickt.
»Und was war hier los?«
Sie denkt an ihren Rucksack auf dem Bett und an Momos jüngste Drohung, doch davon will sie ihm nichts erzählen.
»Ich habe Informationen über Driss gesucht und zwei Unternehmen gefunden, an denen er beteiligt ist«, sagt sie stattdessen. »Sie scheinen beide über jeden Verdacht erhaben zu sein.«
Seth hört ihr ungerührt zu.
»Ich muss immer wieder darüber nachdenken, dass Driss an dem Morgen, an dem Savannah das Surf House verließ, allein mit seinem Auto unterwegs war. Er sagte, er sei zu einem frühen Meeting gefahren. Erinnerst du dich noch?«
Seth nickt.
»Ich habe seine Sekretärin kontaktiert, und die hat mir bestätigt, dass Driss tatsächlich an dieser Besprechung teilgenommen hat.«
»Wie hast du denn diese Information aus ihr herausbekommen?«
»Ich habe behauptet, am Empfang des Unternehmens zu arbeiten, in dem dieses Treffen stattfand, und dass ich die Information für das firmeninterne Besucherprotokoll brauche.«
Seth nickt beeindruckt. »Und wie schätzt du Driss jetzt ein?«
»Dass er an dem Treffen teilgenommen hat, schließt nicht aus, dass er Savannah unterwegs gesehen hat.«
»Das stimmt. Es hätten alle möglichen Leute an ihr vorbeifahren können. Apropos, ich bin nachher mit Momo verabredet.«
Beas Magen verkrampft sich. Sie stellt sich vor, wie Momo sich in ihr Zimmer geschlichen und den Rucksack auf ihr Bett gelegt hat. Hat er sich umgesehen? Ihre Sachen berührt? Ihr Kopfkissen angefasst?
Seth hat recht, sich ihn vorzunehmen. Sie weiß aus erster Hand, dass Momo ein Lügner und bestechlich ist, und Driss hat angedeutet, dass er für Savannah geschwärmt hat.
»Ich habe ihm erzählt, dass ich bei der Suche nach Savannah seine Hilfe brauchen könnte. In Wirklichkeit möchte ich mit ihm sprechen, um zu sehen, ob er sich verplappert.«
»Wo trefft ihr euch?«
»Genau hier.«
 
Momo trifft am späten Nachmittag ein. Bea, die gerade in der Küche steht und backt, versteift sich, als sie die harten Sohlen seiner polierten Schuhe in der Lounge klacken hört.
Sie fühlt sich von seiner Gegenwart körperlich bedroht. Am liebsten würde sie sich zusammenkauern und verstecken, doch sie weiß, dass sie ihm damit nur in die Karten spielen würde. Also atmet sie stattdessen tief durch, füllt ein Glas mit Eiswürfeln, einer Zitronenscheibe und gefiltertem Wasser und trägt es zum Studio.
Als Seth ihr aufmacht, tritt sie mit hocherhobenem Kopf und gestrafften Schultern ein. Sie stellt das Tablett ab und spürt Momos Blick auf sich. Er verströmt einen männlichen Geruch – eine Mischung aus würzigem Aftershave und Schweiß.
Eigenartigerweise fühlt es sich gut an, mit ihm in einem Raum zu sein, ohne sich kleinzumachen oder die Flucht zu ergreifen. »Sag Bescheid, wenn ihr noch etwas braucht«, sagt sie zu Seth und verlässt das Studio.
Zurück in der Küche siebt sie Mehl und mischt es mit Butter, froh, sich mit Backen ablenken zu können. Ihr Blick geht immer wieder zum Studio, und nach nur fünfzehn Minuten sieht sie Momo herauskommen und das Anwesen verlassen.
Kurz darauf kommt Seth zu ihr.
Bea erwartet ihn an der Küchentür. »Und?«
»Momo war sehr an Savannahs Verschwinden interessiert. Er hat viele Fragen gestellt und Notizen gemacht. Er sagt, er könne sich gut an sie erinnern.«
»Was hältst du von ihm?«
»Es fällt mir schwer, ihn einzuschätzen.«
»Hast du ihn gefragt, ob er an diesem Morgen auf der Straße unterwegs war?«
»Ja, und er hat es bestätigt und gesagt, dass er sich wünschte, er hätte sie gesehen. Das hat er besonders betont.«
»Hat er sonst noch was gesagt?«
»Nein, aber er hat etwas getan, das mich überrascht hat.«
Bea sieht ihn erwartungsvoll an.
»Zwischenzeitlich hat mich jemand von der Arbeit angerufen, und ich bin auf den Balkon raus, um das Gespräch anzunehmen. Mein Notizbuch habe ich auf dem Tisch liegen lassen.«
»Hat Momo es bemerkt?«
Seth nickt. »Es war auf einer Seite mit einem Foto von Savannah aufgeschlagen. Momo stand da und hat es sich angesehen. Und dann hat er …« Seth zögert und tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Er hat die Hand ausgestreckt und mit dem Finger über ihr Gesicht gestreichelt.«

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				Savannah saß an einem Feuer am Strand. Es war Marnies Geburtstag, und bei Sonnenuntergang hatte sich eine Festgesellschaft am Meer versammelt. Eine marokkanische Bekannte von Marnie hatte in einer riesigen Tajine ein Gemüsegericht mit zartem Hühnerfleisch zubereitet. Alle saßen zusammen und aßen das dampfende Mahl auf traditionelle Weise mit geröstetem Fladenbrot.
Savannahs Handy, das neben ihr lag, begann zu läuten. Ein Misston in dem Wellenrauschen, den knisternden Holzscheiten und dem Gelächter um sie herum. Sie sah Seths Namen auf dem Display und schaltete den Anruf stumm.
»Willst du nicht drangehen?«, fragte Driss und nahm neben ihr Platz. Er roch nach frischem Aftershave.
»Das ist mein Bruder.« Sie zeigte ihm das Handy, auf dem vierzehn versäumte Anrufe angezeigt wurden.
»Da will dich jemand wirklich unbedingt sprechen.«
»Er will vor allem unbedingt, dass ich nach Hause zurückkehre.«
»Und das möchtest du nicht?«
Sie ließ den Blick über den Strand, ihre Freunde und das Surf House schweifen. »Ich bin hier glücklich.«
»Und in Kalifornien bist du nicht glücklich?«
»Mein Vater und mein Bruder glauben, dass es nur eine einzige richtige Art zu leben gibt – nämlich ihre.« Sie schüttelte den Kopf. »Außerdem habe ich das Gefühl, dass ich hier bislang bloß die Oberfläche angekratzt habe.«
»Das stimmt. Farah und ich müssen dir noch unsere Stadt zeigen.«
»Genau. Wie kann ich Marokko verlassen, ohne zuvor in Marrakesch gewesen zu sein?« Sie lächelte und merkte, wie sich ihre Laune ein wenig besserte.
Das Display ihres Handys leuchtete auf. Ein weiterer Anruf von Seth.
Driss sah Savannah an. »Vielleicht wird es Zeit, dass du deinem Bruder genau das sagst.«
 
Savannah ging mit dem Handy am Ohr zum Wasser.
»Ich versuche schon ewig, dich zu erreichen«, schimpfte Seth. »Geh doch bitte einfach an dein Handy.«
Seufzend blickte sie auf das dunkle Meer hinaus.
»Ich bin gerade dabei, deine Anreise zu Dads Hochzeit zu organisieren. Ich habe einen Flug von Marrakesch aus für dich reserviert. Ich werde dich am Flughafen in L.A. abholen und direkt zum See bringen.«
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht zurückkomme.«
Es entstand eine lange Pause. Savannah hörte hinter sich Gelächter und sah, wie Farah und Driss die Köpfe zusammensteckten.
»Natürlich kommst du. Es ist Dads Hochzeit.«
»Er hat mich nicht angerufen und mir auch keine Einladung geschickt.«
»Du weißt doch, wie Dad ist.«
»Ja, das weiß ich.«
Wieder herrschte eine Weile Stille. Sie und Seth hatten sich früher sehr nahegestanden. Vor dem Tod ihrer Mutter waren sie gerne gemeinsam zum Andrew Molera State Park gefahren, um zu wandern. Savannah trieb sich dann immer ein wenig in der Gegend herum, in der Hoffnung, einen Berglöwen zu sehen. Seth blieb derweil mit einem Stock in der Hand dicht bei ihr, um sie notfalls zu beschützen.
»Seth«, sagte sie nun. »Ich will hier nicht weg. Ich bin glücklich.«
Seth seufzte, als wäre ihr Glück nicht das Thema. »Dann wird Dad dir den Zugang zu deinem Treuhandvermögen sperren.«
»Was?«
»Das hat er gesagt.«
»Das kann er doch nicht machen.«
»Es gibt eine Klausel, laut der er bis zu deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag darauf zugreifen kann.«
»Dieses Arschloch!«
»Er dreht dir den Geldhahn nur zu, weil er will, dass du heimkommst. Er liebt dich.«
»Es gibt einen Unterschied zwischen Liebe und Kontrolle.«
»Sei doch vernünftig, Savannah«, sagte Seth, als wäre sie ein Kind, das seine Geduld auf die Probe stellte. »Komm einfach nach Hause. Geh zur Hochzeit. Sprich mit Dad und glätte die Wogen. Durch die Weltgeschichte bummeln kannst du auch später noch.«
Die Art, wie er das sagte – als würde das, was sie hier tat, gar nichts bedeuten –, brachte ihr Blut zum Kochen. »Richte ihm aus, dass er seine Kohle behalten kann. Ich will sie nicht. Ich habe sie nie gewollt.« Ich wollte Liebe, dachte sie. »Ich komme nicht zur Hochzeit, Seth.«
»Das wird ihm nicht gefallen …«
»Ich komme gar nicht mehr zurück.«

					31

				Bea geht mit Salty ins Dorf. Heute werden die Wellen vom Wind verblasen, und es sind keine Surfer in der Bucht. Aiden kommt ihr entgegen, aber weil sie zum Meer blickt, bemerkt sie ihn erst, als sie beinahe zusammenstoßen.
Er lächelt sie an. »Hallo. Wohin des Wegs?«
Bea streicht mit den Fingerspitzen über Saltys samtweiche Ohren. Sie ist schon den ganzen Tag unruhig und kann über nichts anderes nachdenken als das Geld, das Momo zusätzlich zu seiner ursprünglichen Forderung von ihr verlangt. Sie ist ins Dorf gegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen und sich die Beine zu vertreten. »Ich gehe bloß spazieren«, erwidert sie.
»Ich gehe zu den Dünen.« Er zögert. »Wollt ihr beide mitkommen?«
Bea sieht den Hund an, der ihren Blick mit schief gelegtem Kopf erwidert. »Ja, das würde uns gefallen.«
Als sie das Dorf hinter sich lassen, geht der aufgerissene Asphaltweg in breite Hügel aus goldenem Flugsand über. Das Sonnenlicht des Spätnachmittags ist golden und fast schon ein wenig dämmrig. Über ihnen kreisen Möwen, ihre geflügelten Schatten tanzen auf dem Sand.
Eine Böe bläst vom Meer heran. Die aufgewirbelten Sandkörner stechen ihnen in die nackten Waden und bringen Salty dazu, den Schwanz zwischen die Beine zu klemmen. Nachdem er noch ein paar Minuten lang neben ihnen hergetrottet ist, hat er genug und läuft zum Dorf zurück.
»Jetzt sind wir allein«, sagt Aiden.
Bea hält sich an dem Wort wir fest, als hätte er ihr eine kostbare Perle geschenkt.
Dieser Küstenabschnitt ist dem Wind komplett ausgesetzt. Ohne den Schutz der Bucht und des Hafens brechen sich gewaltige, von Surfern nicht zu bewältigende Wellen mit voller Wucht an der Felsküste und schleudern Wasserfontänen in den Himmel.
Sie folgt Aiden, während er sich einen Weg über die Dünen bahnt. Im goldenen Sonnenlicht sieht seine Haut tief gebräunt aus.
»Wie geht es deinem Arm?«, fragt sie ihn.
»Ganz gut. In ein paar Tagen kann ich hoffentlich wieder ins Wasser.«
»Echt? Das ist ja toll.«
»Es war schön, dir auf dem Twin Fin zuzuschauen.«
Bea surft inzwischen mit einem kleineren, einen Meter achtzig langen Board mit zwei Finnen, das Marnie ihr geliehen hat. Es ist schwerer, darauf zu paddeln, da es tiefer im Wasser liegt als das Longboard, aber es ist erstaunlich wendig auf den Wellen, fast wie ein Skateboard.
»Dein tiefer Stand in den Kurven sieht cool aus. Du bist eine geborene Surferin.«
Bea freut sich über das Kompliment. Es gefällt ihr, als Surferin bezeichnet zu werden. Vielleicht ist sie ja wirklich eine. Sie wird immer besser, paddelt täglich aufs Meer hinaus, checkt regelmäßig den Wetterbericht und plant ihren Tagesablauf um die beste Dünung herum.
Das Surfen ist für sie eine Offenbarung. Draußen auf den Wellen hat sie das Gefühl, wieder mit einem Teil von sich in Kontakt zu kommen, der wie betäubt gewesen ist. Sie lernt, auf ihren Körper zu hören und das Board intuitiv zu reiten. Es sind keine Kameralinsen auf sie gerichtet, und sie bekommt dafür kein Geld. Es geht ihr nur darum, einen magischen Moment lang auf einer Welle zu gleiten.
»Komm«, sagt Aiden, als die Dünen einem Felsvorsprung weichen. »Ich will dir was zeigen.«
Bea klettert hinter ihm über dunkle Felsbrocken zum Brandungssaum. Sie blickt auf den dunklen, aufgewühlten Ozean und sieht Aiden von der Seite an. »Vermisst du es, zu Hause in Irland zu surfen?«
»Die Wassertemperaturen im Winter gehen mir gar nicht ab. Aber ich vermisse das Abenteuer auf der Suche nach den richtigen Wellen. Es ist schön, ganz allein auf ihnen zu reiten und sich anschließend im Pub vor einem prasselnden Feuer aufzuwärmen.«
»War deine Familie schon mal in Mallah, um sich das Offshore anzusehen?«
»Nee, das ist nicht ihr Ding.«
»Sie sind sicher stolz auf dich und das Leben, das du dir hier aufgebaut hast.«
Seine Miene verfinstert sich. Er geht ein paar Schritte weiter, hebt einen losen Stein auf und lässt ihn einen Moment lang durch die Finger kreisen. »Da ist nichts, worauf man stolz sein kann«, sagt er so leise, dass Bea ihn kaum versteht, und wirft den Stein ins Meer.
Bea fragt sich, was Aiden dazu gebracht hat, Irland zu verlassen. Was ist dort bloß vorgefallen, dass es ihn immer wieder nachts aufs Wasser rauszieht?
Sie stellt sich neben ihn. »Aiden … Sag das bitte nicht. Das stimmt nicht.«
Er sieht ihr in die Augen. Sein Blick ist finster und rastlos.
»Ich sehe, wie du mit deinen Schülern umgehst«, fährt sie fort. »Und ich höre von allen nur Gutes über das Offshore.«
Aiden betrachtet sie so eingehend, wie er sonst nur die Brandung inspiziert. Er sieht aus, als versuche er, sich über etwas klar zu werden. Sein Blick ist so intensiv, dass es Bea fast den Atem verschlägt.
Ein lautes Grollen erfüllt ihre Ohren.
Aiden dreht sich zum Meer um. »Jetzt geht’s los.«
Bea folgt seinem Blick und sieht eine Welle auf die Felsen zurollen. Beinahe genau unter ihnen ertönt ein mächtiges Brausen, und wenige Sekunden später schießt ein tosender Weißwasserstrahl aus der Mitte des Felsens und steigt wie die Fontäne aus dem Rücken eines Wals hoch in den Himmel.
Bea schreit, ebenso entsetzt wie entzückt. »Ein Blasloch!«
Die Gischt wird vom Wind erfasst und benetzt ihre Gesichter. Als sich das Wasser wieder zurückzieht, sieht Bea das tiefe, bis zum Meer hinabreichende Loch im Felsen.
»Das passiert nur bei Flut und starkem Wellengang«, sagt Aiden. »Ich liebe es, hierherzukommen und es mir anzusehen.«
Bea fragt sich, ob er normalerweise allein oder mit anderen Frauen herkommt. Was Marnie und Farah über ihn gesagt haben, geht ihr nicht aus dem Kopf.
Sie spürt die nächste Welle unter ihnen heranrollen. Ihre Kraft lässt den Fels unter ihren Fußsohlen vibrieren. Mit einem ohrenbetäubenden Knall bricht sie sich am Felsen, strömt in die enge Höhle und wird erneut in einer Fontäne in die Höhe geschleudert.
Aiden ergreift ihre Hand und zieht sie zurück. Salzwasser prasselt auf sie nieder. Bea hebt das Gesicht und lässt den Regen lachend über sich ergehen. Sie denkt an den Springbrunnen bei ihrem Fotoshooting – wie sie ihr Gesicht in den Wasserstrahl gehalten hat, um die lähmende Taubheit abzuschütteln und irgendetwas zu fühlen.
Nun spürt sie durchtränkten Stoff an ihrer Haut kleben, das brausende Meer und den rauen, sonnenwarmen Fels unter ihren Füßen – sowie Aidens Hand, der ihre noch immer festhält.
Ihre Finger verschränken sich mit seinen. Ihre Handflächen sind nass und heiß. Sie dreht sich zu ihm um.
»Bea …«, sagt er, als hätte er großen Durst und ihr Name wäre Wasser.
Sie beugt sich vor und küsst ihn. Auf ihren Lippen ist Salz, und ihre Münder sind heiß.
Sein Körper presst sich an ihren, ein leises, sehnsüchtiges Stöhnen steigt in seiner Kehle auf. Seine Hand löst sich von ihrer und wandert über ihren Körper, seine Finger gleiten über ihre nackten, nassen Arme.
Durch sein durchweichtes T-Shirt spürt sie die Konturen seiner Brust und schiebt die Hände unter den triefenden Stoff.
Eine weitere Welle bricht sich an den Felsen, doch sie halten nicht inne, um die Fontäne aus dem Blasloch aufsteigen zu sehen. Sie spüren nur, wie sich der salzige Sprühnebel mit ihrem Atem vermischt, während sie sich weiter küssen.
Schließlich werden ihre Bewegungen weniger drängend und langsamer. Sie stehen da und atmen im Gleichtakt. Bea schaut ihm ins Gesicht und sieht, wie die Dunkelheit in seine Augen zurückkehrt. Ein Teil von ihm scheint sich bereits wieder von ihr zurückzuziehen.
Er schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid …«
»Was immer das hier ist, Aiden – ich will es.«
»Ich bin gerade nicht dazu fähig, mich auf eine Beziehung einzulassen.«
»Das verlange ich ja auch gar nicht von dir.«
Beziehungen sind nichts für Bea. Sie hat es versucht. Es hat in ihrem Leben schon andere Männer gegeben – doch sobald es ernst wird, ist jegliche Anziehungskraft, die sie bis dahin gespürt hat, verschwunden. Es ist, als gäbe es in ihrem Körper ein Ventil, das dichtmacht, und ein Display, das anzeigt: Wir sind hier fertig!
Doch mit Aiden fühlt sie sich … anders. Vielleicht, weil andere Männer ihre Nähe gesucht haben, um damit protzen zu können, dass sie mit einem Model zusammen sind. Doch Aiden will nicht mit ihr angeben. Sie treffen sich an Orten, wo außer ihnen niemand ist – nachts auf der Klippe, am Meer, hier an diesem Blasloch.
Kann es sein, dass sie nur imstande ist, ihm etwas zu geben, weil er nichts von ihr will?
Sein Blick hält ihren fest. »Was verlangst du dann?«
»Nur das«, sagt sie und presst den Mund auf seinen.
 
Als Bea ins Surf House zurückkehrt, ist es bereits dunkel. Sie wirft sich auf ihr Bett und lässt das Gefühl von Aidens Bartstoppeln auf ihrer Wange, seinen warmen Moschusduft und den Geschmack von Salz auf seiner Haut noch einmal Revue passieren.
Sie sind am Blasloch geblieben, bis die Sonne unterging und Bea in ihrer nassen Kleidung zu frösteln begann. Dann sind sie durch das Dorf zurückgekehrt. Als sie das Offshore erreichten, ließ Aiden Bea allein weitergehen. Sie fragt sich, wann sie ihn wiedersehen wird. Sie haben nichts geplant, sich nicht verabredet und auch ihre Nummern nicht ausgetauscht. Nicht zu wissen, was als Nächstes passieren wird, ist berauschend.
Nebenan wird es laut, und Bea setzt sich auf.
Durch die dünne Wand hört sie Peds dröhnende Stimme. Marnie und er streiten immer häufiger miteinander, und sie findet es schrecklich, die Spannungen in ihrer Beziehung hautnah miterleben zu müssen.
Die Wand dämpft Peds Worte, doch sein Tonfall und seine Lautstärke zerren an ihren Nerven.
Einen Moment lang wird es ruhig. Bea wartet und fragt sich, ob nun Marnie spricht, aber falls es so ist, dringt ihre Stimme nicht zu ihr durch.
Dann redet wieder Ped. Nicht laut diesmal, aber drängend und schnell. Bea hält den Atem an und lauscht.
Marnies Antwort klingt panisch, hektisch. Hastige Schritte durchqueren den Raum – dann ertönt ein spitzer Schrei.
Etwas kracht so fest gegen die Verbindungswand, dass der Fensterrahmen klappert.
Stille.
Bea wartet mit verkrampftem Magen.
Schließlich hört sie Ped mit gesenkter Stimme eindringlich sprechen, dann leises Weinen.
Ein dumpfer Schlag – etwas oder jemand fällt um.
Bea springt auf und stürmt durch die Verbindungstür.
Sie sieht Marnie, den Kopf in den Händen vergraben, mit dem Rücken an der Wand sitzen. Am Fuß ihres Bettes liegt eine kaputte Lampe, der Porzellanfuß ist zerborsten.
Ped steht mit wütendem Gesicht und funkelnden Augen am Schreibtisch. Er sieht wie ein Besessener aus. All seine Energie hat sich explosionsartig entladen.
Er sieht von Bea zu Marnie, verlässt mit steifen Schritten den Raum und knallt die Tür hinter sich zu.
Bea geht zu Marnie und schließt sie in die Arme. »Schon okay …«, flüstert sie und küsst ihr tränennasses Gesicht.
»Er hat es nicht so gemeint«, sagt Marnie.
Bea hilft ihr auf und führt sie zu einem Korbstuhl in einer Ecke des Raums. Marnie setzt sich hin, zieht die Beine an die Brust und schlingt die Arme um die Knie. Sie vergräbt die Fingernägel in ihren Waden und beginnt, sich vor- und zurückzuwiegen.
Bea legt ihr eine Decke um die Schultern und kniet sich neben sie. »Hat er dich geschlagen …?«
»O Gott! Nein!« Marnie verzieht entgeistert das Gesicht. »Das würde Ped niemals tun.«
»Tut mir leid. Es klang nur so …«
»Ped ist gestresst, okay? Wir haben es gerade nicht leicht.« Sie steht auf, lässt die Decke von den Schultern gleiten und geht zum Fenster.
Bea will sie ermahnen, auf die Scherben der zerbrochenen Lampe zu achten, doch Marnie ist bereits auf der anderen Seite des Raums. Sie stößt das Fenster auf und beugt sich so weit hinaus, dass ihre Füße in der Luft schweben.
»Vorsicht …«, warnt Bea und geht rasch zu ihr.
Marnie schenkt ihr keine Beachtung und atmet, das Gesicht zu den Sternen erhoben, ein paarmal tief die salzige Nachtluft ein.
Bea bittet sie eindringlich, die Füße wieder auf sicheren Boden zu stellen.
Nach ein paar weiteren Atemzügen lässt Marnie sich vom Fenstersims herabsinken und dreht sich zu Bea um. Sie sieht wieder ruhig aus, alle Anzeichen von Schwäche sind aus ihrem Gesicht verschwunden. »Es tut mir leid, dass wir dich gestört haben. Das war rücksichtslos von uns. Wir werden uns zusammenreißen.« Sie sieht wieder zum dunklen Meer und fügt mit fester Stimme hinzu: »Wir müssen uns zusammenreißen.«

					32

				Am Tag nach ihrem Streit gehen Marnie und Ped sich aus dem Weg. Marnie schlüpft aus der Küche, wenn Ped sie betritt; er nimmt seinen Kaffee mit und trinkt ihn im Büro. Als es eine Buchung zu besprechen gilt, muss Bea als Botin zwischen den beiden fungieren.
Die Stimmung im Surf House ist so angespannt, dass Bea davon Magenkrämpfe bekommt. Deshalb ist sie überrascht, als Marnie die Gäste zusammenruft und ihnen mitteilt, dass sie heute Abend in der Rooftopbar eine Party feiern werden.
Und so steht Bea bald darauf am Fuß einer Leiter, die an einem ungenutzten Gebäude lehnt.
Musik schallt in die Nacht, ein wilder elektronischer Beat, der in ihrem ganzen Körper vibriert. Bea beginnt die Leiter zu erklimmen, eine Sprosse nach der anderen. Ihre Sandalen rutschen auf dem Holz. Sie hält es für besser, nicht nach unten zu schauen, und konzentriert sich stattdessen auf Marnie, die oben grinsend auf sie wartet.
Als sie die letzte Sprosse erreicht, hält Marnie ihr eine Hand hin und zieht sie auf das mit Lichtern geschmückte Flachdach.
Die Rooftopbar befindet sich auf einem Hostel, das schon pleitegegangen ist, als es noch im Bau war. Nur der Rohbau steht. Auf allen vier Seiten des Dachs geht es steil hinunter. Die Kanten sind nur teilweise mit niedrigen Palettensofas und Topfkakteen gesichert.
»Wie findest du es?«, fragt Marnie und breitet die Arme aus.
Rafiq, ein DJ aus Marrakesch, mit Holzperlen im Ziegenbart, hat seine Plattenspieler auf einem improvisierten Tisch aufgebaut. Die Gäste nehmen Bier aus einer riesigen Kühlbox, und niemand fragt, woher es stammt.
Nach einem Tag mit ordentlichem Wellengang herrscht Feierlaune. Das Dach ist voller Surfer, die noch immer die typischen Zinkstreifen auf den Wangen haben und weite T-Shirts über ihren engen Shorts tragen. Die meisten Gäste hat Bea schon mal gesehen, Reisende, die mit ihren Campern hier sind, Surfer, die im Offshore oder anderen Hostels übernachten, Hilfskräfte, einheimische Surflehrer und Köche.
Sie sieht sich nach Aiden um, kann ihn zu ihrer Enttäuschung jedoch nirgends entdecken.
»Da«, sagt Marnie und reicht ihr ein Getränk. »Rum mit Cola.«
Sie stoßen mit ihren Plastikbechern an, und Bea trinkt einen Schluck. Sie kann fast keine Cola herausschmecken. »Versuchst du etwa, mich abzufüllen?«, fragt sie hustend und gleichzeitig lachend.
»Würde dir das denn gefallen?«, fragt Marnie und sieht sie provozierend an.
Sie hat wieder ihren kurzen Playsuit an, der den Blick auf ihre schlanken braunen Beine freigibt, und trägt dazu funkelnde, gezackte Goldohrringe. Sie wirkt gelöster und irgendwie unbefangener als sonst.
Als Seths Kopf am Rand des Daches erscheint, ruft Marnie: »Hier oben!«
»Du hast ihn eingeladen?«, fragt Bea erstaunt. »Ich dachte, du magst ihn nicht …«
»Vielleicht habe ich zu schnell über ihn geurteilt. Er hat gerade seinen Dad verloren, und Savannah hat den Kontakt zu ihm abgebrochen. Ich glaube, er ist einsam und möchte sich einfach nur irgendwo willkommen fühlen.«
Bea freut sich über Marnies Sinneswandel. Sie nimmt Seth in Empfang, und die drei setzen sich auf eines der Sofas.
Seth beugt sich mit den Ellbogen auf den Knien vor und sieht sich um. »Das ist mal was anderes«, sagt er und beäugt ein paar Leute, die im Schneidersitz auf einem Teppich hocken und abwechselnd an einer großen Shisha ziehen. Dann sieht er in die Tiefe.
»Ziemlich viele Gesundheits- und Unfallrisiken, nicht wahr?«, fragt Marnie grinsend.
Er lächelt.
»Ich hole uns noch was zu trinken«, verkündet Marnie und springt auf.
Die Luft steht und ist feucht, was an der Küste selten vorkommt. Bea spürt Schweiß auf ihrem Rücken.
Seth beugt sich zu ihr. »Ich habe etwas herausgefunden«, sagt er mit gesenkter Stimme.
»Eine Spur?«
Er nickt.
»Führt sie zu Momo?«
Er schüttelt den Kopf. »Nein, zu Ped.«
Sie sieht ihn verdutzt an. »Ped?«
Seth freut sich sichtlich über seine Entdeckung. »Ist dir schon mal aufgefallen, dass er sich nur ungern im selben Raum aufhält wie ich und dass er sich immer große Mühe gibt, nicht mit mir reden zu müssen?«
Ped scheint Seths Fragen tatsächlich beinahe aggressiv abzublocken. Bea hat es bisher immer seiner zugeknöpften Art zugeschrieben. Mit anderen Gästen plaudert er allerdings hin und wieder.
Sie sieht zur Theke, an der sich Reisende mit Sandalen und Umhängetaschen sammeln. Ped steht mit ein paar Surfern, die sie aus dem Line-up kennt, am Rand. Marnie bestellt am anderen Ende der Theke ihre Getränke. Sie nehmen keine Notiz voneinander. Bea denkt an ihre erhobenen Stimmen und barschen Worte gestern Nacht, an die Lampe, die an der Wand zerschellt ist, und daran, wie Marnie auf dem Boden gekauert hat.
Sie sieht wieder Seth an. »Ped geht dir also aus dem Weg.«
»Morgen wird es ihm nicht gelingen.« Sein Blick wirkt fiebrig. »Ich habe eine Surfstunde bei ihm gebucht.« Seine Mundwinkel heben sich zu einem triumphierenden Lächeln.
»Du willst surfen?«
»Lass dich nicht von meinen Hemden täuschen. Ich bin in Kalifornien aufgewachsen. Dort surft jeder. Ich bin zwar kein Naturtalent und habe schon seit zehn Jahren nicht mehr auf dem Board gestanden. Aber hey, dafür ist ein Surflehrer ja da, stimmt’s?«
»Und was ist das für eine Spur, die du hast?«
Seth sieht Marnie mit zwei Cocktail-Pitchern und leeren Gläsern zurückkehren und unterbricht das Gespräch. Sie hat Driss, Farah und Elin im Schlepptau. Während sich Bea und Seth zusammenquetschen, um ihnen Platz zu machen, schenkt Marnie die Gläser großzügig voll und reicht sie herum.
Bea nippt an der süßen, stark alkoholischen Flüssigkeit und versucht vergeblich herauszuschmecken, was sie enthält. 
Marnie prostet Seth zu und leert ihr Glas in einem Zug. Er macht es ihr nach und hält ihr das leere Glas sofort wieder hin.
»Wie findest du Marokko?«, fragt Driss, während Marnie ihm nachschenkt.
Seth sieht sich um und lässt die Partygesellschaft in der improvisierten Bar auf sich wirken. »Es lässt sich mit nichts vergleichen, was ich bisher gesehen habe«, erwidert er diplomatisch.
»Savannah hat Mallah geliebt«, erwidert Elin mit trotzigem Blick.
Bea wird bewusst, dass Elin ihr seit ihrem letzten Gespräch nicht mehr in die Augen sieht.
Seth nickt und sieht Driss und Farah an. »Ich habe gehört, dass sie euch in Marrakesch besucht hat.«
»Ja«, antwortet Farah mit strahlendem Lächeln. »Unsere Stadt ist nicht jedermanns Sache, aber Savannah fand es toll, dass sie so bunt und chaotisch ist.«
Driss und Farah erzählen von ihren ersten Reisen nach Mallah, den Sandstürmen, die von der Wüste heranwehten und den ausgelassenen Abenden am Strand. Marnie leert ihr Getränk und schenkt sich nach. Als sie auch Beas Glas wieder auffüllen will, hält diese es zu. Sie fühlt sich bereits ziemlich beschwipst.
Seth dagegen zieht mit. Die Art, wie die beiden gleichzeitig und ohne sich aus den Augen zu lassen ihre Getränke zum Mund führen, wirkt ziemlich intensiv.
Marnie sieht zu Ped hinüber. Ihre Blicke begegnen sich, keiner von beiden lächelt.
»Kommt Ped nicht zu uns?«, fragt Bea.
»Nein«, erwidert Marnie.
»Ich glaube nicht, dass Ped mich sonderlich mag«, sagt Seth ein wenig verwaschen.
Marnie trinkt einen weiteren Schluck und presst kurz die Lippen aufeinander. »Ped mag nicht viele Leute.«
»Mochte er Savannah?«
Driss lacht. »Er war nach dieser einen Nacht in der Rooftopbar nicht gerade ihr größter Fan. Könnt ihr euch noch erinnern?«
Farahs Augen funkeln vergnügt. »Du meinst die Afterparty, oder? Natürlich!«
»O Gott«, sagt Marnie. »Peds Board! Ich habe den Vorfall verschlafen, aber er war zwei Tage lang stocksauer.«
Driss sieht Seth an. »Wir waren alle hier auf dem Dach«, erklärt er. »Savannah wollte nicht, dass die Party endet, also ist sie mit einer Handvoll Gäste ins Surf House weitergezogen. Ein paar von ihnen haben im Pool mit Peds Board herumgeblödelt und eine Delle in die Nase gemacht.«
Marnie verzieht das Gesicht. »Das fand er überhaupt nicht witzig.«
Einer der Surflehrer kommt an den Tisch, klatscht mit Driss ab und küsst Farah auf die Wangen.
Elin wendet sich mit gesenkter Stimme an Seth: »Du hast Savannah mal von einer Party weggeschleppt, habe ich gehört.« Ihr vorwurfsvoller Ton passt nicht zur lockeren Atmosphäre.
»Wie bitte?«, erwidert Seth.
Elin spricht weiterhin im Flüsterton, doch Bea, die neben Seth sitzt, bekommt jedes Wort mit. »Sie hat mir gesagt, dass du sie rausgezerrt hast.« Nach einer kurzen Pause fügt sie hinzu: »An den Haaren.«
Seth sieht aus, als hätte sie ihm eine Ohrfeige verpasst. »Das hat sie dir erzählt?«
»Stimmt es etwa nicht?«
»O Mann.« Seth kneift sich in den Nasenrücken. »Ich weiß, welchen Abend sie damit gemeint hat. Hat sie auch erwähnt, dass sie so high war, dass sie den Wagen unseres Vaters geklaut hat? Sie ist total dicht zu dieser Party gefahren. Dad wollte die Polizei rufen – aber ich habe es ihm ausgeredet und gesagt, dass ich sie holen würde. Als ich sie fand, war sie kaum noch ansprechbar. Ich habe ihr geholfen, zu meinem Auto zu gehen, aber sie hat so sehr geschwankt, dass sich ihre Haare im Reißverschluss meiner Jacke verfangen haben. Sie ist komplett ausgerastet und hat mich angeschrien, dass ich sie loslassen soll. Alle haben uns angestarrt.« Er schüttelt sichtlich aufgewühlt den Kopf. »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn deine Schwester schreit, dass du sie misshandelst? Dabei wollte ich nur verhindern, dass ihr was passiert.«
Damit steht Seth auf und geht zur Bar.
Elin hält die Hände hoch, um jede Schuld von sich zu weisen.
Bea will aufstehen und nach ihm sehen, doch Marnie ist schneller. »Ich gehe«, sagt sie und nimmt einen der Cocktail-Pitcher mit. Als sie Seth einholt, füllt sie sein Glas, und Bea sieht, wie sich seine Gesichtszüge entspannen, während sie miteinander reden und trinken.
Bea bahnt sich ebenfalls einen Weg durch die immer dichter werdende Menge. Sie spürt die Hitze, die von den anderen Gästen ausgeht. Die Musik ist laut, und der Alkohol vernebelt ihr die Sinne. Aiden ist noch immer nicht da, und allmählich wünscht sie sich, sie wäre ebenfalls nicht gekommen.
Sie nimmt eine Mineralwasserflasche aus der Kühlbox, drückt sie sich an die Wange und überlegt zu gehen.
»So eine würde Marnie auch guttun.«
Sie blickt über die Schulter und sieht Ped hinter sich stehen.
Bea blickt über die Gästeschar hinweg zu Marnie, die Seth lachend durch eine Gruppe von Tänzern zieht. Sie erkennt sie kaum wieder.
Und auch Seth wirkt nicht wie der reservierte, zielstrebige Mann, der hergekommen ist, um nach seiner Schwester zu suchen. Er kommt ihr nach wie vor mitgenommen und verletzlich vor, aber auch wie jemand, der gerne Risiken eingeht.
Marnie beginnt, mit fließenden sinnlichen Bewegungen zu tanzen. Seths Blick ist fest auf sie gerichtet. Ihre Muskeln spannen sich an, die gebräunte Haut bringt ihre Arme und Beine wunderschön zur Geltung.
Bea sieht zu Ped. Um seinen Mund liegt ein angespannter Zug. »Pass heute Nacht auf sie auf«, sagt er, ohne Marnie aus den Augen zu lassen.

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				Savannah tanzte mit erhobenen Armen, ließ die Hände durch die Nacht kreisen und beugte sich weit in den Hüften zurück. Sie spürte Schweiß in den Kniekehlen.
Die Rooftopbar war voller Leute, die feierten, tanzten und tranken. Savannah schob sich dichter an die Dachkante heran und spähte in die Tiefe.
Jemand hielt sie am Arm fest. »Vorsicht.« Driss zog sie freundlich, aber bestimmt vom Rand weg.
»Du musst nicht auf mich aufpassen«, sagte Savannah und spürte die Nacht auf ihrem entblößten Bauch, während sie sich lachend im Kreis drehte.
Nächte wie diese, dachte sie. Sie tanzte unter den Sternen, und niemand war da, der sie überwachte. Sie mochte Marokko wegen seiner Souks, des Sonnenscheins und der unglaublichen Gerüche – und weil es so weit von Kalifornien entfernt war.
Als sich die Feier dem Ende zuneigte, hatte Savannah noch keine Lust, den Abend zu beenden. »Afterparty im Surf House!«, verkündete sie und trommelte ein paar Gleichgesinnte zusammen. Sie schlang Elin einen Arm um die Hüften und rief auch Aiden herbei. »Verliert nicht den Anschluss!«
Eine kleine Menschenschar folgte ihr zum Surf House. Savannah schaltete die Poolbeleuchtung an, und das Wasser erstrahlte in türkisfarbenem Licht. Es wirkte verlockend kühl in der warmen Nacht. Laternen funkelten, Musik erklang. Driss und Farah ließen sich auf ein Sofa sinken, schlugen die Beine übereinander und rauchten.
Eine Gruppe deutscher Surfer, die in einem anderen Hostel abgestiegen waren, nahmen ein Board aus seiner Halterung und wetteten, wer von ihnen es schaffen würde, darauf von einer Seite des Pools zur anderen zu gleiten.
Elin sah sich mit einem Bier in der Hand grinsend auf der Terrasse um. »Bist du sicher, dass Ped und Marnie mit deiner Party hier einverstanden sind?«
»Sie sind cool. Wahrscheinlich schließen sie sich uns noch an.«
Elin hob eine Augenbraue.
Savannah schlängelte sich durch die Leute bis zum Lautsprecher und drehte ihn lauter. Dann sprang sie auf die Mauer und tanzte unter allgemeinem Jubel an der Kante entlang. Sie konnte spüren, wie ihre Haare hinter ihr im Wind wehten.
Draußen sah sie eine Gestalt auf der Klippe stehen, die sie beobachtete. Ohne innezuhalten, betrachtete sie die Silhouette genauer.
Momo.
Er hielt sich immer am Rand des Geschehens. Er war ein junger Mann, der sich zu diesen feierwütigen Surfern hingezogen fühlte, doch als Polizeibeamter musste er sich von Leuten fernhalten, die sich betranken und über die Stränge schlugen. Savannah wollte, dass er herüberkam und mitspielte. Sich lockermachte. Sie tanzte langsamer und aufreizender und wiegte sich immer tiefer.
Plötzlich hallte eine dröhnende Stimme durch die Party. »Was zum Teufel …?«
Ped stand breitbeinig und mit gestrafften Schultern neben dem Becken. Er trug nur Boxershorts und sah aus, als wäre er aus dem Schlaf gerissen worden.
Noch jemand, der sich dringend lockermachen musste.
»Ist das da etwa mein Board?«
Die deutschen Surfer kletterten, Entschuldigungen vor sich hin stammelnd, aus dem Pool. Wasser floss in Strömen über die Terrasse, während sie das Board reumütig zum Haltegestell zurücktrugen und sich zu ihrem eigenen Hostel davonmachten.
Jemand stellte die Musik leiser, und damit war die Partystimmung vollends dahin. Elin verabschiedete sich mit erhobener Hand von Savannah und verschwand auf dem Klippenpfad.
Savannah war nicht damit einverstanden, dass die Party endete. Ped musste sich einfach nur entspannen. Er war genauso schlimm wie Seth. Sie würde nicht zulassen, dass er mit seinem Wutausbruch alles ruinierte.
»Raus hier, und zwar alle«, sagte er zu den letzten Nachzüglern und deutete mit seinem massigen Arm zum Ausgang.
Auf dem Weg ins Surf House klopfte Driss ihm auf die Schulter und entschuldigte sich für die Störung, doch Ped ließ sich nicht besänftigen.
Savannah machte keine Anstalten, das Feld zu räumen.
Ped wirbelte mit funkelnden Augen zu ihr herum. »Dahinter steckst du, nicht wahr? Du hast sie alle hergebracht.«
Sein abschätziger Blick ließ keinen Zweifel daran, dass er sie für eine reiche und verwöhnte Göre hielt.
Tja, aber sie war nicht mehr reich. Von nun an war sie ihres eigenen Glückes Schmied.
»Geh ins Bett, Savannah«, beschied er ihr, als wäre sie ein Kind.
Sie grinste ihn breit an. Der Alkohol floss warm in ihren Adern und schien durch ihre Haut zu schimmern. Sie ging zum flachen Ende des Pools und blieb stehen.
Eine Welle lief über die Wasseroberfläche, als sie den ersten Fuß hineintauchte. Sie ging einen Schritt weiter, dann noch einen – das Wasser glitt an ihren nackten Beinen herauf und durchtränkte ihre Shorts, ihr Top klebte klatschnass an ihrer Haut.
Sie machte einen Hechtsprung, schwamm zum Grund des Beckens und blieb dort, den verschwommenen Blick ins Wasser gerichtet, die Haare um ihren Kopf aufgefächert, und spürte, wie ihre Lunge zu brennen begann.
Hier unten war Peds Wut lediglich ein Schatten auf der Oberfläche.

					33

				Bea lässt die Rooftopbar hinter sich zurück und wandert auf der Klippe entlang. Der wummernde Reggae-Bass wird leiser, und auf ihrer Haut liegt ein angenehm kühler Schweißfilm.
Als sie sich Saltys Felsnische nähert, sieht sie nach, ob Aiden dort ist – doch sie ist leer. Wie gerne würde sie heute Abend mit Aiden hier draußen sitzen, die Wellen betrachten, reden, seinen warmen Körper neben ihrem spüren. Sie weiß, was sie abgemacht haben: leicht, ungezwungen, nichts Ernstes. Doch sie ertappt sich immer wieder dabei, wie sie sich Dinge, die sie erlebt, merkt, um ihm bei ihrer nächsten Begegnung davon zu erzählen.
Als sie die Terrasse zum Surf House überquert, vernimmt sie ein eigenartiges Keuchen und ist sofort in Alarmbereitschaft.
Ein gedämpftes Stöhnen erklingt, dann eine atemlose Stimme.
Sie geht leise weiter und macht in der Dunkelheit zwei Gestalten aus, die sich an der Wand des Studios aneinanderpressen.
Sie braucht einen Moment, um zu erkennen, was sie sieht. Marnie, mit dem Rücken an der Wand, den kurzen Overall um ihre Knöchel. Seth hält sie an den Hüften gepackt.
Bea entfährt ein überraschter Laut, und Marnie und Seth erstarren.
Als Marnie Bea erkennt, zwinkert sie ihr zu.
Bea weicht mit heißen Wangen zurück, dreht sich um und läuft ins Surf House, wo sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinaufstürmt. Oben angekommen, sieht sie, dass die Tür zu Marnies und Peds Zimmer einen Spalt aufsteht. Das Licht ist an. Ist Ped bereits zurück?
Pass heute Nacht auf sie auf.
Bea wird flau im Magen.
Sie geht schnell ins Badezimmer, zieht sich aus und tritt unter die Dusche, wo sie heißes Wasser über sich laufen lässt.
Ihre Gedanken überschlagen sich. Bea ist sicher, dass Marnie Seth nicht begehrt, doch sie war schon den ganzen Abend von einer eigenartig destruktiven Energie erfüllt. Und Bea ist dringend darauf angewiesen, dass Marnie die starke, unerschrockene und entschlossene Frau ist, die sie bisher in ihr gesehen hat – nicht irgendjemand, der seinen Partner an einer Hauswand stehend betrügt.
Bea hört den Riegel klicken. Die Dusche dampft, als Marnie das Badezimmer betritt. »O Mann, Marnie! Du könntest wenigstens anklopfen!«
Marnie streift ihren Playsuit ab und schüttelt ihn sich von den Beinen.
»Was machst du da?«
»Ich muss duschen«, erwidert sie ein wenig lallend und entledigt sich auch ihrer Unterwäsche. Bea sieht Handabdrücke auf ihren Brüsten und Hüften. Ihr Hals ist gerötet. Sie tritt in den dampfend heißen Wasserstrahl. Bea weicht zurück, bis sie mit den Schulterblättern an die kalten Fliesen stößt.
Marnie streckt den Kopf vor und lässt das Wasser auf ihren Kopf prasseln. Es fließt in Strömen an ihrem Rückgrat herab und in die Grübchen über ihren Pobacken.
Sie nimmt die Seife und reicht sie Bea. »Wasch mich«, flüstert sie.
Bea sieht die Seife in ihrer Hand einen Moment lang verständnislos an, dann wandert sie damit zu Marnies nassen Schultern. Ihre Haut fühlt sich heiß an. Sie fährt mit den Händen an ihren Armen hinunter. Marnie steht nackt vor ihr. Ihre dunklen Brustwarzen sind hart.
Sie hat keine Ahnung, was das werden soll – welches Spielchen Marnie hier treibt.
»Wasch dich selbst«, sagt sie barsch und drückt Marnie die Seife in die Hand. Sie schiebt sich an ihr vorbei, nimmt ein Handtuch und verlässt darin eingewickelt das Badezimmer.
Marnie sieht ihr nicht einmal hinterher.
In ihrem Zimmer streift sich Bea ein T-Shirt über die noch nasse Haut und wirft sich aufs Bett.
Sie hört, wie der Lichtschalter im Bad betätigt wird. Der Entlüftungsventilator verstummt. Nackte Füße durchqueren den Korridor. Eine Tür geht quietschend auf und wird geschlossen. Peds tiefe Stimme erklingt. Er ist also tatsächlich bereits zurück.
Bea merkt, dass sie sich innerlich gegen ein Donnerwetter wappnet. Doch heute Nacht erhebt niemand die Stimme. Nichts wird geworfen. Keine Bettfedern quietschen. Sie vernimmt nur Peds leise Schritte, als er in den Korridor hinaustritt, die Treppe hinuntersteigt und das Gebäude verlässt. Einen Moment später glaubt sie, in der Ferne die Schiebetür eines Campers zu hören.
Marnie lauscht offenbar auch, denn nun hört Bea nebenan die Bettfedern knarzen, gefolgt von einem Seufzer und leisem Weinen.
 
Später klopft es sachte an die Verbindungstür.
Marnie schleicht in der Dunkelheit in Beas Zimmer und schaltet das Licht an. Sie steht in einem T-Shirt und Boxershorts vor ihr, die Haare feucht, die nackten Beine zusammengepresst.
Bea setzt sich auf und blinzelt gegen die Helligkeit an.
Marnie setzt sich, mit den Händen im Schoß, ans Fußende ihres Bettes. »Es tut mir leid«, sagt sie mit gesenktem Kopf. In ihrem runden Rücken offenbart sich eine Verletzlichkeit, die Bea bisher noch nie an ihr bemerkt hat. »Ich habe Scheiße gebaut.«
Stille hüllt sie beide ein.
»Warum Seth?«, fragt Bea schließlich. Doch sie kennt die Antwort bereits. Marnie setzt ihren Körper dazu ein, andere anzuziehen. Ihre sexuelle Ausstrahlung ist ihre Stärke. Bea fragt sich, wer Marnie in ihrer Kindheit seine Liebe so sehr vorenthalten hat, dass sie diese Überlebensstrategie entwickeln musste.
Marnie zuckt die Achseln. »Ich schätze, ich wollte einfach etwas beweisen.«
Bea ist verwirrt. »Wem?«
Marnie hält den Blick weiter auf ihren Schoß gerichtet. Eine einzelne Träne tropft auf ihre Hand. »Ped …«
Bea schüttelt den Kopf. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«
Marnies Antwort ist so leise, dass Bea nicht sicher ist, ob sie sie richtig versteht. »Ich glaube, Ped betrügt mich.«
Bea verschlägt es einen Moment lang die Sprache. »Bist du sicher?«, fragt sie schließlich.
»Wie soll ich seine ausgedehnten Ausflüge auf der Jagd nach der perfekten Welle denn sonst deuten? Es gibt auf jeden Fall eine andere Frau.«
»Hast du mit ihm darüber gesprochen?«
Weitere Tränen quellen ihr aus den Augen. Sie schüttelt den Kopf. »Was ist, wenn … er sie liebt? Was, wenn er mich verlässt?«
Bea setzt sich neben Marnie und nimmt ihre kleinen Hände in ihre eigenen. »Er liebt dich.«
Marnie sieht Bea mit ihren großen Augen traurig an. »Und warum betrügt er mich dann?«
»Jeder trifft mal eine falsche Entscheidung.«
»Meinst du so wie meine, Seth zu ficken?«
»Zum Beispiel.« Bea lächelt traurig. »Weiß Ped Bescheid?«
»Über Seth? O Gott, nein. Ich glaube nicht.«
»Ich dachte … ich hätte ihn zum Camper gehen hören.«
Marnie nickt. »Manchmal schläft er dort«, sagt sie mit einem leichten Achselzucken. »Dieser Raum hier ist eigentlich seiner.«
Bea sieht sie verdattert an.
»Wir haben schon eine Weile Probleme miteinander. Also … schläft er manchmal hier.«
Deswegen hat Ped in der ersten Nacht nach seiner Rückkehr so unvermittelt in der Tür gestanden, denkt Bea.
Marnie drückt ihre Finger. »Ich hab dich lieb«, sagt sie. »Du gehörst für mich zur Familie. Was heute Abend passiert ist, tut mir leid. Und dass überhaupt alles so ein Durcheinander ist. Ich werde mich bessern.« Marnie schlingt die Arme um Bea und drückt sie fest.
»Morgen beginnt ein neues Leben«, wiederholt Bea die Worte, die Marnie auf der Fahrt von Marrakesch zu ihr gesagt hat.
Sie spürt Marnie an ihrem Kopf nicken. Dann löst sie sich von ihr und küsst sie wie jeden Abend auf die Stirn.
»Gute Nacht, Bea.«

					34

				Bea ist erleichtert, dass Marnie nicht herunterkommt, um ihr beim Frühstück zu helfen. Im Moment fühlt sie sich nicht imstande, sich ihren Gefühlen zu stellen.
Sie öffnet die Küchentür, um Salty einen guten Morgen zu wünschen, der auf dem Fußabstreifer in der Sonne liegt. Sie krault das weiche Fell an seinem Bauch. Er rollt sich wohlig auf die Seite und gibt sich der Streicheleinheit bereitwillig hin. Mit Hunden ist alles so viel einfacher als mit Menschen, denkt sie.
Während sie die Hand auf seinem Bauch kreisen lässt, schaut sie zur Bucht. Der Morgen ist diesig. Der Wüstenwind wirbelt Sand auf, der die Sonne verschleiert. Er kräuselt auch die Wellen, doch sie wirken stabil genug, um auf ihnen zu reiten. Nach dem Frühstück wird sie surfen gehen, um den Kopf freizubekommen.
Bea sieht Ped breitbeinig auf der Terrasse stehen und tief in den Bauch atmen. Angespannt denkt sie darüber nach, was Marnie ihr letzte Nacht anvertraut hat. Er unternimmt seine langen Ausflüge nicht, um zu surfen, sondern um fremdzugehen.
Ped konzentriert sich auf seine Atemübungen und schaut zu, wie Seth aus dem Studio tritt. Seth sieht fahl aus, seine Augen sind geschwollen, seine blonden Haare am Hinterkopf zerzaust. Er nestelt seine Sonnenbrille aus der Tasche und setzt sie auf.
Ped fixiert ihn mit angespannten Rückenmuskeln und steifen Schultern.
Weiß er Bescheid?
Seth hat Ped noch nicht bemerkt und nimmt an seinem üblichen Tisch im Schatten Platz. Er lässt sich mit einem tiefen Seufzer an die Stuhllehne zurücksinken, reibt sich die Stirn und lässt den Kopf hängen.
Ped bleibt noch einen Moment lang stehen. Dann zieht er die Schultern zurück und lässt den Kopf kreisen, als wolle er seine Nackenmuskeln lockern. Mit entspannten, langen Schritten geht er zu Seths Tisch. Als er ihn passiert, klopft er Seth auf die Schulter. »Wir sehen uns in einer halben Stunde im Wasser, Kumpel!«
Erschrocken richtet Seth sich auf, öffnet und schließt den Mund.
»Zum Surfunterricht.«
»Super …«, erwidert Seth und lächelt verlegen. Sobald Ped weg ist, lässt er sich wieder zurücksinken.
Bea bereitet ihm mit wenig Begeisterung einen Kaffee zu und bringt ihn an seinen Tisch. Beim Abstellen schwappt die Flüssigkeit über den Tassenrand.
Seth sieht unsicher auf und versucht sich an einem Lächeln.
»Gute Nacht gehabt?«, fragt sie spitz.
Sein Lächeln verblasst. »Ich habe ein bisschen zu viel getrunken und bin heute Morgen nicht ganz auf dem Damm.« Er reibt sich den Hinterkopf und wird rot. »Normalerweise trinke ich nicht. Das ist nicht meine Art. Tut mir leid, wenn ich … nicht ich selbst war.«
Beas Wut verraucht ein bisschen. Sie weiß, wie überzeugend Marnie sein kann und wie geblendet Seth sich von ihrer ungeteilten Aufmerksamkeit gefühlt haben muss.
Er sieht auf die Uhr. »O Gott, mir ist überhaupt nicht nach Surfunterricht zumute.«
»Bist du sicher, dass du es durchziehen willst?«
Er sieht sie einen Moment lang unsicher an, dann fasst er einen Entschluss. »Ich muss.«
Bea erinnert sich an ihren hastigen Wortwechsel auf dem Dach, als er sich zu ihr gebeugt und etwas von einer Spur angedeutet hat. Gleichzeitig sieht sie Peds raubvogelartigen Blick von vorhin wieder vor sich. »Aber sei vorsichtig.«
 
Bea nimmt ihr Board von der Halterung und läuft damit zum Wasser. Salty schließt sich ihr an.
Sie passiert Elin, die ihre Kamera auf den Felsen aufstellt und sie argwöhnisch beäugt.
Am Strand befestigen Driss und Farah gerade die Fangriemen ihrer Boards an den Knöcheln. Die beiden sehen ebenfalls etwas mitgenommen aus. »Ich hoffe, du fühlst dich heute Morgen besser als wir«, begrüßt Farah sie.
»Geht es im Rooftop jedes Mal so zu?«, fragt Bea.
»Immer, wenn Marnie so aufgekratzt ist.«
Marnie war mehr als nur aufgekratzt, denkt Bea und erinnert sich daran, wie viel sie getrunken hat und wie sie Seth auf die Pelle gerückt ist. Bea fragt sich, wann sie beschlossen hat: Der da. Mit dem werde ich heute ficken.
Ein bisschen bewundert sie Marnie aber auch dafür, gesteht sie sich ein. Es war natürlich unüberlegt, aber auch sehr selbstbewusst von ihr, sich einfach zu nehmen, was sie wollte.
Während Driss und Farah zum Line-up paddeln, wartet Bea noch ein bisschen. Sie möchte heute Morgen allein auf dem Wasser sein.
Gemächlich watet sie ins Meer. Es ist selbst an den heißesten Tagen erstaunlich kühl. Sie ruft Salty, der im flachen Wasser steht und kläglich bellt, einen Abschiedsgruß zu und paddelt mit fließenden Bewegungen in die Bucht hinaus. Ihre Schultermuskeln sind durch das wochenlange Surfen gestählt.
Zwischendurch blickt sie kurz zurück und sieht Salty mit der Schnauze auf den Pfoten am Strand liegen und auf sie warten.
Beim Line-up angekommen, setzt sie sich rittlings aufs Brett und lässt die Beine ins Wasser baumeln. Ein Stück entfernt sieht sie Seth und Ped und betrachtet die beiden mit zusammengekniffenen Augen. Was für eine Spur hat Seth wohl gefunden?
»Hey!«
Bea schaut sich um und sieht Aiden auf einem Longboard zu ihr paddeln. Er grinst. An seinen dunklen Wimpern hängen Wassertropfen.
»Du bist wieder im Wasser!«
»Ja!«
Eine Welle bricht sich. Sie tauchen unter und lassen sie über sich hinwegbranden. Anschließend kommen sie wieder hoch. Die Haare kleben ihnen am Kopf, und sie blinzeln sich das Wasser aus den Augen.
»Fühlt es sich gut an, wieder hier draußen zu sein?«
Aiden sieht sie an. »Sehr gut.« Wieder dieses Lächeln.
Als das nächste Set heranrollt, paddeln sie zusammen in Position. Aiden deutet auf eine saubere schulterhohe Welle und ruft: »Lass uns die da nehmen!«
Damit beginnen sie beide zu paddeln. Aiden vorn, Bea näher am Wellenkamm. Sie springen gleichzeitig auf, und Bea sieht, wie schön Aiden in der Welle carvt. Er geht im Kreuzschritt zur Spitze seines Boards und lässt vor ihren Augen mit gekrümmtem Rücken alle zehn Zehen über die Kante hängen. Bei diesem Hang Ten verschränkt er lässig die Hände hinter dem Rücken. Als die Welle langsamer wird, kehrt er im Kreuzschritt zurück und drückt die Heckfinnen tiefer ins Wasser, um das Board zu wenden.
Bea hat das wunderbare Gefühl, endlich angekommen zu sein. Strahlend vor Freude gleitet sie ein bisschen früher als Aiden von der Welle herunter. Die letzte Nacht ist wie weggewaschen. Sie blickt in den diesigen Himmel und lacht.
Als sie sich nach Aiden umsieht, entdeckt sie ein herrenloses Board. Es ist nicht seines, sondern ein blaues Anfängerbrett.
Daneben bemerkt sie einen dunklen Schemen – ein Surfer, der mit dem Gesicht nach unten im Wasser treibt.
Bea paddelt mit kraftvollen Armzügen zu ihm.
Der Surfer rührt sich nicht.
Noch bevor sie ihn erreicht, weiß sie tief in ihrem Inneren, was sie erwartet, und ruft um Hilfe.
Sie packt den Surfer an der Schulter und versucht, ihn umzudrehen, doch er ist zu schwer.
Farah hat sie bemerkt und paddelt schnell herbei. Sie lässt sich von ihrem Board gleiten, und mit vereinten Kräften schaffen sie es, den Mann auf den Rücken zu drehen.
»O Gott«, flüstert Bea.
 
Seths Augen starren blicklos in den Himmel.
»Wir müssen ihn zum Strand bringen!«, ruft Bea. Sie schlingt Seth den Arm um den Hals und schwimmt mit ihm zum Ufer. »Mach seinen Fangriemen ab!«
Farah tut wie geheißen und das Board bleibt hinter ihnen zurück.
Das Weißwasser einer gebrochenen Welle brandet auf sie zu und schwemmt sie das letzte Stück bis zum Strand. Dort sind mittlerweile ein paar andere Surfer auf sie aufmerksam geworden. Aiden lässt sein Board fallen und sprintet am Brandungssaum entlang zu ihnen.
Als Bea und Farah Seth auf den Sand ziehen, kniet Aiden sich neben ihn und überprüft mit schneeweißem Gesicht seine Atmung.
»Ruf einen Notarzt!«, ruft Bea jemandem in der Nähe zu.
Während der Mann losläuft, beginnt Aiden bereits mit der Herzmassage. Er drückt Seths Brust dreißigmal nach unten, dann beatmet er ihn.
Bea wartet darauf, dass ein Ruck durch Seth geht und er Meerwasser aushustet, doch er rührt sich nicht
Wieder drückt Aiden mit durchgestreckten Armen auf Seths Brustkorb.
Salty schleicht mit angelegten Ohren herbei und schiebt sich zwischen Seth und Aiden.
»Geh weg!«, ruft Bea.
Der Hund huscht mit eingeklemmtem Schwanz davon.
Bea schaut ihm hinterher und bemerkt zwischen den Umstehenden Ped, der Aiden mit hängenden Armen zusieht.
Bea blickt an ihm vorbei zur Klippe und hofft verzweifelt, dort oben Sanitäter auftauchen zu sehen. Doch sie weiß, dass das nächstgelegene Krankenhaus eine Stunde entfernt ist.
Marnie steigt mit ihrem Board die Felsentreppe herunter. Als sie den Auflauf bemerkt, rennt sie los.
»Mach weiter!«, fleht Bea Aiden an.
Er beginnt mit der nächsten Runde und zählt laut mit, während er Seths Brustkorb eindrückt. Sein Gesicht ist rot vor Anstrengung.
Nach sechs Durchgängen taumelt er einen Schritt zurück und stützt sich mit den Händen auf den Knien ab. Aus seinen Haaren tropft Salzwasser.
Er sieht Bea an und schüttelt den Kopf.
Seth ist tot.
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				Sie müssen Seths Leichnam vor der steigenden Flut in Sicherheit bringen. Bea bleibt mit Salty zurück und krallt die zitternden Finger in sein Fell.
Driss, Ped, Aiden und Farah heben Seth an. Es gibt keine Möglichkeit, ihn würdevoll zu transportieren. Sie halten ihn an seinen Armen und Knöcheln fest, doch sein Kopf baumelt herab und wird über den Sand geschleift.
Driss quält sich mit wächsernem Gesicht durch den tiefen Sand. Einen Moment lang glaubt Bea, dass er die Leiche gleich loslassen wird. Farah sagt etwas zu ihm, und er reißt sich zusammen.
Die vier erreichen die Klippe und formieren sich neu, um Seth die schmale, steile Treppe hinauftragen zu können.
Eine Hand legt sich auf Beas Rücken. »Geht es dir gut?«
Sie dreht sich zu Marnie um. Der Reißverschluss ihres Neoprenanzugs ist halb geöffnet. Ihre Brust ist gerötet und fleckig.
»Ich …«, setzt Bea an. Ihre Kehle ist so trocken, dass sie kaum schlucken kann. »Er …« Sie weiß nicht, was sie sagen soll. Sie weiß nur, dass sie Seth am Morgen noch einen Kaffee gemacht und mit ihm gesprochen hat. Sie hat zugesehen, wie er vom Surf House zum Strand ging. Er hat gelebt.
Und jetzt nicht mehr.
Sie sieht zum Wasser. Die Flut steigt und wird schon bald die Felsen bedecken. »Was ist passiert? Meinst du, er ist auf das Riff geknallt?«
Marnie zuckt die Achseln. »Ich habe keine Verletzungen an ihm bemerkt.«
Bea auch nicht.
Dann ist er wohl ertrunken, denkt sie. Aber wie kann das sein?
Seth war mit Ped draußen. Er hat irgendetwas über ihn herausgefunden.
Und nun ist er tot.
Salty stupst sie mit der Schnauze an, offenbar, um sie daran zu erinnern, dass er bei ihr ist. Sie vergräbt das Gesicht in seinem nach Keksen riechenden Fell.
»Du zitterst ja«, sagt Marnie. »Wir müssen dich aus deinem Neoprenanzug rausholen.«
Bea sieht zum Rand der Klippe hinauf und kneift die Augen gegen die Sonne zusammen. Vier dunkle Gestalten tragen eine Leiche zum Surf House.
Bisher war es für sie eine Zuflucht gewesen.
Wie wird es jetzt weitergehen?
 
Es dauert ein paar Stunden, bis die Polizei und der Krankenwagen eintreffen. Bea hört sie an die Tür klopfen. Sie kommt sich vor, als befände sie sich hinter einer dicken Glasscheibe und der Rest der Welt wäre auf der anderen Seite – gedämpft und unerreichbar weit entfernt. Sie kennt diese Taubheit, dieses Gefühl relativer Sicherheit.
Karim tritt als Erster ein. Sie erkennt den Polizeibeamten sofort an seinem ordentlichen Schnauzbart und den dunklen, halb geschlossen scheinenden Augen, mit denen er bei der Kontrolle Marnies Bus gemustert hat. Gleich dahinter kommt Momo, der zuerst Marnie und dann Bea ansieht.
Sie betrachtet ihn mit zusammengekniffenen Augen und malt sich aus, wie er in ihr Schlafzimmer eingedrungen ist und ihren gestohlenen Rucksack mitsamt der Forderung nach noch mehr Geld auf dem Bett deponiert hat. Ihr Magen verkrampft sich, und sie muss ein Würgen unterdrücken.
Marrakesch … das Erpressungsgeld … Seths Tod … Das ist alles zu viel.
Marnie führt die Beamten durch das Surf House. Ihre dunklen Uniformen und Pistolen passen nicht zu diesem lichtdurchfluteten Ort. Bea weiß, dass sie sich ihnen anschließen muss. Die Polizei wird eine Aussage von ihr haben wollen. Sie atmet tief durch und folgt ihnen mit wackeligen Knien.
»Er ist hier draußen«, sagt Marnie und führt sie am Pool entlang zu der kleinen Terrasse hinter der Küche. »Wir mussten ihn vom Strand wegschaffen, damit er nicht von der Flut weggeschwemmt wird.«
Seths Leichnam liegt im Schatten eines Zitronenbaums. Jemand hat ein Strandtuch über ihn gebreitet, doch es ist zu kurz, um ihn komplett zu bedecken. Seine nackten weißen Füße ragen heraus.
Karim schlägt das Tuch zurück.
Bea zwingt sich, dem Tod ins Gesicht zu blicken. Seths Haut schimmert bereits wächsern. An einer Wange hängt ein blauer Faden vom Strandtuch. Es juckt ihr in den Fingern, ihn wegzustreichen.
»Wer ist dieser Mann?«, fragt Karim.
»Seth Hart. Er war einer unserer Gäste«, antwortet Marnie.
»Gehört Ihnen dieses Gästehaus?«
»Ja, ich betreibe es zusammen mit meinem Mann«, sagt Marnie – was Bea merkwürdig vorkommt, da sie und Ped nicht miteinander verheiratet sind.
»Wo ist er?«
»Drinnen.« Marnie sieht Bea an. »Würdest du ihn bitte holen?«
Dankbar, etwas zu tun zu haben, dreht Bea sich schnell um und geht ins Surf House. Es ist leer. Ped ist weder in der Küche noch in der Lounge, und sie kann ihn auch nicht im Büro oder im Schlafzimmer entdecken.
Als sie die Terrasse überquert, sieht sie ihn: Er kommt gerade rückwärts aus dem Studio und zieht leise die Tür hinter sich zu. Sie beobachtet, wie er etwas in die Tasche seiner Shorts steckt, den Kopf in den Nacken legt und tief durchatmet.
Als er sich umdreht, bemerkt er Bea. Ihre Blicke treffen sich, und er sieht sie herausfordernd an.
Zahlreiche Fragen schwirren ihr durch den Kopf. Seth hat eine Surfstunde bei Ped gebucht, weil er mit ihm reden wollte. Er hat eine Spur zu Savannah entdeckt und glaubte, sie endlich ausfindig machen zu können. Und jetzt ist er tot …
»Was hast du in Seths Zimmer gemacht?«
»Ich habe seinen Pass geholt. Die Polizei wird ihn sehen wollen.«
Sie sieht ihn prüfend an. »Wir haben eine Kopie in unseren Akten.«
»Das Original ist ihnen sicher lieber, weil seine nächsten Angehörigen darin vermerkt sind.«
Am liebsten würde sie verlangen, dass er ihr den Pass zeigt. Aber er würde fragen: Warum? Und was sollte sie darauf antworten? Weil ich dir nicht vertraue. Weil du vielleicht nach etwas anderem gesucht hast. Und weil ich dann beweisen könnte, dass du ein Lügner bist.
Doch das kann sie ihm nicht sagen. Zumindest noch nicht. »Die Polizei ist hier«, erklärt sie ihm stattdessen. »Sie wollen dich sprechen.«
 
»Ist Seth in Begleitung gereist?«, fragt Karim.
»Nein«, erwidert Ped. »Er kam allein.«
»Um Urlaub zu machen?«
Marnie lächelt. »Ja.«
Bea verzieht das Gesicht. Momo weiß, dass das gelogen ist. Seth hat ihm von seiner Sorge um Savannah erzählt, doch er widerspricht Marnie nicht.
Bea versteht, warum sie es gesagt hat. Sie will der Polizei keinen Grund geben, das Surf House genauer unter die Lupe zu nehmen, und sie so schnell wie möglich wieder von ihrem Grundstück haben. Bea hat keine Arbeitserlaubnis. Sie könnte sich nicht mal ausweisen. Doch vor allem ist da Marrakesch.
»Seth ist gesurft, oder?«, fragt Karim.
»Das stimmt«, erwidert Ped. »Um zehn Uhr habe ich ihm eine Unterrichtsstunde gegeben. Anschließend wollte er noch ein bisschen auf eigene Faust surfen. Da er das Board für den ganzen Tag gemietet hat, war dagegen nichts einzuwenden.«
»Und während der Stunde ging es ihm gut?«, fragt Karim.
»Ja.«
»Was glauben Sie, was passiert sein könnte?«
Beas Blick ist fest auf Ped gerichtet.
»Er muss Pech gehabt haben. Vielleicht ist er vom Brett gefallen und mit dem Kopf auf dem Meeresboden aufgeschlagen.« Ped steht breitbeinig und mit verschränkten Armen da.
Pech?, denkt Bea.
»Das Meer ist sehr gefährlich«, sagt Momo düster.
»Manchmal ja«, stimmt Ped ihm zu.
»Wer hat Seth entdeckt?«, fragt Momo.
Bea hebt unwillkürlich die Hand.
Momo schaut sie an, und sie spürt, wie ihr der Schweiß unter den Achseln ausbricht.
Anscheinend ist ihr die Anspannung anzusehen, denn Marnie fängt ihren Blick auf und legt sich selbst eine Hand auf den Bauch, um sie ans Atmen zu erinnern.
»Und wie kam es dazu?«
»Ich bin gesurft und … habe jemanden mit dem Gesicht nach unten im Wasser treiben sehen. Ich bin zu ihm gepaddelt und habe versucht, ihn umzudrehen, aber ich habe es nicht geschafft. Farah, die auch hier zu Gast ist, kam mir zu Hilfe.«
»Hat es lang gedauert?«, fragt Momo und kneift die Augen zusammen.
Bea steckt sich die Hände in die Taschen. »Ich weiß nicht, wie lange. Eine halbe Minute. Vielleicht länger.«
»Das stimmt«, schaltet Marnie sich ein. »Sie haben das toll gemacht. Als sie ihn am Strand abgelegt haben, ist Aiden herbeigerannt und hat versucht, ihn wiederzubeleben. Aber es war zu spät.«
Bea hebt den Kopf und sieht, dass Momo sie beobachtet. Sein Blick hält ihren fest. Nervös malt sie sich aus, was ihm gerade durch den Kopf geht: Ein Toter mag Pech sein, zwei sind verdächtig.
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				»Das ist das Studio.« Bea schließt die Tür auf und macht einen Schritt zur Seite, damit Momo eintreten kann.
Karim beendet ein Telefonat und folgt ihm. »Kommen Sie bitte auch herein«, sagt er zu Bea, der damit gar nichts anderes übrig bleibt, als das Studio ebenfalls zu betreten.
Es ist sonnendurchflutet und blitzsauber. Karim schaut sich interessiert um. Er öffnet eine Schranktür und gibt den Blick auf eine Reihe ordentlich aufgehängte Hemden frei. Nachdenklich tippt er sich mit dem Zeigefinger an die Lippen und hockt sich hin, um einen Blick unter das Bett zu werfen.
Bea bleibt an der Tür stehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.
Karim steht auf und geht ins Badezimmer. Als er den Spiegelschrank öffnet und hineinblickt, sieht sie die Reflexion seines Gesichts. »Befindet sich dieser Raum in dem Zustand, in dem Seth Hart ihn hinterlassen hat?«, fragt er Bea.
Sie nickt.
»Packen Sie bitte seine Sachen ein.«
»Ja.«
Sie zieht seinen schwarzen Koffer unter dem Bett hervor und legt die gepressten Hemden hinein. Dann öffnet sie eine der Schubladen und holt die Unterhosen, Socken, Baumwoll-T-Shirts und Shorts heraus. Der Geruch von Waschmittel und teurem Rasierwasser steigt ihr in die Nase.
Die Sachen, die er beim Frühstück getragen hat, liegen ordentlich zusammengefaltet auf dem Stuhl und scheinen nur darauf zu warten, dass er sie bei seiner Rückkehr wieder anzieht.
Wer wird seinen Leichnam zu Hause in Empfang nehmen? Seine Eltern sind beide tot, und Savannah ist … ja, was?
Vermisst?
Untergetaucht?
Ebenfalls tot?
Nichts von alldem fühlt sich richtig an.
Etwas an der Wand erregt offenbar Momos Aufmerksamkeit, denn er ruft Karim auf Arabisch zu sich. Momo fährt mit dem Finger über einen langen Riss, der teilweise von einem Wandteppich verdeckt wird. Momo schiebt ihn zur Seite, damit sie sich das volle Ausmaß des Risses in der Wand ansehen können. 
Die beiden besprechen sich kurz auf Arabisch und treten gemeinsam auf den Balkon hinaus.
Bea packt unterdessen weiter ein. Sie geht zum Schreibtisch, schiebt Seths Laptop vorsichtig in seine Hülle und steckt das Ladekabel dazu. Als alles im Koffer verstaut ist, zieht sie den Reißverschluss zu und schaut sich ein letztes Mal im Raum um.
Sie dreht sich im Kreis und lässt den Blick über alle leeren Oberflächen wandern. Irgendetwas kommt ihr komisch vor.
Sie wirft einen Blick in die Schreibtischschublade, das Nachtkästchen und den Schrank und geht sogar in die Hocke, um unter dem Bett nachzusehen.
Doch sie kann es nirgends entdecken.
Seths Notizbuch ist verschwunden.

					37

				Dieses Notizbuch enthält jedes Detail zu Savannahs Verschwinden – ausgedruckte E-Mails, Briefwechsel und Notizen über mögliche Spuren. Alle Informationen, an denen Seth sich auf der Suche nach seiner Schwester entlanggehangelt hat.
Bea steht mit feuchten Handflächen und rasendem Puls mitten im Studio. Es ist weg. Jemand hat es entwendet.
Ped war vorhin hier und hat etwas in die Tasche gesteckt – angeblich Seths Pass. Seths Notizbuch war zu groß, um es in einer Hosentasche zu verstauen, aber vielleicht hat Ped es ja unter sein T-Shirt oder in den Bund seiner Shorts geschoben.
Bea sieht zum Balkon, wo Momo und Karim noch immer miteinander sprechen. Momo deutet mit der Rechten auf die Bucht, den linken Arm hält er an die Seite gedrückt. Hat er sich das Notizbuch darunter geklemmt? Nachdem Bea die Tür geöffnet hat, ist er als Erster eingetreten. Karim ist noch einen Moment draußen geblieben, um sein Telefonat zu beenden. Momo hätte genug Zeit gehabt, das Notizbuch vom Schreibtisch zu nehmen und es unter seiner dicken Uniform zu verstecken.
Ped oder Momo – Bea ist sicher, dass einer von beiden es hat.
Und sie ist davon überzeugt, dass Savannah nicht einfach nur beschlossen hat, abseits der ausgetretenen Pfade weiterzureisen. Dafür ist das alles hier zu dubios.
Bea hat niemandem erzählt, dass sie Seth bei seinen Nachforschungen unterstützt hat. Und das ist auch gut so.
Als sie schon fast bei der Tür ist, fällt ihr ein, wo sie noch nicht nach dem verschwundenen Buch geschaut hat: im Safe.
Bea wirft einen Blick zu den beiden Männern, die nach wie vor in ihr Gespräch vertieft sind, und geht zum Schrank.
Sie ruft sich den Notfallcode des Safes in Erinnerung und tippt ihn ein.
Bitte sei da drin …
Nach einem letzten raschen Blick zu den Polizisten dreht sie den Hebel, und der Safe ist entriegelt.
Nervös zieht sie die Tür auf und sucht das dunkle rechteckige Fach nach dem schwarzen Notizbuch ab.
Es ist nicht da.
Enttäuscht lässt sie die Schultern sacken. Das Buch ist weg, Seth ist tot, und jede Spur, die sie mühsam aufgetan haben, läuft ins Leere.
Als sie gerade wieder aufstehen will, fällt ihr Blick auf einen dicken Umschlag ganz hinten im Safe. Wieder sieht sie kurz über die Schulter und hebt die Lasche des Umschlags.
Er ist mit Hundert-Dollar-Scheinen gefüllt.
Die Polizisten ahnen nichts von diesem Geld.
Außer ihr weiß niemand davon.
Sie starrt es an. Es könnte genug sein, um sich von Momo freizukaufen. Sie bekommt mit, dass Momo und Karim ihr Gespräch beenden.
Ihr bleiben nur noch wenige Sekunden.
Mit pochendem Herzen nimmt sie den Umschlag und wiegt die Scheine in der Hand. In diesem Moment gleitet hinter ihr die Balkontür auf und die Männer kommen wieder rein.
Bea erstarrt. Sie hat keine Hosentaschen und keine Handtasche – nichts, in das sie den Umschlag stecken könnte.
Sie schiebt ihn unter den Kragen ihres T-Shirts und schließt hastig den Safe. 
»Alles fertig?«, fragt Karim.
Mit brennenden Wangen steht sie auf, kehrt ihm noch einen Moment lang den Rücken zu, um sich ein wenig zu beruhigen. Dann dreht sie sich um. »Ja.«
Sie darf nicht nach unten schauen, ist sich aber des Geldscheinbündels, das auf ihr Brustbein drückt, überdeutlich bewusst, während sie zur Tür geht.
»Warten Sie«, erklingt Karims Stimme, als sie die Klinke hinunterdrückt.
Bea erstarrt und dreht sich zu ihm um.
Er sieht sie unverwandt an. »Gibt es hier einen Safe?«
Bea spürt, wie ihr das Blut aus dem Gesicht weicht. Sie ist schon halb draußen und will nur noch weg. »Ja«, erwidert sie mit trockenem Mund.
»Zeigen Sie ihn mir«, sagt Karim.
Schweißperlen rinnen ihr seitlich an den Rippen herab. Karim sieht sie an. Jetzt ist alles vorbei, denkt sie.
»Zeigen Sie mir den Safe«, wiederholt er.
Bea blinzelt. Ihr bleibt keine andere Wahl. Widerwillig kehrt sie zum Schrank zurück und macht ihn auf. Die Scheine kleben an ihrer klammen Brust.
»Gibt es einen Universalcode?«, fragt Karim.
»Ja«, sagt sie und hat einen Einfall. »Aber den kenne ich nicht. Ich gehe im Büro nachsehen.«
Sie fühlt Momos Blick auf sich. Bildet sie es sich nur ein, oder hat er wirklich gerade die Stelle angesehen, an der sie das Geld versteckt hat? Ohne es zu wollen, sieht sie auf ihr T-Shirt hinab. Das Bündel hebt sich deutlich von seiner Umgebung ab. Instinktiv hebt sie eine Hand und tut so, als würde sie sich am Hals kratzen, um es zu verbergen.
Momo sieht ihr zu.
»Holen Sie den Code, bitte«, sagt Karim ungeduldig.
Bea nickt und geht schnell aus dem Studio.
Sie eilt durch die Lounge des Surf House und läuft die Treppe hinauf. In ihrem Zimmer angekommen, verriegelt sie die Tür hinter sich und zieht das Geld aus dem BH.
Nervös sieht sie nach, wie viel es ist, verzählt sich aber sofort. Also fängt sie noch einmal von vorne an und teilt die Scheine konzentriert in Stapel auf. Insgesamt kommt sie auf viertausend Dollar. Damit fehlen ihr nur noch tausend, um ihren Pass von Momo wiederzubekommen.
Doch darüber kann sie jetzt nicht nachdenken, da die beiden Polizisten auf sie warten. Sie stopft das Geld unter ihr Kopfkissen und kehrt wieder ins Studio zurück, wo ihr die Männer mit verschränkten Armen entgegenblicken.
»Haben Sie den Code?«, fragt Karim.
»Ja.«
Karim und Momo stellen sich hinter sie, während sie vor dem Safe in die Hocke geht. Mit zitternden Fingern tippt sie die Kombination ein, legt erneut den Hebel um und öffnet den leeren Safe.
Die beiden Polizisten beugen sich vor.
Einen Moment lang herrscht Schweigen.
»Nichts«, sagt Karim schließlich.
Bea schließt die Tür wieder und steht auf. Momo beobachtet sie.
Als sich ihre Blicke kreuzen, verzieht sie den Mund zu einem freundlichen Lächeln. »Geben Sie einfach Bescheid, wenn ich Ihnen noch behilflich sein kann.«

					38

				Als es dunkel wird, streift Bea sich einen Hoodie über und geht allein zur Klippe hinaus.
Mallah ist in Sternenlicht getaucht. Sie atmet die mit Salz und Sand geschwängerte Luft ein und begibt sich zur Felsnische, in der Salty immer schläft. Doch zu ihrer Enttäuschung befinden sich weder er noch Aiden dort.
Sie setzt sich hin und bearbeitet einen Riss im Fels, um zu sehen, ob sie ein Stück herausbrechen kann. Zunächst kreisen ihre Gedanken um die letzten vierundzwanzig Stunden, dann kehren sie weiter zurück – zu einer Kindheitserinnerung, an die sie seit Jahren nicht mehr gedacht hat.
Sie kann damals nicht älter als neun gewesen sein und weiß noch, dass gerade die Osterferien angefangen hatten. Zur Feier des Tages fragte sie ihre Mum, ob sie zu zweit einen Filmabend machen könnten. Bea suchte einen Film aus, füllte eine große Schüssel mit Popcorn und holte eine Decke, um sie über sich und ihre Mum zu legen. Doch die saß am anderen Ende des Sofas und tippte Nachrichten in ihr Handy. Bea wartete darauf, dass sie damit aufhören würde, doch ihre Mutter amüsierte sich prächtig und zeigte nicht das geringste Interesse am Film oder an Bea.
Nach rund vierzig Minuten drückte Bea die Pausetaste auf der Fernbedienung. »Willst du nicht auch schauen, bitte. Das soll doch unser gemeinsamer Abend sein.«
Vielleicht hatte sie quengelig oder fordernd geklungen, denn das Gesicht ihrer Mutter wurde schlagartig starr. »Ich habe den ganzen Tag gearbeitet. Kann ich nicht ein bisschen Zeit für mich selbst haben? Ist das zu viel verlangt?«
Bea erinnert sich nicht mehr daran, wie ihre Auseinandersetzung weiterging. Sie weiß nur noch, dass ihre Mum plötzlich nach ihrer Handtasche griff und aufstand. »Wenn du so zickig sein musst, gehe ich jetzt.«
Die Tür knallte zu, und Bea zog die Beine an die Brust. Tränen traten ihr in die Augen. Sie war sicher, dass ihre Mutter nur einmal um den Block gehen und sich abreagieren würde. Bea legte sich eine Entschuldigung zurecht, um den ruinierten Abend noch zu retten, wenn sie wiederkam. Doch es verging eine Stunde und dann noch eine, ohne dass sie den Schlüssel im Schloss hörte.
Bea hatte Angst vor der Dunkelheit und den merkwürdigen Geräuschen in der leeren Wohnung. Sie wollte unbedingt in ihr sicheres Zimmer. Also zählte sie bis drei und rannte los. In ihrem Zimmer angekommen, schloss sie die Tür und stapelte so viele Bücher und Spielzeug wie möglich aufeinander, um sich dahinter zu verbarrikadieren. Dann kauerte sie sich aufs Bett, die Decke wie einen schützenden Umhang um sich geschlungen, und versuchte, ihre volle Blase zu ignorieren. Irgendwann muss sie eingeschlafen sein. Denn als sie aufwachte und ihre Mutter die Tür aufsperren hörte, war es bereits hell.
Danach ist ihre Mum immer weggegangen, wenn ihr Beas Verhalten nicht gepasst hat. Aus dem Zimmer. Aus der Wohnung. Weg von ihr. Bea lernte daraus, dass sie schwierige Gefühle – Angst, Wut, Nervosität – für sich behalten musste, damit ihre Mum sie nicht allein zurückließ. Sie verstummte und mied jeden Streit. Sie lächelte, wenn ihr nach Weinen zumute war. Sie sagte Ja, wenn sie eigentlich Nein meinte.
Vielleicht ist sie deshalb so ein gutes Model geworden. Sie konnte jede Emotion vortäuschen, die von ihr verlangt wurde. Sie gab sich sexy, selbstbewusst und beschwingt, anstatt die hässliche Einsamkeit in ihrem Inneren preiszugeben.
Schließlich schafft sie es, das lose Felsstück herauszubrechen. Sie steht schwankend auf, geht zum Rand der Klippe vor und schließt die Faust um den scharfkantigen Stein.
Wut kocht in ihr hoch. Sie spürt sie in den Knochen und den Zähnen. Sie ist wie ein Schmelzofen, der etwas in ihr aufbricht. Bea wirft den Stein mit aller Kraft in die Nacht und sieht zu, wie er zum Meer hinabfällt und die vom Mond beschienene Wasseroberfläche durchbricht. Sie hebt weitere Steine vom Boden auf, füllt beide Fäuste damit und schleudert sie ebenfalls in die Tiefe.
Wilder Zorn übermannt sie. Zorn auf ihre Mutter, weil sie sie verlassen hat … Auf Momo, weil er sie bedroht … Auf Ped, weil er lügt … Auf die Männer in Marrakesch, weil sie sie angegriffen haben …
Tränen strömen ihr an den Wangen herab. Ihr Atem ist abgehackt. Schließlich gleiten ihr alle verbliebenen Steine aus den Fingern, und sie erkennt, dass sie vor allem auf sich selbst zornig ist. In dieser Gasse in Marrakesch hat sie einfach nur stumm und verängstigt dagestanden und weder gekämpft noch geschrien. Obwohl keiner der beiden Männer eine Waffe dabeihatte, hat sie nichts getan. Erst als Marnie angestürmt kam, sah sie sich gezwungen, etwas zu tun.
Bea hat schon viel zu lange zu allem geschwiegen.
Sie blickt über die Schulter zum Surf House. Seth ist tot. Savannah wird vermisst. Und sie ist sicher, dass Ped hinter beidem steckt.
Diesmal wird sie sich Gehör verschaffen.
 
Sie ist immer noch auf der Klippe, die Tränen auf ihren Wangen sind mittlerweile getrocknet, als Aiden zu ihr kommt und ihre verheulten Augen bemerkt. »Bea?«, fragt er leise und legt ihr eine Hand auf den Oberarm. »Ist alles in Ordnung?«
»Können wir ein Stück gehen?«, fragt sie. »Ich muss mir ein bisschen die Beine vertreten.«
»Klar.«
Sie gehen die Felstreppe zur dunklen Bucht hinunter. Es ist Ebbe, und der nasse Sand glitzert silbern. Sie verfallen beim Gehen in einen gemeinsamen Rhythmus.
Kaum zu glauben, dass Bea vor wenigen Stunden Seths reglosen Körper an diesen Strand gezerrt hat, wo Aiden versuchte, ihn wiederzubeleben.
In Gedanken sieht sie Seth wieder mit dem Gesicht nach unten im Wasser treiben und hinterfragt alles, was sie danach gedacht und getan hat. Ist sie schnell genug zu ihm gepaddelt? Hat sie zu lange gezögert, ihn an Land zu ziehen? Wenn sie schneller, stärker und besser gewesen wäre … hätte sie ihn dann retten können?
Sie schüttelt den Kopf und sagt Aiden, was ihr durch den Kopf geht.
»Das war nicht deine Schuld.«
Sie sieht Aiden an und erinnert sich daran, wie sehr er um Seths Leben gekämpft hat. Wie er wieder und wieder sein Herz massiert und ihn beatmet hat.
»Wir können ein Szenario so oft durchspielen, wie wir wollen«, sagt er. »Wir können uns verschiedene Enden ausmalen. Aber das ändert nicht das Geringste daran, was tatsächlich geschehen ist.« 
Bea sieht, wie sehr es ihn bedrückt, dass er Seth nicht retten konnte. Sie ergreift seine Hand und hält sie fest, während sie am rauschenden Meer entlanggehen und ihren jeweiligen düsteren Gedanken nachhängen.
Sie sieht Seths Leichnam vor sich, wie er unter dem Strandtuch auf der Terrasse gelegen hat und wie die beiden Polizisten über ihm aufragten. Dann Ped, wie er aus Seths Zimmer trat und irgendetwas in seiner Tasche verschwinden ließ. Und zuletzt Momo, wie er sie beobachtet hat, während sie vor dem Safe kniete.
All diese Bilder rollen mit der unermüdlichen Kraft von Wellen immer wieder aufs Neue über sie hinweg. Sie türmen sich übereinander und begraben Bea unter ihrem Gewicht.
Sie will diese Gedanken loswerden. Ihr dreht sich der Kopf. Sie will etwas anderes fühlen.
Und so zieht sie Aiden zu sich heran und presst ihren Mund auf seinen. Ihr Kuss ist drängend, verzweifelt. Einen Moment lang glaubt sie, dass er sich ihr entziehen und sie stehen lassen wird – doch dann reagiert sein Körper auf sie. Lippen und Zungen scheinen miteinander zu verschmelzen.
Er packt sie und zieht sie an sich heran. Sie hebt sein T-Shirt und ertastet seine heiße Haut, seine Muskeln. Es kommt ihr vor, als würde sie sich in seinen Armen verflüssigen. Das hier. Das ist es, was sie braucht.
Aiden küsst sie genauso gierig wie sie ihn. Es ist, als hätten sie die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass jemand den Startschuss gibt.
Bea beißt ihn in die Schulter. Schmeckt Salz auf seiner Haut. Fühlt seine Hände zu ihren Hüften hinabgleiten.
Sie presst sich an ihn, Haut auf Haut. Ihre Finger öffnen seine Shorts. Er zerrt ihren Slip herunter. Ihr Verlangen ist tief und überwältigend.
Aidens Mund findet ihre Brustwarzen, und sie fühlt seine Lippen vibrieren, während er sie stöhnend küsst.
Bea hat das Gefühl, von ihrer rot glühenden Sehnsucht verschlungen zu werden. Sie reckt ihm die Hüften entgegen. Sie kann sich nicht zurückhalten. Sie keucht auf vor Lust, als sie ihn zu sich zieht.
Ihre Körper bewegen sich miteinander, wild, rhythmisch.
Ihre Finger bohren sich in seinen Rücken.
»Bea …«, sagt er, mit seinen Lippen an ihren.
Sie halten inne. Sehen sich an. Sein Blick ist sehnsüchtig.
Mit köstlicher Langsamkeit entsteht ein neuer Rhythmus, wie eine Welle, die ans Ufer schwappt und sich wieder zurückzieht. Seine Hände halten sie an den Hüften, während sie sich miteinander wiegen. Sie stößt ein tiefes Stöhnen aus.
Der Strand scheint sich aufzulösen. Ihre Gedanken verschwinden.
Sie schmilzt vor Verlangen dahin.
Sie ist nicht auf ihre Wirkung bedacht, denkt nicht darüber nach, wie sie sich benehmen, wie sie sein müsste. Sie besteht nur aus Fleisch, Haut, Sehnen und ihrem Herzschlag.
Sie beugt den Kopf zurück und nimmt nur noch wahr, wie sie sich ineinander verlieren, während über ihnen die Sterne kreisen.

					39

				Den ganzen Tag muss sie an Aiden denken. An die Hitze seiner Berührungen. An die fast schon animalische Art, mit der ihr Körper intuitiv auf seinen reagiert hat. Ihre Haut scheint vor Verlangen zu pulsieren.
Doch unter ihrer Freude lauert zähnefletschende Angst. Seths Tod spukt durch ihre Gedanken. Sie ist nervös und kommt nicht zur Ruhe.
Am späten Nachmittag backt sie einen Kuchen, um sich mit etwas Positivem zu beschäftigen. Sie hofft, dass ihre düstere Anspannung verfliegt, wenn der Duft von Kardamom und Zucker die Küche des Surf House erfüllt. Und dennoch starrt sie aus dem Fenster und sieht zu, wie Ped um den Pool herumgeht, den Filter reinigt und an einer Sonnenliege eine lockere Latte befestigt.
Kurz vor Sonnenuntergang weiß sie, was sie tun muss. Sie packt ein großes Stück Kuchen in einen Plastikbehälter, setzt zum Schutz gegen das gleißende Abendlicht die Sonnenbrille auf und verlässt das Surf House.
Draußen wartet Salty auf sie. Sie zieht eine halbe Karotte aus der Tasche und lächelt, als er sie mit den Lefzen sanft von ihrer Handfläche nimmt. Er kaut einen Moment darauf herum. Dann lässt er die Karotte aus dem Maul fallen, schnuppert an dem Behälter und sieht sie mit großen Augen an. Und was ist mit dem Kuchen?, scheint sein Blick auszudrücken.
»Nichts da«, sagt sie und steigt die Treppe zur Bucht hinunter. »Damit muss ich jemanden bestechen.«
Unten angekommen, lässt sie den Blick über die Bucht wandern. Sie ist in goldenes Licht getaucht, doch sie wird von der schrecklichen Erinnerung an Seths Tod überschattet.
Bea holt tief Luft und zwingt sich dazu, den Abschnitt des Strandes zu überqueren, wo Farah und sie ihn an Land gezogen haben.
Es sind nur noch wenige Surfer im Wasser. Sie sucht den Rand der Bucht nach Elin ab – und sieht sie auf einem großen roten Felsen hocken, mit ihrer Kamera auf einem Stativ vor sich.
»Einen Moment«, sagt Elin, ohne aufzuschauen, als Bea sich ihr nähert.
Bea wartet.
»Paddel, paddel!«, ruft sie irgendwem zu, den sie gerade filmt, auch wenn der- oder diejenige viel zu weit weg ist, um sie zu hören. Sie folgt mit der Kamera der Welle. Ein paar Sekunden später nickt sie. »Das habe ich im Kasten!« Dann setzt sie sich hin und sieht Bea und den Behälter an, den sie ihr hochreicht. »Ist das Kuchen?«
Ihr unerwartetes Lächeln bringt Bea aus dem Konzept. »Ja.«
Salty sitzt aufrecht und verfolgt ihren Wortwechsel mit einem Blick, als fühlte er sich übergangen.
Elin nimmt den Behälter, hebt den Deckel an und schnuppert. »Das riecht ja irrsinnig gut. Was ist das?«
»Kardamom-Pistazien-Karotten-Kuchen.«
Elin beißt ein Stück ab und stöhnt vor Entzücken. »Saftig, aromatisch, wunderbar gewürzt und mit einem Hauch Pistazie.« Sie leckt sich die Finger.
Bea hat sie offenbar in guter Stimmung erwischt und beschließt, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. »Gestern hast du auch gefilmt, stimmt’s?«
»Ja, und ich weiß, was du als Nächstes fragen wirst. Du willst wissen, ob ich irgendwelche Aufnahmen von Seths Tod habe, stimmt’s?«
Bea nickt.
»Ich fürchte, nein. Ich habe das Material schon mal überflogen, um die Welle zu finden, auf der es passiert ist. Für den Fall, dass die Polizei es sehen will, verstehst du? Aber ich habe sie nicht aufgenommen. Ich habe hauptsächlich die Surfer an der Hafenmauer gefilmt. Soweit ich weiß, war Seth in der Mitte der Bucht unterwegs.« Sie zuckt die Achseln. »Aber schau es dir gern selbst an. Es ist alles gespeichert.«
»Danke.«
Elin sieht Bea von der Seite an. »Du mochtest Seth, oder?«
Bea stutzt. Stimmt das? Sie sind nicht gerade miteinander befreundet gewesen. »Ich kannte ihn nicht sehr gut«, sagt sie schließlich. »Aber es rührt mich, dass er hergekommen ist, um nach Savannah zu suchen.«
»Was ich dir schon die ganze Zeit sagen will …«, beginnt Elin und zupft an ihrem Ohrläppchen. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit über Savannah gesagt habe. Keine Ahnung. Ich glaube, es war mir einfach unangenehm, wie schlecht ich sie behandelt habe.« Sie denkt kurz nach, dann fügt sie hinzu: »Hat Seth irgendeine Spur von ihr gefunden?«
Bea sieht Elin forschend an, nach wie vor unsicher, ob sie ihr komplett vertrauen kann. »Es gab eine Spur. Seth hat sie gestern erwähnt, bevor … er gestorben ist. Er hat etwas über Ped herausgefunden und wollte unbedingt mit ihm darüber sprechen.«
Elin sieht sie an, als würde sie auf weitere Erklärungen warten.
»Mehr hat er dazu nicht gesagt«, stellt Bea klar.
Elin zuckt die Achseln. Sie wirkt weder neugierig, noch teilt sie Bea ihre Meinung über Ped mit. Stattdessen sagt sie nur: »Du kannst gern mitkommen und dir das Videomaterial anschauen, wenn du möchtest.«
 
Im Wohnmobil holt Elin zwei Bier aus dem Kühlschrank und schüttet ein paar gesalzene Cashewkerne in eine Plastikschüssel. Dann setzen sie sich gemeinsam vor ihren Laptop und warten darauf, dass sich die Datei mit den Aufnahmen öffnet.
»Na also«, sagt Elin, sobald das Video geladen ist. »Das ist eine ganze Vormittagsession. Geschlagene drei Stunden.«
Bea scrollt durch die Zeitstempel. Sie weiß, dass Seth von zehn bis elf Uhr Unterricht bei Ped hatte. Um fünf nach zwölf hat sie ihn aus dem Wasser gezogen. Er kann jederzeit zwischen dem Ende der Surfstunde und dem Moment, als Bea ihn entdeckt hat, ertrunken sein.
Sie startet das Video kurz nach Beginn des Unterrichts und lässt den Blick über das Line-up schweifen. Dabei sieht sie, wie Ped einen Start, einen sogenannten Take-off, vorführt. Seth, der rittlings auf seinem Board sitzt, beobachtet ihn dabei.
Jemand klopft an das Wohnmobil, ein junger Typ, der ein Sonnenvisier über seinen sandblonden Haaren trägt. »Hey, Elin. Ich hab die Finnen, falls du sie dir mal anschauen willst«
»Gern.« Sie sieht Bea an. »Kommst du hier allein klar?«
»Natürlich.«
Elin nimmt ihr Bier und eine Handvoll Cashewkerne und verlässt das Wohnmobil.
Bea sieht sich, auf einen Ellbogen gestützt, weiter das Video an. Ungefähr fünf Minuten vor Unterrichtsende sieht sie, wie Ped lospaddelt, aufspringt und so dicht an Seth vorbeifährt, dass diesem eine Fontäne ins Gesicht spritzt. Seth sieht sauer aus. Er deutet ruckartig mit dem Zeigefinger auf Ped. Der paddelt zu ihm zurück. Er scheint irgendetwas zu rufen.
Bea vergrößert den Ausschnitt. Das Bild wird körniger, aber sie kann die Gesichter und Gesten der beiden gut genug erkennen, um sicher zu sein, dass sie nicht freundlich miteinander plaudern. Ped unterstreicht seine Worte mit abgehackten, aggressiv wirkenden Gesten. Schließlich schlägt er mit der Faust ins Wasser, schüttelt den Kopf und paddelt davon.
Worüber habt ihr gestritten?, fragt Bea sich und geht näher an den Bildschirm heran.
Seth bleibt eine halbe Minute lang reglos sitzen, dann dreht er um und paddelt in die Gegenrichtung, aus dem Bildausschnitt hinaus.
Bea spult die nächsten Minuten vor. Die Kamera ist fest auf die Hafenmauer gerichtet. Seth bleibt verschwunden, aber sie sieht Ped allein hinauspaddeln und auf einer Welle wieder hereinreiten. Dann bleibt auch er weg.
Rund fünfzehn Minuten später sichtet sie Ped erneut, diesmal jedoch an Land, wo er mit einem anderen Mann spricht. Sie stehen am Rand des Bildausschnitts und sind entsprechend unscharf. Bea sieht nur, dass sie die Köpfe zusammenstecken. Ist das Momo? Elin schwenkt von den beiden Männern zu ihrem Surfer.
Bea hält nach Seth Ausschau, kann ihn aber nirgends entdecken. Nach einer Weile sieht sie Driss mitten in der Bucht auf seinem Board sitzen. Er schaut zum Surf House.
Dann stutzt sie. Ped ist wieder im Bild. Er schwimmt an Driss vorbei und scheint kurz bei ihm zu pausieren. Er hat kein Board dabei.
»Merkwürdig«, sagt Bea, ohne den Monitor aus den Augen zu lassen.
Sie sieht Ped zum Ufer schwimmen und wieder aus dem Bild verschwinden.
Den Rest spult sie vor. Am Ende schwenkt die Kamera erneut, und Bea sieht sich selbst, wie sie gemeinsam mit Farah Seths Leiche an Land schleppt. Aiden lässt sein Board fallen und rennt zu ihnen. »O Scheiße«, hört sie Elin sagen. Dann bricht die Aufnahme ab.
Bea lehnt sich zurück. Sie starrt den schwarzen Monitor an. In ihrem Kopf schwirren lauter Fragen herum. Worüber haben Ped und Seth gestritten? Worum ist es bei dem Gespräch zwischen Ped und Momo am Ufer gegangen? Und wieso ist Ped später ohne sein Brett zur Mitte der Bucht geschwommen?
Vor allem die letzte Frage beschäftigt sie. Wieso war Ped ohne sein Board unterwegs?
Auf einmal sieht sie wieder vor sich, wie Ped vollkommen reglos auf dem Boden des Pools steht und den Atem anhält.
Was hat Marnie ihr noch gleich gesagt?
Er trainiert, mehrere Minuten die Luft anzuhalten. Das könnte ihm in der Brandung das Leben retten.
Während Bea über Ped nachdenkt, taucht plötzlich Savannah vor ihr auf.
Sie blinzelt verwirrt, reibt sich mit der Hand über die Augen und schaut noch einmal hin.
Bea braucht einen Moment, um zu begreifen, dass der Laptop in den Bildschirmschoner-Modus gewechselt hat.
Auf dem Foto grinst Savannah mit funkelnden Augen in die Kamera. Ihre offenen blonden Haare fallen ihr über die Schultern. Bea kann die Sommersprossen erkennen, die ihren Nasenrücken sprenkeln – und die Reflexion von Elins Kamera in ihren Pupillen. Sie sieht wunderschön aus – vital und voller Tatkraft.
Ein neues Foto erscheint. Es zeigt wieder Savannah. Elin speist ihren Bildschirmschoner offenbar aus einem bestimmten Ordner auf ihrem Laptop. Diesmal liegt Savannah am Strand und schreibt in ein pinkes Tagebuch, ihre Augen sind nicht auf die Kamera, sondern auf die Seite vor sich gerichtet. Angesichts der Perspektive fragt Bea sich, ob Savannah mitbekommen hat, wie dieses Foto gemacht wurde.
Zehn Sekunden später wechselt das Bild erneut. Eine dritte Aufnahme von Savannah. Sie befindet sich in den Dünen und stapft mit einem alten Surfboard unter dem Arm einen steilen Sandhang hinauf. Driss geht ein paar Meter vor ihr. Seine Haare sind länger, als er sie jetzt trägt. Farah sitzt auf dem Damm der Düne. Sie blickt nach unten und schaut Savannah an, ohne zu lächeln.
Die Fotos wechseln weiter, aber eines haben sie alle gemeinsam: Auf jedem von ihnen ist Savannah zu sehen. Sie alle sind wunderschön komponiert. Bea stellt fest, dass Elin eine versierte Fotografin und von ihrem Motiv hingerissen ist. Sie hat es geschafft, Savannahs strahlende Energie einzufangen, als wäre sie eine Flamme, von der Elin sich angezogen fühlt.
Hat Elin sich an ihr verbrannt?
Bea zuckt zusammen, als Elin mit zwei gelben Finnen ins Wohnmobil zurückkehrt. »Und, hast du etwas Interessantes entdeckt?«, fragt sie und legt die Finnen in den Stauraum unter einem der Sitze.
Bea tippt auf eine Taste, um den Monitor wieder zu aktivieren. Savannahs Bild verschwindet. »Nein, nichts.«

					40

				Bea geht durch das dunkle Dorf. Nachts ist es in Marokko kühl, und sie trägt nur Shorts und ein dünnes Baumwolltop. Zitternd schlingt sie die Arme um sich und beschleunigt ihre Schritte.
Sie hat ihr Handy nicht dabei und wünscht sich, sie besäße eine Taschenlampe, um die dunklen Wege zu beleuchten. Im Dorf gibt es keine Straßenlaternen, nur das Licht, das aus den Hostels und Wohnhäusern nach draußen dringt. 
Ihr Kopf quillt von Savannahs Bildern über. Bea fühlt sich ihr innerlich verbunden, als würde sie sie kennen. Vielleicht, weil sie im selben Zimmer übernachtet, mit denselben Leuten Umgang pflegt, dieselben Strecken geht – und trotzdem ist sie ihr selbst noch nie begegnet. Es ist, als wäre Savannah zum Greifen nahe und gleichzeitig unerreichbar.
Ihre Gedanken wandern zu Seths fehlendem Notizbuch. Wenn Seth etwas entdeckt hat, eine Spur zu Savannah, dann hat er sich dazu bestimmt Notizen gemacht. Doch nun sind seine Aufzeichnungen verschwunden. Das kann kein Zufall sein.
Wenn Seths Tod kein Unfall war, dann gibt es jemanden, der vor nichts zurückschreckt, um die Suche nach Savannah zu sabotieren.
Am Ende der Straße biegt sie in eine dunkle Gasse. Das ist der Teil ihrer Strecke durch das Dorf, den sie am wenigsten mag – eng und ohne erkennbare Ausgänge –, aber es ist der einzige Weg zurück zum Surf House. Die Hände zu Fäusten geballt und mit dem Klang ihrer eigenen Schritte in den Ohren, eilt sie weiter. Es riecht nach Rauch, und als sie die Gasse verlässt, sieht sie weiter vorn an der Klippe ein Lagerfeuer brennen.
Ped sitzt mit einem Glas in der Hand dicht am Feuer. Er unterhält sich mit jemandem, der Bea den Rücken zuwendet. An Peds Stuhlbein lehnt eine Flasche. Er nimmt sie und schenkt sich nach. Seinem Gesprächspartner bietet er nichts an.
Der andere steht nun auf. Als er sich zur Seite dreht, beleuchtet das Feuer sein Profil.
Driss.
Bea bleibt wie angewurzelt stehen und beobachtet, wie Driss sich zu Peds Ohr vorbeugt, als wolle er nicht, dass jemand belauscht, was er zu ihm sagt. Dann geht er weg.
Sobald Driss außer Sicht ist, geht sie zum Feuer.
Bea hat bei Shootings viele Leute mit aufgeblasenem Ego kennengelernt. Menschen, die lieber reden als anderen zuzuhören. Die es gar nicht mögen, wenn jemand ihre Autorität infrage stellt. Die andere mit ihrem außergewöhnlichen Tatendrang niederwalzen. Ped, denkt sie, ist einer von diesen Leuten.
Als sie vor Wochen nach Mallah kam, herrschte im Surf House eine friedliche Atmosphäre. Auch Marnie war anders – verspielt, voller Energie und Selbstvertrauen –, doch seit Peds Rückkehr wirkt sie gedämpfter.
Ped wendet den Kopf und sieht Bea durch die Rauchschwaden an. Anstatt sie zu begrüßen, nickt er ihr nur wortlos zu.
»Guten Abend«, erwidert sie betont freundlich. »Genießt du dein Feuer?«
Er hebt das Glas an die Lippen, und Bea sieht die bernsteinfarben schimmernde Flüssigkeit schwappen. Nachdem er einen Schluck getrunken hat, wischt er sich über die Lippen. »Ja.« Ped ist generell ziemlich einsilbig, als wäre es sein persönlicher Ehrgeiz, Fragen mit möglichst wenigen Worten zu beantworten.
Stille breitet sich zwischen ihnen aus. Bea starrt ins Feuer. Ihre Gedanken rasen. Sie sollte es gut sein lassen und ins Bett gehen, aber das kann sie nicht. Schließlich ist sie die Einzige, die jetzt noch Fragen stellen kann. Sie wird Savannah nicht im Stich lassen.
»Ich habe mir gerade Elins Videoaufnahmen von gestern Nachmittag angesehen«, sagt sie und schaut Ped eingehend an. Sein Gesichtsausdruck bleibt entspannt, aber sie bemerkt, dass er aufhört, den Daumen auf dem Rand des Glases kreisen zu lassen. Auf ihre Bemerkung geht er jedoch nicht ein. »Es scheint, als hättet ihr beide, Seth und du, im Wasser gestritten.«
Ped schweigt noch immer.
»Worum ging es da?«
Er zuckt die Achseln. »Er hat sich nicht gern was sagen lassen.«
»Das sah aber ziemlich ernst aus.«
»Ach ja?«
Das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Sie will sich umdrehen und weggehen. Doch ihr Bedürfnis, die Wahrheit zu erfahren, ist stärker. Sie strafft die Schultern. »Seth hat gesagt, dass er mit dir über Savannah sprechen wollte.«
Ped hält den Blick aufs Feuer gerichtet. »Ist das so?«
Bea wartet und spürt, wie ihr Gesicht heiß wird, während ihr Nacken eiskalt bleibt. »Außerdem sah es im Video so aus, als würdest du ohne dein Board in der Bucht schwimmen.«
Ped füllt langsam sein Glas wieder auf. »Das habe ich auch getan.«
»Warum?«
»Ich habe Schwimmunterricht gegeben.«
»Wem?«
Er zögert kurz. »Momo.«
Bea muss über diese dreiste Lüge fast lachen.
Ped trinkt einen weiteren Schluck und sieht Bea an. »Anscheinend hast du viele Fragen. Aber ich habe auch ein paar.« Er beugt sich mit einem Ellbogen auf dem Knie vor. »Wieso bist du wirklich hier?«
Verdattert erwidert sie seinen Blick. Das Feuer wirft tanzende Schatten auf sein Gesicht.
»Was will so ein angesagtes Model wie du bei uns? Ich habe dich gegoogelt, Bea Williams. Du müsstest für Kost und Logis nicht arbeiten. Bei den Honoraren, die Leute wie du einstreichen, könntest du es dir ohne Weiteres leisten, als Gast hier zu wohnen.«
»Ich modele nicht mehr.«
»Und wie kommt es zu diesem Berufswechsel? Wieso hier? Warum Marnie?«
»Du weißt, was passiert ist. Ich wurde ausgeraubt. Marnie hat mir geholfen und mich hergebracht.«
Er nickt. »Im Rooftop habe ich dich gebeten, auf sie aufzupassen.«
Sie sieht Ped in die Augen und denkt an diesen Moment in der Bar, als Marnie mit zurückgeworfenem Kopf und leuchtenden Augen mit Seth getanzt hat.
»Marnie ist erwachsen. Ich werde nicht ihre Babysitterin spielen.«
Er greift nach unten und nimmt, den Blick auf die Flammen gerichtet, einen Scheit vom Feuerholzstapel. »Ich bin mir nicht sicher, ob das hier der richtige Ort für dich ist.«
Die Bemerkung hängt einen Moment lang zwischen ihnen in der Luft.
»Was soll das heißen?«
Ped wirft den Scheit ins Feuer. »Dass du dich wieder auf den Weg machen solltest.«
Er sagt es ganz ruhig, doch es ist eindeutig als Drohung gemeint.
Ein Frösteln läuft Bea über den Rücken. Sie ist es falsch angegangen und hat den Bogen überspannt. Als sie sich zum Gehen wendet, streift ihr Blick etwas Dunkles zwischen den rot glühenden Kohlen. Erst ein paar Schritte weiter wird ihr klar, was sie da gesehen hat – der rechtwinklige Umriss, der glatte Umschlag. Seths Notizbuch.
Ped verbrennt es! Seths Beweise. Die letzte Spur, die er entdeckt hat, muss darin vermerkt sein. Sie zwingt sich dazu, noch ein Stück weiterzugehen. Dann macht sie kehrt und läuft zurück. »Ped! Jemand versucht, in deinen Camper einzubrechen!«
Ped springt auf und hastet am Surf House vorbei zur Straße.
Bea weiß, dass sie nur einen kurzen Moment hat, und spurtet zum Feuer zurück.
Sie sieht das Notizbuch zwischen den Kohlen. Der Rücken ist bereits von den Flammen erfasst.
Bea nimmt ein paar Stöcke vom Holzstapel und verwendet sie wie eine Zange, um das Buch aus den Flammen zu ziehen. Schließlich schleudert sie es aus dem Feuer, und es landet im Staub.
Sie schaufelt mit dem Fuß sandige Erde darauf, um die schwelenden Flammen zu ersticken.
Auf einmal spürt sie ein Kribbeln im Nacken und hält inne. Sie dreht langsam den Kopf und erwartet, Peds Schatten beim Surf House zu sehen – doch da ist niemand.
Hektisch durchwühlt sie mit den Fingern den Sand und die Steine. Schließlich ertastet sie das Notizbuch und zieht es heraus. Von den angekokelten Seiten rieselt Asche.
Sie verwischt die Spuren und läuft mit dem Notizbuch unter ihrem Top zum Surf House zurück.
Ped kommt ihr entgegen, und sie sehen einander an. Bea spürt das versengte Buch auf der Haut. »Ist mit dem Camper alles in Ordnung?«
Er sieht sie an. »Da war niemand.«
»Ich habe zwei Leute an den Türen rütteln sehen. Vielleicht waren es Kinder, und sie sind vor Schreck weggelaufen, als sie mich sahen.«
Ped betrachtet sie misstrauisch.
Bea zuckt die Achseln. Dann geht sie zielstrebig an ihm vorbei die Treppe zum Surf House hinauf, Seths noch immer warmes Notizbuch fest an ihren Bauch gepresst. 

					41

				Bea setzt sich im Schneidersitz auf den Boden und zieht das Notizbuch unter ihrem Top hervor. Die Asche hinterlässt schwarze Streifen auf ihrer Haut.
Der Umschlag ist verzogen und voll blasiger Klebereste. Sie schlägt es vorsichtig auf und sieht als Erstes ein unbeschädigtes Foto von Savannah, das sie bereits kennt. Savannah steht darauf in der Bucht und hält ein geblähtes Tuch mit aufgedruckten Sonnenstrahlen hoch. Entspannt lächelt sie in die Kameralinse. Wer hat sie so zum Strahlen gebracht?
Bea fragt sich, wie Seth sich gefühlt haben mag, während er die Fotos zusammengesucht, E-Mails ausgedruckt und alle verfügbaren Informationsfetzen notiert hat, ohne zu wissen, ob sie ihn bei seiner Suche weiterbringen würden oder nicht. Hatte er etwas Greifbares gebraucht, um sich Savannah nahe fühlen zu können?
Sie sieht zum Bett, wo das Geld aus seinem Safe noch immer unter ihrem Kopfkissen versteckt ist. Es wäre Teil ihrer Bezahlung gewesen, falls sie Savannah gefunden hätte.
Wieder wird ihr schlagartig bewusst, dass Seth nicht mehr lebt. Er kam nach Marokko, um nach seiner Schwester zu suchen – und nun ist er tot. Wo auch immer sie gerade steckt, sie weiß nichts davon und hat keine Ahnung, was Seth aus Liebe zu ihr auf sich genommen hat.
Sie blättert zur nächsten Seite um – der vordere Teil des Notizbuchs ist von den Flammen größtenteils verschont geblieben – und sieht den E-Mail-Verkehr zwischen Savannah und Rachel, ihrer Freundin in Kalifornien, von der Seth gesprochen hat. Die Ausdrucke sind streckenweise braun und wellig, aber Bea kann genug entziffern, um festzustellen, dass Savannah gerne von ihren Reisen berichtet hat. Sie liest von ihren abendlichen Unternehmungen, Märkten, auf denen sie eingekauft hat, wo sie schwimmen war. Savannah erwähnt Namen, die Bea vertraut sind – Aiden, Driss, Farah, Marnie. Es fühlt sich eigenartig und tröstlich zugleich an, sie in ihren Schilderungen auftauchen zu sehen.
Obwohl Beas Augen immer müder werden, sieht sie sich jede Seite genau an. Nichts ist aufschlussreicher als Beschreibungen von heißen Tagen am Meer und abendlichen Strandpartys.
Bea hört Schritte und hebt den Kopf. Das muss Marnie sein. Sie klopft.
Bea schafft es gerade noch, das Notizbuch unter die Matratze zu schieben und aufzustehen, bevor Marnie die Tür öffnet.
»Hey«, sagt Marnie. Sie sieht müde aus. Ihre Augen wirken stumpf und umschattet. »Ist bei dir alles okay?« Sie sieht sich im Zimmer um und schnuppert. »Es riecht nach Rauch.«
»Ped und Driss haben ein Feuer gemacht.« Bea würde Marnie gern von dem Notizbuch erzählen, das sie in den Flammen entdeckt hat – aber das ist ihr zu gefährlich. Marnie ist Ped treu ergeben. Sie würde jede Ausrede glauben, die er ihr auftischt, und dann würde das Ganze auf Bea zurückfallen. Das kann sie nicht riskieren. Sie muss vorsichtig sein.
Marnie greift nach Beas Hand. »Du hast Ped nichts von Seth und mir erzählt, oder?«
»Natürlich nicht.«
»Ich war nicht zurechnungsfähig. Wenn Ped es herausfindet, verlässt er mich. Ganz sicher.«
»Er wird es nicht herausfinden – und dich auch nicht verlassen«, beruhigt Bea sie.
»Ich weiß, wir streiten viel, aber wir lieben uns.«
Zwischen Marnie und Ped pulsiert eine Energie, die sich wie etwas Lebendiges, Atmendes anfühlt. Bea fragt sich, ob diese Gefühlsschwankungen, diese turbulenten Hochs und Tiefs, ein fester Bestandteil ihrer Beziehung sind. »Ich weiß.«
Marnies Gesichtsausdruck wird weich. Sie lächelt Bea an und gibt ihr einen Kuss auf die Stirn. »Gute Nacht.«
 
Bea horcht auf die quietschenden Bettfedern und das Klicken, mit dem Marnie die Nachttischlampe ausschaltet, dann greift sie wieder nach Seths angekokeltem Notizbuch.
Sie schlägt es an der Stelle auf, wo sie unterbrochen wurde, und sieht sich Savannahs letzte E-Mail an Rachel an. Seth hat darin zwei Sätze markiert: Ich gehe offline, Süße. Ich muss mich von dem Druck freimachen, der auf mir lastet, meine Familie vergessen und mich auf die große weite Welt da draußen konzentrieren. Ich hoffe, du verstehst das.
Auf der nächsten Seite klebt Savannahs Kreditkartenabrechnung, die letzte Transaktion in Ezril ist eingekreist. Daneben hat Seth geschrieben: Was, wenn gar nicht Savannah das Geld abgehoben hat? Gibt es dort Überwachungsaufnahmen? JEDEN TAG anrufen!
Das ist eine Aufgabe, die Bea übernehmen kann. Sie speichert die Nummer der Bank in ihrem Handy und beschließt, so lange dort nachzuhaken, bis sie die entsprechende Information bekommt. 
Bea blättert weiter, muss aber frustriert feststellen, dass der hintere Teil des Notizbuchs von den Flammen schwer beschädigt wurde. Sie sucht nach dem letzten Eintrag und der Spur, über die Seth mit Ped sprechen wollte, findet aber nur geschwärztes Papier. Ein Stück löst sich unter ihren Fingern. Sie entziffert darauf Momos Namen, gefolgt von den Worten: Verknallt? Gefährlich? Und darunter, kaum noch zu erkennen: Polizeikorruption? In was war Savannah da verwickelt?
Bea hält inne und erinnert sich an das Gespräch, das Momo und Ped wenige Minuten vor Seths Tod am Ufer geführt haben. Worüber haben die beiden sich unterhalten? Sie denkt an Peds absurde Lüge, er wäre später ohne Board ins Wasser gegangen, um Momo Schwimmunterricht zu erteilen.
Bea geht so viel durch den Kopf, dass sie Mühe hat, ihre Gedanken zu sortieren. Also holt sie ein leeres Blatt Papier und einen Stift, legt sich damit auf den Boden und schreibt alles auf, was sie über die Woche vor Savannahs Verschwinden weiß.

					Savannah lernt die Holländerinnen, Lise und Anke, kennen und vereinbart kurz darauf, mit den beiden nach Kapstadt zu fahren.

	Sie schreibt ihrer Freundin, um ihr mitzuteilen, dass sie offline geht.

	Am 26. Oktober geht sie zur Strandparty bei den Jailors und wird dort von Marnie, Ped, Aiden, Driss, Farah und Elin gesehen. An diesem Abend streitet sie mit Elin.

	Nachdem Elin die Party verlassen hat, erzählt sie den Holländerinnen, Savannah hätte es sich anders überlegt.

	Nach der Strandparty kehrt Savannah zum Surf House zurück und packt ihre Sachen. Das ist die letzte gesicherte Information über sie in Mallah.

	Am 27. Oktober soll sie sich um 7 Uhr morgens mit den Holländerinnen treffen. Die glauben jedoch, Savannah wäre abgesprungen, und fahren gegen 6 Uhr ohne sie los.

	Ein paar Stunden später hebt Savannah in einer Oasenstadt namens Ezril alles Geld von ihrem Konto ab. Danach verliert sich ihre Spur.




				
Seither ist sie nicht mehr gesehen worden. Sie hat ihre Social-Media-Accounts ungenutzt gelassen und niemanden kontaktiert. Ihr Bankkonto blieb unangetastet. Savannah ist verschwunden.
Bea betrachtet die Chronologie der Ereignisse und wartet darauf, dass irgendetwas sie anspringt. Doch dabei kommt nichts heraus. Seths Notizbuch hat keine neuen Erkenntnisse gebracht.
Als sie es schließt, überlegt sie, dass das Interessante daran vielleicht nicht so sehr sein Inhalt ist, sondern dass Ped eigens in Seths Zimmer gegangen ist, um es zu holen – und zu verbrennen.
Das bestätigt, dass Seth etwas herausgefunden hat, was Ped unbedingt geheim halten will.

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				Savannah folgte Driss eine enge Stiege hinauf. In dem engen Aufgang roch sie sein Aftershave. Die chaotischen Geräusche der Medina blieben hinter ihnen zurück, während sie die Terrakottastufen erklommen.
»Oh«, rief Savannah, als sie eine Dachterrasse hoch über der Stadt erreichten.
Driss stellte sich neben sie. »Mein Lieblingsort, um den Sonnenuntergang zu beobachten.«
Hier oben, abseits des Trubels und der Hitze in den Souks, konnte Savannah die Stadt aus einem neuen Blickwinkel betrachten und ihre Schönheit aus der Distanz genießen. So hatte sie Marrakesch noch nie gesehen. Musik wehte über die Terrasse, vermischt mit Gelächter und Gläserklirren. Die Sonne sank bereits und tauchte die Dächer in ihr orangefarbenes Licht. In der Ferne machte Bea die Umrisse des Atlasgebirges aus.
Driss führte sie zu einem niedrigen Holztisch, der von zwei breiten gepolsterten Sitzmöbeln eingerahmt war. Darüber hingen kunstvoll arrangierte Lichterketten.
Sie bestellten Cocktails, zwei Granatapfel-Margaritas. Die Ränder der Gläser waren mit getrockneten Orangenscheiben verziert, in der rubinroten Flüssigkeit schwammen Granatapfelkerne.
»Auf deine Gesundheit«, sagte Driss und erhob sein Glas.
»Wie schade, dass Farah nicht dabei sein kann«, erwiderte Savannah. Sie hatte sich auf dieses Wochenende in Marrakesch eingelassen, weil Farah ihr immer wieder erklärt hatte, dass sie unbedingt das pulsierende Herz des Landes kennenlernen müsse. Doch nun musste sie dringend für ihre Doktorarbeit recherchieren, und so hatte sich Driss als ihr Reiseleiter angeboten.
»Ich freue mich sehr, dir Marrakesch zeigen zu können«, sagte Driss. »Später werde ich dich in das Restaurant mit den besten Tajine-Gerichten von ganz Marokko bringen und dir meine Freunde vorstellen. Und du wirst einfach ein zweites Mal kommen und das alles auch noch mal mit Farah machen müssen.«
»Gut, denn ich merke schon, dass ein einziges Wochenende für Marrakesch nicht genügt.«
Driss ließ den Blick stolz über seine Stadt gleiten. »Marrakesch ist wirklich einzigartig. Wenn ich hier bin, fühle ich die Stadt in meinen Adern pulsieren. Es ist wie ein Summen.«
»Und Mallah? Wie passt das zusammen?«
»Farah braucht die Küste. Manchmal wird ihr die Stadt zu viel. Die Geräusche. Die Hitze. Der Schmutz. Mallah ist ihr Ausgleich.« Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Ich mag das Meer, aber wenn ich zu lange aus der Stadt weg bin, vermisse ich das alles.«
Savannah sah ihn fasziniert an.
»Das Chaos«, erklärte er. »Das Risiko. Das geschäftige Treiben. Und den unersättlichen Hunger nach mehr.«
»Mehr was?«
Driss’ Augen begannen zu leuchten. »Mehr von was auch immer dein Herz begehrt.«
Savannah strich sich mit den Fingern durch die Haare und reckte den Hals, um zu sehen, wie die Sonne hinter den Bergen unterging. Schon bald würden die Sterne am Himmel stehen, und sie war sicher, dass es ein spektakulärer Abend werden würde.
Driss lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Sag mir, was du begehrst.«
»Freiheit.«
Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Sagt die Amerikanerin aus dem Land der Freiheit.«
Sie grinste.
Driss sah sie weiter forschend an. »Freiheit wovon?«
Savannah dachte einen Moment lang nach. »Von meiner Familie und den Erwartungen, wie ich mein Leben zu verbringen habe.«
»Wie sollst du dein Leben denn verbringen?«
»Mit der Jagd nach Geld.«
»Findest du nicht, dass das ein guter Lebensinhalt ist?«
»Es kann nicht der einzige sein.«
»Wenn man nichts hat, scheint es aber so.«
Farah hatte ihr erzählt, dass Driss aus einer armen Familie stammte. Als Kind hatte er den Touristen in der Medina Sonnenbrillen verkauft, später Handtaschen, Schuhe und Ledergürtel. Nun war er an verschiedenen größeren Unternehmen beteiligt. Es ist klug, immer mehrere Eisen im Feuer zu haben, hätte ihr Vater dazu sicher gesagt. Farah hatte nichts Spezifisches über Driss’ Geschäfte erzählt, und Savannah fragte sich, ob es ihr vielleicht sogar lieber war, nicht allzu genau darüber Bescheid zu wissen.
»Ich muss nur genug verdienen, um weiterhin reisen zu können, ohne irgendjemandem Rechenschaft ablegen zu müssen«, sagte Savannah.
»Du willst Geld verdienen? Hier?«
»Ja.«
»Und was würdest du dafür tun?«, fragte er und sah ihr fest in die Augen.
Sie stützte das Kinn auf die Hand und beugte sich zu ihm vor. »Was schwebt dir denn vor?«

					42

				Bea lässt das leere Studio auf sich wirken. Marnie hat sie gebeten, es für die Gäste vorzubereiten, die heute eintreffen werden. Eine merkwürdige Vorstellung, dass in ein paar Stunden alle Spuren von Seth verschwunden sein werden und jemand anders diesen Raum benutzt.
Bea stellt den Korb mit den Putzmitteln auf den Tisch und tritt auf den Balkon hinaus. Bevor sie mit der Arbeit loslegt, muss sie noch zwei Dinge erledigen. Als Erstes zieht sie ihr Handy aus der Tasche und schreibt Rachel, Savannahs und Seths Freundin aus Kindheitstagen, eine E-Mail. Sie erklärt ihr, dass sie die Surferin ist, die Seths Leichnam an Land gezogen hat, und bittet um Benachrichtigung, sobald der Gerichtsmediziner die Todesursache festgestellt hat. Sie fasst sich kurz und erwähnt mit keinem Wort, dass Seth möglicherweise einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.
Anschließend wählt sie aus ihren Kontakten die Nummer der Bank in Ezril und ruft dort an. Jemand meldet sich auf Arabisch.
»Sprechen Sie Englisch?«, fragt Bea.
»Ja«, erwidert die Bankangestellte.
»Ich rufe wegen der Überwachungsaufnahmen an, die ein Freund von mir einsehen wollte. Es geht um einen Vermisstenfall.«
»Meinen Sie die Transaktion, die Savannah Hart getätigt hat?«
»Genau«, erwidert Bea überrascht. »Können Sie sich daran erinnern?«
»Natürlich. Schließlich hat Ihr Freund erst heute Morgen deswegen angerufen.«
Heute Morgen?
»Ich musste ihm mitteilen – und nun auch Ihnen«, fährt die Frau fort, »dass wir diese Aufnahmen nur sechs Monate lang aufheben. Es tut mir leid, wenn einer meiner Kollegen eine falsche Auskunft gegeben hat.«
»Sie haben die Aufnahmen nicht mehr?«
»Nein.«
Bea spürt einen Stich der Enttäuschung. »Sie sagten, ein Freund von mir habe heute Morgen bei Ihnen angerufen? Wissen Sie noch seinen Namen?«
»Ich habe ihn notiert. Einen Moment bitte.«
Bea wartet, das Handy ungeduldig ans Ohr gepresst.
Sie hört Papier rascheln, dann kommt die Frau wieder ans Telefon. »Ped Hampson.«
Ped.
Bea bedankt sich und legt mit zitternden Fingern auf. Warum sollte Ped sich dafür interessieren, wer Savannahs Geld abgehoben hat? Oder weiß er es bereits und wollte nur sichergehen, dass niemand sonst es herausfinden kann?
Sie starrt aufs Meer hinaus, die Wellen, den Horizont und auf den blauen Himmel. Sie tritt zur Glasbrüstung vor, legt ihre Hände darauf und blickt in die Tiefe. Unter ihr sind nur goldener Sand und Felsen zu sehen. Sie leidet nicht unter Höhenangst, aber irgendetwas an diesem gläsernen Balkon macht sie nervös.
Hinter ihr geht die Studiotür auf. Bestürzt sieht Bea, wie Ped mit einem Werkzeugkasten eintritt. »Was machst du denn hier?«, bellt er sie an.
»Putzen, bevor die neuen Gäste eintreffen.«
Er sieht vom Korb auf dem Tisch zum Balkon, wo Bea mit ihrem Handy steht. »Putzen?«
Bea steckt das Handy in die Tasche zurück, geht zum Korb und nimmt den Wischlappen heraus.
Ped durchquert den Raum und hockt sich neben den Nachttisch. Er zieht die leere Schublade heraus, dreht sie um und inspiziert den Auszugsmechanismus.
Sie gehen beide schweigend ihren jeweiligen Tätigkeiten nach. Die Spannung im Raum ist fast mit den Händen zu greifen. Bea tauscht den Lappen gegen einen Staubwedel und fegt damit unter dem Bett. Als sie an der Fußbodenleiste weißen Staub bemerkt, zieht sie das Bett ein Stück zurück und legt dabei einen tiefen Riss in der Wand frei. »Das sieht nicht gut aus.«
Ped legt sein Werkzeug beiseite, kommt zur Wand und fährt mit der Hand über den Riss. Seine Kiefermuskeln mahlen. »Keine Sorge«, sagt er knapp. »Das ist ganz normal.«
Bea wüsste zu gern, wen Ped schmieren musste, um das Studio direkt an der Klippenkante errichten zu dürfen. Und ob er wirklich fand, dass ein zusätzliches Gästezimmer mehr wert ist als die Freundschaft mit Aiden.
Doch sie stellt ihm diese Fragen nicht. Die Beweislast gegen ihn ist auch so schon erdrückend genug …
Seth hatte eine Spur, die zu ihm führt. Sie haben in der Brandung miteinander gestritten und keine dreißig Minuten später war Seth tot.
Dann ist Ped in Seths Raum eingedrungen, hat sein Notizbuch mit allen Hinweisen auf Savannahs Verbleib geklaut und es ins Feuer geworfen.
Und außerdem hat er in der Bank in Ezril angerufen und sich nach dem Überwachungsvideo erkundigt, das Savannahs letzte Transaktion gezeigt hätte.
Sie sieht ihn von der Seite an und betrachtet seine breiten Schultern, sein markantes Kinn und die großen Fäuste, die sie gegen die Schlafzimmerwand hat knallen hören.
Was will er vertuschen? Und ist er bereit zu töten, damit niemand es herausfindet?
Ped sieht zu ihr auf, und ihre Blicke begegnen sich. Einen Moment lang fürchtet sie, dass sie all diese Fragen laut ausgesprochen hat. Ein kalter Schauder läuft ihr über den Rücken, während er sie fixiert.
Dann schließt er seinen Werkzeugkasten und geht.
Bea lehnt sich mit dem Rücken gegen die Wand und stößt den angehaltenen Atem aus.

					43

				Es ist bereits nach Mitternacht, als Bea ihren Pullover anzieht und zur Klippe hinausgeht. Den ganzen Nachmittag hat sie gesurft, und nun tun ihr die Muskeln weh. Um ihre Anspannung loszuwerden, ist sie mit vollem Einsatz zu jeder Welle gepaddelt. Ihre Starts waren blitzschnell, ihre Kurventechnik besser denn je, ihre Stürze heftig.
Sie freut sich, Aiden auf dem Felsen sitzen zu sehen. Mit rundem Rücken blickt er aufs Meer hinaus.
»Du bist ja hier«, sagt sie.
Er rutscht zur Seite, um ihr Platz zu machen. »Das scheint unser Ort zu sein.«
Wieder spricht er von uns.
Salty reckt ihr den Kopf entgegen, um sich zwischen den Ohren kraulen zu lassen. Er gähnt mit heraushängender Zunge und lässt die Schnauze auf die Pfoten sinken.
»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von der Polizei darüber, was Seth passiert ist?«, fragt Aiden.
Sie schüttelt den Kopf. Weder Momo noch Karim sind ein weiteres Mal im Surf House aufgetaucht – worüber sie ehrlich gesagt erleichtert ist. »Ich glaube nicht, dass es sie groß interessiert. Er hat keine Familie, die Druck auf sie ausüben oder irgendwelche Fragen stellen könnte.« Sie reibt sich mit beiden Händen die Augen. Ihr Kopf fühlt sich zum Bersten voll an. Sie denkt nicht nur andauernd über Seths Tod und Savannahs Verschwinden nach, sondern auch über das zusätzliche Geld, das sie noch für Momo auftreiben muss.
Sie seufzt, und Aiden sieht sie an. »Geht es dir gut?«
Sie will ihm sagen, dass ihr nichts fehle. Sie will nur hier sitzen, den Abend und seine Gesellschaft genießen. Sie will im Moment leben, doch das gelingt ihr nicht.
All die Fehler, die sie gemacht hat, holen sie immer mehr ein. Sie denkt an das Fotoshooting in Marrakesch. Hätte sie es ganz normal absolviert, wäre sie nach England zurückgeflogen und hätte mit ihrem Leben weitergemacht. Es hätte nie eine Leiche in einer Gasse in Marrakesch gegeben. Sie wäre in keine Polizeikontrolle geraten und nicht erpresst worden. Sie hätte Seth nicht kennengelernt und keine Ahnung von Savannah gehabt.
Andererseits, denkt sie, während sie auf das Meer hinausblickt, hätte es in ihrem Leben dann auch kein Surf House gegeben, keine Marnie und keinen Aiden. So vertrackt ihre Lage gerade auch sein mag, in gewisser Weise ist Bea glücklich – weil sie das Leben, das sie will, zwar nicht führen, aber immerhin erahnen kann.
Aiden sieht sie genau an und wartet auf ihre Antwort. Sie weiß nicht, was sie ihm sagen soll. Es gibt so vieles, das er nicht wissen darf.
»Was ist los, Bea?«
»Ich brauche Geld«, sagt sie zu ihrer eigenen Überraschung. Ihr bleiben nur noch zwei Tage, um Momo auszubezahlen. Trotz Seths Geld fehlen ihr noch immer tausend Dollar.
»Wie viel?«, fragt Aiden, ohne zu zögern.
»Tausend Dollar.«
»Kannst du mir sagen, wozu du die brauchst?«
Sie schüttelt den Kopf.
Aiden hebt leicht die Augenbrauen. »Steckst du in Schwierigkeiten, Bea?«
Sie hat Marnie versprochen, niemandem etwas von Marrakesch zu erzählen. Marnie hat es vor Ped geheim gehalten – und es ist nur fair, dass auch sie sich an ihre Abmachung hält. Aber irgendwas muss sie zu Aiden sagen. Sie atmet tief durch. »Ich werde erpresst.«
Er reißt die Augen auf. »Von wem?«
»Das kann ich dir nicht sagen – nur, dass ich einen Fehler gemacht habe. Einen gewaltigen. Jemand hat es herausgefunden und verlangt deswegen Geld von mir.«
»Wann brauchst du es?«
»In zwei Tagen.«
»Und wenn du es nicht auftreibst?«
Sie schüttelt den Kopf. »Mehr kann ich dir nicht verraten. Tut mir leid. Ich verstehe es gut, wenn du mir nicht helfen kannst. Ich wollte dich eigentlich nicht darum bitten …« Sie senkt den Blick.
Aiden steht auf.
Hat sie ihn damit vor den Kopf gestoßen? Er hat unmissverständlich klargemacht, dass er nichts Ernstes möchte und keine Verpflichtungen eingehen will. Es war dumm von ihr, es ihm zu sagen. Sie setzt zu einer Entschuldigung an, doch Aiden kommt ihr zuvor: »Lass uns dein Geld holen.«
 
Im Offshore riecht es nach Neopren und ranzigem Frittierfett.
Im Hauptaufenthaltsraum ist das Licht gedimmt. Ein Lautsprecher, der gerade aufgeladen wird, blinkt blau. Im Offshore ist es zu dieser späten Stunde ruhig. Als sie hinter Aiden die Treppe hinaufgeht, vernimmt sie ein leises Schnarchen.
Er schaltet eine funzelige Lampe an, und Bea erkennt, dass sie sich in seinem Schlafzimmer befindet. Sein Bett ist gemacht, die Bezüge knittrig, aber frisch gewaschen. An der Wand hängt ein gerahmtes Bild von Mallah – goldenes Licht fällt auf eine Welle, im Hintergrund das Dorf. Neben seinem Bett sieht sie ein Buch und ein Wasserglas. Sonst nichts. Er öffnet eine Nachttischschublade und holt eine Geldkassette heraus. Er schließt sie auf und zählt das Geld heraus.
Bea sieht ihm unbehaglich dabei zu.
Er steht auf und reicht ihr den vollen Betrag.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Aiden. Vielen Dank.« Sie nimmt das Geld und steckt es in die Tasche ihres Hoodies. »Ich werde es dir zurückzahlen.«
»Das eilt nicht.«
Sie nickt und ist ihm unbeschreiblich dankbar.
Er tritt näher an sie heran.
Ihr stockt der Atem.
»Bea«, beginnt er, und sie spürt ein Kribbeln im Bauch. »Ich werde dich nicht noch mal fragen, wofür du das Geld brauchst. Das geht nur dich was an. Aber eins muss ich wissen.«
Sie sieht ihm in die Augen und fühlt das Pochen ihres Herzens.
»Ist es gefährlich für dich, das Geld zu übergeben? Wenn es so ist, sag es mir bitte. Dann begleite ich dich.«
Bea weiß nicht, ob es sicher ist, aber sie kann nicht auch noch Aiden in diese Sache hineinziehen. Marnie und sie werden das schon schaffen.
»Es kann nichts passieren«, flüstert sie.
Sie sehen einander an. Aiden hebt eine Hand, und sie glaubt, er wolle sie nach ihr ausstrecken. Ihr Körper erwartet seine Berührung, doch er greift an ihr vorbei und stößt die Schlafzimmertür zu.
Stille breitet sich aus. Aidens Blick wandert an ihrem Körper hinab. Sie sieht ihm an, wie sehr er sie begehrt, und will, dass er sie anfasst – doch das tut er nicht. Er schaut sie nur an.
Sie stehen dicht voreinander, und Bea glaubt, die Hitze zu spüren, die zwischen ihnen zirkuliert.
Ihre Atmung wird flacher, ihr Mund fühlt sich trocken an.
Aiden schluckt.
Erneut streckt er die Hand aus. Diesmal legt er sie ihr sacht auf die rechte Hüfte und streichelt sie mit dem Daumen. Nach einem Moment hebt er den Saum ihres T-Shirts an und berührt die Haut darunter mit seinen warmen Fingerspitzen. Dabei sieht er ihr die ganze Zeit in die Augen.
Langsam streicht er mit dem Daumen über ihren weichen Bauch. All ihre Nervenenden scheinen gleichzeitig zu feuern.
»Ich will dich«, flüstert er.
Er beugt sich vor und küsst sie auf den Hals. Bea fühlt sich, als würde ein Stromstoß sie durchzucken, und stöhnt leise.
Er zieht sie näher an sich heran und presst die Hüften an ihre. Dabei spürt sie seine Erektion. Seine andere Hand gleitet in ihre Haare und zieht ihren Kopf zu sich heran, sodass sich endlich ihre Münder berühren.
Seine Lippen sind weich. Seine Zunge taucht in ihren Mund, schmeckt sie, begehrt sie. Sie stöhnt, was ihn dazu bringt, sie noch dichter an sich heranzuziehen.
Dann bewegen sie sich gemeinsam quer durch das Zimmer, und sie fühlt die Matratze unter sich nachgeben.
Sie zieht ihm das T-Shirt aus und bestaunt seinen außergewöhnlichen Körper. Vom jahrelangen Surfen sehen seine Brust- und Rückenmuskeln wie gemeißelt aus, und sein Bauch ist flach und hart.
Er zieht sie aus, und sie spürt die kühle Luft auf der nackten Haut.
Er schluckt, während er ihren Körper betrachtet. Seine Pupillen sind geweitet. Sie will, dass er sie berührt. Sie schmeckt.
Die Lücke zwischen ihnen schließt sich wieder, ihre Körper pressen sich aneinander, Haut gleitet auf Haut.
Sie packt ihn an den Hüften, will ihn ganz.
Als er in sie eindringt, entfährt ihr ein Stöhnen. Ihr Innerstes füllt sich mit Hitze, als würde sie unter seiner Berührung schmelzen.
Sie beginnen, sich zu bewegen, ganz langsam und ohne einander aus den Augen zu lassen. 
So intensiv, wie er sie ansieht, ist das hier nicht bloß irgendein Fick für ihn.
»Bea …«, stöhnt er, als sie ihren gemeinsamen Rhythmus finden.
Sie küsst ihn, schmeckt ihren Namen auf seinen Lippen.
Eine Woge der Lust nach der anderen durchflutet sie. Sie fühlt sich flüssig und weiß nicht mehr, wo ihr Körper beginnt und wo er endet. Ihr Verlangen ist so allumfassend wie das Meer.
 
Anschließend liegen sie beieinander. Das Bett ist warm, die Decke um sie herum verheddert. Bea fühlt sich vollkommen entspannt. Ihre Haut kribbelt angenehm. Mein Gott, denkt sie, so guten Sex hatte ich noch nie.
Aiden hat die Arme unter dem Kopf verschränkt und sieht zur Decke hinauf. Bea will dieses Bett nie wieder verlassen. Wäre sie bei einem anderen Mann, würde sie sich nun rasch anziehen, ein Uber bestellen und als Grund für ihren schnellen Aufbruch einen frühen Termin vorschützen. Doch hier und jetzt verspürt sie eine tiefe Zufriedenheit, als hätte sich in ihrem Innersten ein Knoten gelöst.
Sie rollt sich zu Aiden herum und streicht mit der flachen Hand über seinen Bauch. Sein Brustkorb hebt und senkt sich sanft unter seinen Atemzügen. Sie fragt sich, wie es wohl wäre, mit ihm gemeinsam einzuschlafen, seinen Arm um ihre Taille geschlungen. Sie malt sich sein Gesicht im Ruhezustand aus, ohne die Falte zwischen seinen Augenbrauen. Sie stellt sich vor, ihn aufzuwecken, mit frischem Kaffee und einer weiteren Runde Sex, und wie glücklich es sie machen würde, einen ganzen Tag mit ihm im Bett zu verbringen.
Aiden schlägt die Decke zurück und steigt aus dem Bett. Im gedämpften Licht sieht sie ihn Shorts und ein T-Shirt anziehen. Es ist mitten in der Nacht. Sie weiß, dass er nirgends hinmuss und auch sonst nichts zu tun hat. Und dennoch gibt er ihr damit wortlos zu verstehen, dass es Zeit für sie ist zu gehen.
Die Zurückweisung triff sie wie ein Schlag. Aiden ist von Anfang an aufrichtig zu ihr gewesen. Er hat ihr gesagt, was das hier für ihn ist. Und sie hat sich darauf eingelassen. Es ist das, was sie auch gewollt hat.
Aber was ist jetzt?
Sie verabschiedet sich betont locker von ihm und tritt allein in die dunkle Nacht hinaus. Als sie zum Surf House hinüberblickt, verwandelt sich das warme Kribbeln auf ihren Armen und Beinen in eine Gänsehaut.

					44

				Bea blickt auf die Küchenuhr. »Wann wird Momo wohl kommen?«
»Es kann nicht mehr lange dauern«, erwidert Marnie.
Bea nickt mit zusammengebissenen Zähnen. Das Bestechungsgeld liegt in einem Umschlag im Safe und wartet nur darauf, überreicht zu werden. Doch daran will sie jetzt nicht denken und konzentriert sich stattdessen auf das Kakaopulver, das sie mit einem Teigschaber unter die Brownie-Mischung hebt. Ihre Handflächen schwitzen. Sie hält kurz inne, um sie an den Oberschenkeln abzuwischen.
»Ich kann es gar nicht fassen, dass deine Mum dir doch noch geholfen hat«, sagt Marnie.
Bea hält den Blick auf die Rührschüssel gerichtet. Sie konnte Marnie nicht sagen, dass sie Seths Geld aus dem Safe genommen und Aiden um Hilfe gebeten hat. »Ich auch nicht«, erwidert sie.
Marnie stellt sich neben sie und betrachtet den schokoladig glänzenden Teig, den Bea in die bereitgestellte Backform löffelt.
»Backst du immer, wenn du nervös bist?«
Bea nickt. »Ich muss meine Hände beschäftigen.«
Marnie drückt ihren Arm. »Denk daran: Wir stehen das von Anfang bis Ende gemeinsam durch.«
Bea hört eine Männerstimme und erstarrt.
Marnie fängt ihren Blick auf und schüttelt den Kopf. Es ist nur ein Gast, der die Lounge durchquert. »Du musst nicht hier sein, wenn Momo kommt«, sagt sie.
Bea will Momo zwar nicht in ihrer Nähe haben, aber genauso wenig möchte sie Marnie im Stich lassen. »Wir machen das zusammen.«
Marnie blickt aus dem Küchenfenster und sieht Ped neben dem Pool knien. Er reinigt gerade einen Filter. »Ped darf nicht wissen, was los ist«, sagt sie mit gesenkter Stimme. »Wenn er reinkommt, während Momo da ist, musst du ihn ablenken.«
Bea nickt. Sie streut ein bisschen geräuchertes Meersalz über den Brownie-Teig und schiebt ihn in den Ofen. »Warum, glaubst du, wollte Momo die Übergabe hier machen?«
»Das ist ein Machtspielchen«, erwidert Marnie. »Genau wie der Rucksack. Er will uns zu verstehen geben, dass er jederzeit hierherkommen kann und dass wir dagegen vollkommen machtlos sind.«
Bea bekommt Kopfschmerzen. »Meinst du, dass er uns wie versprochen alles gibt?«
Marnie kneift die Augen zusammen. »Das muss er.«
 
Um acht Uhr abends klopft es.
Bea folgt Marnie zur Tür und steckt die Hände in die Hosentaschen, um ihr Zittern zu verbergen.
Momo trägt seine Uniform. Er sieht müde und niedergeschlagen aus. Die Narbe auf seiner Stirn ist pink, als hätte er sich gekratzt. Er trägt eine braune Papiertüte mit Henkeln. Bea betet, dass sie das Messer, das Halstuch und ihren Pass enthält.
Als sich ihre Blicke treffen, verzieht sich sein Mund zu einem Lächeln. Bea spürt sengende Wut in sich aufsteigen. Am liebsten würde sie ihm die Tüte aus der Hand reißen und das Messer an die Kehle drücken.
Marnie legt ihr eine Hand auf die Schulter und schafft es zu lächeln, während sie Momo hereinbittet und ihn ins Büro führt. Sie unterhält sich auf Französisch mit ihm. Ihre Stimme klingt freundlich.
Momo bleibt in der Bürotür stehen und blockiert den Ausgang. Mit pochendem Herzen sieht Bea zu, wie Marnie den Umschlag mit dem Bargeld aus dem Safe holt. Sie wünscht sich verzweifelt, dass es damit erledigt ist. Dass Momo diesmal zu seinem Wort steht.
Hinter Momo erklingen lange, feste Schritte. Marnie wirft Bea einen Blick zu.
Im Gang taucht Ped auf. Sein Surfer-T-Shirt ist ölverschmiert. Er sieht Momo und lässt den Blick über seine Uniform wandern. »Alles in Ordnung?«, fragt er Marnie.
»Ja, er ist nur vorbeigekommen, um etwas abzuliefern«, erwidert Marnie. Sie dreht sich zu Momo um und sagt erneut etwas auf Französisch zu ihm.
Momo hält die Papiertüte hoch und erklärt auf Englisch: »Das Brot.«
»Bea, könntest du Ped diese Sache zeigen, die repariert werden muss, von der du mir vorhin erzählt hast?«, fragt Marnie.
»Oh. Ja.« Bea geht aus dem Büro. Momo tritt einen Schritt zurück, um sie vorbeizulassen.
Ped folgt ihr widerwillig.
Bea durchquert die Küche und überlegt fieberhaft, was sie ihm zeigen könnte. Doch vor allem will sie möglichst weit weg von Momo sein. Sie tritt auf die Terrasse hinaus und spürt die abendliche Brise auf der Haut.
Ped bleibt hinter ihr stehen und verschränkt die Arme. »Was muss denn nun so dringend repariert werden?«
Bea sieht sich hilflos um und hofft auf eine Eingebung. Schließlich bleibt ihr Blick am Surf Studio hängen. »Der Riss in der Studiowand.«
Ped hebt eine Augenbraue. »Du wolltest mir einen Schaden zeigen, von dem ich bereits weiß?«
»Ich … ich dachte, du solltest ihn dir vielleicht noch mal genauer ansehen.«
Er kneift die Augen zusammen. »Ich habe dieses Gebäude mit meinen eigenen Händen errichtet«, sagt er. »Ich weiß selbst, wann ich mir etwas daran genauer ansehen muss.«
Bea öffnet den Mund und macht ihn wieder zu. Darauf fällt ihr keine Antwort ein.
Ped schüttelt abschätzig den Kopf und dreht sich um.
Bea beobachtet, wie er die Terrasse überquert und zum Glück nicht ins Surf House zurückkehrt, sondern in der Dunkelheit verschwindet.
Bea geht rasch wieder ins Büro und sieht Marnie allein am Schreibtisch sitzen. »Ist Momo weg?«
»Ja.« Marnie greift in den Safe und zieht die Papiertüte heraus, die Momo mitgebracht hat.
Bea nimmt sie mit zitternden Händen entgegen. Bitte, denkt sie und späht hinein. Zu ihrer unendlichen Erleichterung enthält sie das Messer mit dem Holzgriff und ihr Halstuch. Als Letztes bemerkt sie den dritten Gegenstand darin – ihren Pass.
Sie zieht ihn heraus und blättert ihn schnell durch, um sicherzugehen, dass alles damit in Ordnung ist. Sie sieht ihr Foto und die Ein- und Ausreisestempel, unter anderem aus Paris, New York und Singapur, die sie in den letzten Jahren angesammelt hat.
Als sie den Blick hebt, sieht Marnie sie mit leuchtenden Augen an. Ihr Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Es ist vorbei.«
 
Sie warten bis Mitternacht.
Bea gewöhnt sich langsam an die Nächte in Mallah, mit den funkelnden Sternen am Himmel und den dunklen Wellen, die in die Bucht branden. In ihrer britischen Heimat leuchten zu nachtschlafender Stunde höchstens orangefarbene Straßenlaternen, und man hört das Rauschen des Verkehrs. Hier draußen fühlt es sich an, als würde man am Rand der Welt leben.
Sie nehmen den Weg über die Klippen. Marnie trägt eine Taschenlampe, Bea einen Beutel, in den sie das blutige Messer und das Tuch gestopft hat. Salty bemerkt sie und trottet voraus, als wüsste er genau, wohin sie unterwegs sind.
Sie wechseln kaum ein Wort und halten den Blick auf den dunklen Pfad gerichtet. Aiden ist nirgends zu sehen, worüber Bea froh ist, da sie ihm nichts erklären will.
Marnie und sie bahnen sich vorsichtig einen Weg über den staubigen Felsboden. Der Lampenstrahl schält niedrige Büsche aus der Dunkelheit und beleuchtet die Staubwolken, die ihre Schritte aufwirbeln.
Nach rund zwanzig Minuten bleibt Marnie stehen und schaltet die Taschenlampe aus. »Hier ist es gut. Das Meer ist an dieser Stelle tief, und es herrscht eine ablandige Strömung.«
»Und was ist, wenn die Sachen trotzdem ans Ufer gespült werden?«
»Dann findet irgendwer ein altes, fleckiges Tuch und das Messer, von dem alles Blut und unsere Fingerabdrücke abgewaschen sind.«
Bea holt das Tuch aus der Tasche. Es ist ein Überbleibsel ihres alten Lebens, cremefarben und mit dezenten goldenen Linien bestickt. Ein rostbrauner Blutfleck hat sich in dem Gewebe festgesetzt.
Sie erinnert sich an die rote Fontäne, die aus dem Hals des Mannes gesprudelt ist. An den Kupfergeruch, der sich mit dem modrigen Mief der Gasse vermischt hat. Die meiste Zeit versucht sie, nicht über ihn nachzudenken. Doch manchmal kann sie nicht anders, als an der Kruste zu zupfen, die Wunde wieder freizulegen und sich auszumalen, wie er wohl als Junge gewesen ist. Was mag in seinem Leben schiefgelaufen sein, dass er es in Ordnung fand, Frauen in engen Gassen zu bedrängen? Sie denkt auch an seine Familie. Irgendwo trauern eine Mutter und ein Vater um ihn – und sie weiß, dass sie daran schuld ist.
»Hier«, sagt Marnie und reicht ihr einen Stein. »Wickle das Tuch darum.«
Bea tut es. »Denkst du manchmal darüber nach, was passiert ist?«
Marnie sieht sie an. Das Mondlicht betont ihre wunderschönen, ebenmäßigen Gesichtszüge. Der goldene Nasenstecker funkelt im Mondschein. Bea kommt in den Sinn, was Marnie ihr an ihrem ersten gemeinsamen Abend in Mallah gesagt hat: Schau nicht zurück. Wir machen ganz normal weiter. Wenn wir morgen aufwachen, beginnt ein neues Leben.
»Manchmal wünschte ich, diese Männer hätten dich niemals gesehen und der Typ mit dem Fußballtrikot wäre genauso davongerannt wie sein Komplize.« Sie blickt zu Boden und fährt mit gesenkter Stimme fort: »Und ich denke an seine Hände um meinen Hals. Ich habe keine Luft mehr bekommen und war sicher, sterben zu müssen. Ich hatte anschließend noch tagelang Schmerzen beim Schlucken.«
Das hat Marnie ihr nie gesagt, doch nun fällt Bea wieder ihr erster Morgen im Surf House ein. Marnie hatte sich zum Frühstück nur weiches Essen auf den Teller getan – Eier und zerdrückte Avocados – und das meiste davon stehen lassen.
»Manchmal schrecke ich nachts hoch«, fährt Marnie fort. »Ich träume, dass wir wieder in dieser Gasse sind … und er mich würgt. Ich hasse das.« Sie spuckt die Worte wie etwas Bitteres aus. »Ich hasse es, dass er mir durch den Kopf spukt und mich bis in den Schlaf verfolgt.«
»Das tut mir leid.«
»Nein, das muss es nicht. Hätte ich das Messer in der Hand gehabt, dann hätte ich es ihm auch in den Hals gestoßen – mit Freuden.« Sie sieht Bea direkt in die Augen. »Du darfst keine Sekunde deines Lebens mit Schuldgefühlen verschwenden, weil dieser Mann tot ist. Versprich mir das.«
Bea spürt, wie sich ihre quälenden Gewissensbisse in etwas anderes verwandeln, ein brennend heißes Gefühl: Wut. Sie ist wütend, weil er sie berührt hat. Wütend, weil er seine Hände über ihren Körper wandern ließ und versucht hat, Marnie zu erwürgen.
»Du hast mir das Leben gerettet, Bea«, sagt Marnie. »Es hieß, er oder ich, und du hast dich für mich entschieden. Das werde ich dir nie vergessen.« Tränen treten ihr in die Augen. Dann hebt sie das Messer und sieht Bea fragend an. »Bereit?«
Bea legt Salty eine Hand auf den Kopf und nickt.
Gemeinsam werfen sie das Messer und das Tuch über die Klippe.
Ein Ende des Stoffs löst sich aus dem Knoten und wabert in die Tiefe wie Rauch. Das Messer durchschlägt mit einem leisen Platschen die Wasseroberfläche.
Bea zieht Marnie an sich, und sie umarmen sich eng umschlungen auf der düsteren Klippe. Das Geheimnis, das sie aneinander bindet, verschwindet mit der Ebbe.
 
Als sie auf dem Rückweg Saltys Felsnische erreichen, bleibt Bea stehen. »Ich werde einen Moment lang hierbleiben.«
»Bist du sicher?«
Bea nickt. »Ich kann jetzt nicht schlafen.«
Marnie schaut zum Meer. Bea folgt ihrem Blick und bemerkt Aiden – ein dunkler Schemen in der Brandung. Sie sehen zu, wie er durch das tintenschwarze Wasser paddelt und aufspringt. Danach ist er nicht mehr zu sehen, und sie können nur noch die geisterhaft leuchtende Spur ausmachen, die sein Board auf der Welle hinterlässt.
»Du magst ihn, nicht wahr?«, fragt Marnie.
»Mehr als ich erwartet habe«, antwortet Bea wahrheitsgemäß, ohne den Blick vom Meer abzuwenden.
Marnie schweigt einen Moment, dann sagt sie: »Ich fände es schön, Aiden glücklich zu sehen.«
Bea nickt langsam. Ihr geht es genauso. Sie sieht Marnie in die Augen. »Danke, dass du mich heute begleitet hast.«
Marnie nimmt ihr Gesicht zwischen beide Hände, stellt sich auf die Zehnspitzen und gibt ihr einen Kuss auf die Stirn. »Gute Nacht.«
»Gute Nacht«, erwidert Bea.
Als Marnie weg ist, setzt Bea sich auf ihren üblichen Felsen. Salty macht es sich vor ihren Füßen bequem. Sie legt eine Hand auf das weiche Fell zwischen seinen Ohren und spürt, wie ihr Herzschlag zur Ruhe kommt.
Das Meer ist von der Bandung aufgewühlt. Das Kommen und Gehen der Wellen erfüllt Bea mit einem tiefen inneren Frieden. Sie sieht zu, wie sich Aidens schemenhafte Gestalt mit der Dünung hebt und senkt.
Es ist vollbracht. Das Messer und das Tuch sind entsorgt. Sie hat ihren Pass wieder. Sie schuldet Momo nichts mehr. Alles ist wieder so, wie es davor war. Wenn sie wollte, könnte sie jetzt gehen. Sie könnte noch heute Nacht ein Taxi zum Flughafen nehmen und wäre morgen zurück in London.
Bea blickt über die Schulter zum Surf House. Die Lichter sind aus. Ob Ped wohl irgendwo in dem dunklen Gebäude ist?
Sie spürt Savannahs Schatten und fragt sich, ob sie früher einmal allein hier draußen gesessen und zu ihrem Zimmer im Surf House hinaufgeblickt hat. Hat sie Kalifornien vermisst? Und Seth? Hat sie darüber nachgedacht, nach Hause zurückzukehren? Oder hatte sie das Gefühl, hierherzugehören?
»Wo bist du jetzt?«, flüstert Bea.
Sie hat ihren Pass zurück, aber sie wird nirgendwohin gehen. Sie hat Seth versprochen, Savannah zu finden – und sie wird Wort halten.

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				Das Surf Café war eine aus Bambus erbaute Bar am Rand der Klippe mit Palettensofas und Läufern auf dem Boden. Die beiden marokkanischen Surfer, die es betrieben, servierten nicht nur hervorragenden Kaffee und frische Smoothies, sondern sprachen auch leidenschaftlich gerne über Wellen. Und so war es immer voll.
Savannah bestellte einen Mango-Smoothie und sah zu, wie frische Bananen und eine reife Mango mit Eis, Joghurt und Orangensaft verquirlt wurden. Sie war gerade von ihrem dritten Trip nach Marrakesch zurückgekehrt und fühlte sich überdreht und ausgelaugt. Sie hatte ein paar Tage lang im Adrenalinrausch verbracht, und nun war ihr Tank leer. Der Smoothie wird sicher helfen, dachte sie und trug ihn zu einem Schattenplatz.
Jemand rief ihren Namen. Sie drehte sich um und sah, dass Elin ihr zuwinkte. Für ein Gespräch zu zweit fehlte ihr die Kraft, und so war sie erleichtert, Aiden bei ihr sitzen zu sehen. In seiner Gegenwart war Elin immer viel zurückhaltender.
Savannah zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm darauf Platz.
Elin sah sie an. »Geht es dir gut? Du siehst todmüde aus.«
»Alles gut. Ich war ein paar Tage in Marrakesch.«
»Da bist du ganz schön oft. Was zieht dich eigentlich dorthin?«
»Es ist eine coole Stadt«, entgegnete Savannah lässig.
»Und mit wem hängst du da ab?«
»Mit Freunden von Driss. Sie sind interessant. Und lustig.« Tatsächlich waren diese Leute nicht besonders lustig. Und genau genommen waren sie auch keine Freunde von Driss. Er hatte sie ihr zwar vorgestellt, sich dann aber sofort zurückgezogen.
Elin ließ nicht locker und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. »Irgendwas ist doch los.«
O Gott, an Elin war wirklich ein Bluthund verloren gegangen. »Nein, alles cool.«
»Hat es irgendwas mit Seth zu tun? Ist er dir wieder auf den Hacken?«
Savannah hielt es für besser, Elin einfach zuzustimmen, damit sie etwas hatte, in das sie sich verbeißen konnte. »Ja. Er droht damit, herzufliegen und mich nach Hause zu schleifen.«
Elin schüttelte den Kopf. »Dieser Arsch sollte sich besser um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.«
Savannah bekam Gewissensbisse. Sie merkte, dass sie Seth Unrecht tat und sich ein bisschen zu sehr in der Rolle der gestalkten Schwester gefiel. Seth war vielleicht die Marionette ihres Vaters, aber sie wusste, dass er sie lieb hatte.
»Hast du schon gehört, dass Elin einen Film für mich drehen wird?«, fragte Aiden.
»Surftutorials«, präzisierte Elin.
»Das ist ja toll.«
»Ja«, stimmte Elin ihr zu. »So kann ich die ganze Saison hierbleiben.« Sie suchte Savannahs Blick. »Und danach geht’s ab ins Atlasgebirge. Du bist doch noch dabei, oder?«
Sie hatten darüber gesprochen, gemeinsam in die Berge zu reisen, aber das war schon eine Weile her. Savannah hatte überhaupt keine Lust darauf, noch mal mit Elin in dem Wohnmobil eingepfercht zu sein. Doch das wollte sie Elin nicht sagen. Auf das Drama, das sie deswegen machen würde, hatte sie genauso wenig Lust. »Hängt davon ab, wie weit ich mein Budget strecken kann«, erwiderte sie vage.
Elin nickte ernst. »Vielleicht könntest du mal nachfragen, ob es im Surf House Arbeit für dich gibt.«
Savannah tat so, als würde sie über diesen Vorschlag nachdenken. Doch in Wahrheit hatte sie schon eine Arbeit gefunden. Sie hatte zweimal abkassiert, und nun war ihr Konto wieder ordentlich gefüllt.
»Habt ihr von der Strandparty bei den Jailors nächste Woche gehört?«, fragte Aiden.
Savannah mochte Aiden. Er war lustig und nahm sich selbst nicht so ernst.
Elin nickte. »Du meinst das Fest von den Betreibern des Surfcamps, oder? Das scheint eine ziemlich große Sache zu werden.«
Er nickte. »Alle aus Mallah werden hinfahren. In den letzten Jahren hat es immer riesigen Spaß gemacht. Kommt auf jeden Fall auch.«
»Wir werden da sein«, sagte Savannah.
Aiden leerte seinen Kaffee und stand auf. »In fünf Minuten kommen die Schüler«, sagte er zu Elin. »Du musst deine Kamera aufstellen.«
»Viel Spaß«, sagte Savannah und winkte den beiden zum Abschied.
Am Nachbartisch studierten zwei blonde junge Frauen eine Landkarte. Sie war komplett auseinandergefaltet und mit Kaffeetassen beschwert. Am Rand war eine mit Textmarker gekennzeichnete Route zu erkennen.
Savannah beugte sich zu ihnen hinüber. »Na, schmiedet ihr Reisepläne?«
»Ja, wir wollen Afrika der Länge nach durchqueren«, sagte eine der beiden. Sie trug ein rotes Tuch um den Hals und stellte sich als Lise vor. Ihre Freundin hieß Anke.
»Das klingt nach einem ganz schönen Abenteuer«, erwiderte Savannah. »Wie viel Zeit habt ihr dafür denn veranschlagt?«
»Wir haben neun Monate eingeplant, aber mal sehen … Wenn es Spaß macht, hängen wir noch was dran.«
»Und wann werdet ihr Marokko verlassen?«, fragte Savannah.
»Nächste Woche. Unser Camper wird gerade repariert. Wenn er fertig ist, brechen wir auf.«
Savannah linste zu der markierten Route auf der Karte. So eine lange Reise war sicher sehr aufregend.
»Wir suchen noch jemanden, mit dem wir uns die Spritkosten teilen können«, sagte Lise leichthin. »Vielleicht kennst du ja jemanden, der gern mitkommen würde.«
Savannah nickte bedächtig und folgte mit dem Blick der gewundenen Strecke, die bis zur Südspitze des Kontinents reichte.
Eine Idee begann, in ihr zu keimen. »Ich komme mit«, sagte sie.

					45

				In der Nacht hat es angefangen zu regnen. Der bisher stets blaue Himmel ist bedrückend grau, und es gießt wie aus Kübeln. Das sonst so karstige Mallah verwandelt sich in einen Fluss aus rotem Schlamm. Die Gullys quellen über. Wasser strömt in Sturzbächen von den Wellblechdächern.
Bea läuft mit hochgezogenen Schultern durch das Dorf, in jedem Arm eine schwere Einkaufstüte. Ihre Waden sind mit Matsch bespritzt und ihr ist kalt. Ohne die Sonne, die sie wärmt und die Landschaft erhellt, sieht alles trist und verwaschen aus.
Sie geht an geschlossenen Strandimbissen und umgefallenen Sonnenschirmen vorbei. Ein paar streunende Hunde kauern sich zum Schutz vor dem Regen in einer verlassenen Baustelle zusammen. Bea sieht nach, ob Salty unter ihnen ist, kann ihn aber nicht entdecken.
Obwohl sie sich nichts sehnlicher wünscht als ein Dach über dem Kopf und ein trockenes Handtuch, dreht sich ihr bei der Vorstellung, ins Surf House zurückzukehren, der Magen um. Sie weiß, dass Ped dort hin und her läuft und mit seiner schlechten Laune allen die Stimmung verdirbt. Der Regen tropft in zwei Zimmern durch die Decke, und er ist schon den ganzen Tag mit Eimern und Handtüchern beschäftigt.
Bea kneift die Augen gegen den Regen zusammen und blickt zum Schild des Offshore. Plötzlich hat sie das Bedürfnis hineinzugehen, in Aidens Bett zu steigen und es erst wieder zu verlassen, wenn der Regen aufhört. Sie sind noch nie unangekündigt beieinander aufgetaucht, sondern treffen sich, als hätten sie es so ausgemacht, stets nur auf der Klippe oder im Meer. Das scheinen ihre gemeinsamen Orte zu sein. Sie fragt sich, was Aiden wohl von einer Regeländerung hielte.
Ehe sie es sich anders überlegen kann, geht sie zum Offshore, stößt die Eingangstür auf und steht in der Lounge. Die Haare kleben ihr am Kopf, und von den Tüten tropft Wasser. Ein paar Surfer drehen sich zu ihr um. Aiden steht mitten zwischen ihnen und deutet auf einen Bildschirm. Bea wird klar, dass er ihnen gerade ein Tutorial gibt.
Als er Bea bemerkt, verstummt er und sieht sie überrascht an. Dann runzelt er die Stirn. »Geht es dir gut?«
Alle Blicke sind auf sie gerichtet. Sie nickt schnell und beginnt, ihren kleinen Abstecher zu bereuen. »Ich bin nur gerade vorbeigekommen und wollte Hallo sagen. Aber ich möchte nicht stören.«
Ein Italiener, den sie vom Meer kennt, verzieht die Lippen zu einem verstohlenen Grinsen. Bea merkt, dass sich unter ihrem klatschnassen T-Shirt ihre Brustwarzen abzeichnen. Am liebsten würde sie die Arme verschränken, aber das ist wegen der Einkaufstüten unmöglich.
»Vielleicht sehen wir uns ja später noch«, sagt sie und geht rückwärts zur Tür.
»Klar«, erwidert Aiden, doch es klingt nicht sehr überzeugend.
Zutiefst beschämt tritt Bea wieder in den Regen hinaus und geht über die nasse Straße zum Surf House zurück.
Dort angekommen, streift sie ihre Sandalen gründlich auf der Fußmatte ab. Nachdem sie rasch die Einkäufe ausgepackt hat, zieht sie das Handy aus den nassen Shorts und trocknet es ab. Anschließend stapft sie in ihr Zimmer hinauf, um sich etwas Trockenes anzuziehen.
Kaum hat sie die Tür hinter sich geschlossen, hört sie Ped nebenan schimpfen. Sie vernimmt ihren Namen und erstarrt.
»Du hast mich nie gefragt, Marnie. Ich komme nach Hause, und plötzlich wohnt Bea hier.«
»Wie oft müssen wir das denn noch durchkauen. Ich konnte dich nicht fragen, weil du wer weiß wo der perfekten Welle hinterhergejagt bist!«
»Deswegen sind wir hier, oder nicht? Darum geht es bei alldem doch. Ums Surfen. Reisen. Frei sein. Wenn du auch mal rauskommen und was unternehmen möchtest – dann mach’s doch einfach!«
»Ich will hier sein. Im Surf House. Mit dir.«
Einen Moment lang herrscht Schweigen.
Dann werden die Stimmen leiser. Bea versteht nur noch einzelne Worte.
»Ich tue mein Bestes …«
»Toxisch …«
Ein dumpfer Schlag ertönt, als würde jemand frustriert gegen die Wand boxen.
»Sie muss verschwinden …«
Bea rührt sich nicht und lauscht. Da sie sich komplett auf das Gespräch konzentriert, merkt sie zu spät, wie ihr das Handy aus den Fingern gleitet, und zuckt zusammen, als es auf den Holzboden knallt.
Die Unterhaltung nebenan bricht abrupt ab, und es entsteht eine schreckliche Pause.
Bea hält den Atem an und macht keinen Mucks.
Sie hört Schritte, die sich schnell der Verbindungstür nähern. Ein lautes Klopfen. Dann Marnies Stimme: »Bea?«
Instinktiv kauert sie sich hinter das Bett und antwortet nicht.
»Bea?«, ruft Marnie noch einmal.
»Du hast doch gesagt, sie ist im Dorf!«, zischt Ped.
»Das ist sie auch.«
Bea legt sich flach auf den Bauch und zwängt sich unter das Bett. Sie hört, wie die Klinke heruntergedrückt wird. Marnies Stimme klingt ganz nah: »Bea?«
Wieder hält sie den Atem an. Das Parkett ist kalt. Sie sieht einen Staubstreifen an einer Stelle, die sie mit dem Staubsauger nicht erreicht hat. Wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht befindet sich eine tote Kakerlake. Sie liegt mit gekrümmten Beinen auf dem Rücken. Dahinter erkennt Bea Marnies gebräunte Füße, die Ringe an den Zehen und den abgeplatzten Nagellack.
»Ich kann das so nicht mehr«, sagt Ped und tritt ebenfalls ein. Bea sieht die Narbe von dem zerbrochenen Müsliglas an seinem Knöchel. »Ich möchte mich nicht mehr im Flüsterton unterhalten und im Camper schlafen müssen. Ich will dieses Zimmer wiederhaben.«
»Wir schaffen das schon.«
»Wirklich? Wir haben überhaupt keine Reserven, Marnie. Wenn wir im Herbst und im Winter keine Gäste haben, sind wir erledigt. Dann ist alles vorbei.«
»Sag das bitte nicht!« Marnies Stimme klingt schrill, fast so, als würde sie weinen. »Das Surf House bedeutet mir alles. Du bist mein Ein und Alles.«
»Dann muss Bea gehen. Uns brechen die Buchungen weg. Unsere Kredite wachsen uns über den Kopf. Wir können uns keine Hilfe leisten.«
Bea weiß, dass es ihm nicht nur ums Geld geht. Sie stellt ihm zu viele Fragen.
»Sie ist meine Freundin«, erwidert Marnie kläglich.
»Du weißt doch, wie hoch unsere Schulden sind. Die Zinsen gehen durch die Decke. Und dazu kommt, dass das Studio repariert werden muss. Der Riss wird schlimmer. Hast du ihn gesehen? Das ganze Ding kann jeden Moment einstürzen …«
»Sag das nicht!«
Ped verstummt.
»Liebst du mich?«, fragt Marnie herausfordernd.
Er zögert kurz. »Natürlich.«
Marnies Stimme wird leiser, rauer. »Dann zeig es mir.«
Bea sieht, wie sie einen Schritt auf Ped zu macht.
»Nicht jetzt, Marnie.«
»Wieso nicht?«
»Weil wir in Beas Zimmer sind. Weil wir streiten. Weil ich tausend Dinge erledigen muss.«
»Siehst du?«, sagt Marnie, als hätte sie gerade etwas bewiesen.
»Du musst endlich mal klarkommen«, fährt Ped sie an. Dann dreht er sich um und geht durch die Verbindungstür.
Bea hört, wie er mit schweren Schritten das Nachbarzimmer durchquert, nach draußen tritt und die Treppe hinunterstampft. Sie liegt stocksteif da.
Über ihr knarzen die Federn. Marnie hat sich auf die Bettkante gesetzt. Stöhnend zieht sie die Beine auf die Matratze und legt sich hin.
Bea darf sich nicht bemerkbar machen. Und so bleibt ihr gar nichts anderes übrig, als weiter abzuwarten. Sie hört, wie Marnie die Kissen zurechtrückt und sich auf die Seite dreht.
Marnie atmet ein. Es klingt gedämpft, als würde sie das Gesicht ins Kissen drücken und Beas Geruch inhalieren.
 
Als Marnie den Raum endlich wieder verlassen hat, windet Bea sich unter dem Bett hervor. Dabei bemerkt sie etwas aus den Augenwinkeln, etwas Pinkes, und rutscht zu der entsprechenden Stelle. Zwischen dem Lattenrost und der Matratze steckt etwas. Ein Buch?
Es ist in glattes neonpinkes Leder gebunden. Irgendwie kommt es ihr bekannt vor. Sie versucht, es herauszuziehen, aber es klemmt fest.
Neugierig steht Bea auf, hebt die Matratze an und greift danach.
Es ist kein Roman – es ist ein Tagebuch. Den tiefen Abdrücken nach zu urteilen, die die Latten im Einband hinterlassen haben, ist es schon lange an dieser Stelle versteckt. Sie bläst darauf und wirbelt damit eine kleine Staubwolke auf.
Nach einem raschen Blick zur Verbindungstür schlägt sie das Buch auf und sieht, dass die Seiten mit einer geschwungenen Handschrift gefüllt sind. Sie überfliegt die Einträge und sieht, dass sie vor über einem Jahr geschrieben wurden.
Ihr Herzschlag beschleunigt sich.
Sie weiß, wem dieses Tagebuch gehört.
Bea blättert zur ersten Seite zurück und liest auf der Innenseite des Einbands:

					Savannah Harts Reisetagebuch

				

					46

				Bea fährt mit den Fingerspitzen über das Papier und spürt die schwachen Abdrücke, die Savannahs Stift darauf hinterlassen hat. Sie blättert um, dann noch einmal und lässt den Blick über die akkurat geschriebenen Einträge gleiten, den Abriss eines Fährentickets, die kleine Skizze auf einer Quittung.
Im Falz des Tagebuchs hat sich ein langes goldenes Haar verfangen. Vorsichtig zieht sie es heraus und hält es gegen das Licht. Sein Farbton changiert je nach Winkel zwischen Honig und dunklem Karamell.
Savannah fühlt sich auf einmal so präsent an, als würde sie bei ihr im Raum stehen. 
Savannah hat ihre Gedanken in diesem Tagebuch festgehalten – vielleicht, weil sie niemanden hatte, dem sie sich anvertrauen konnte – und es unter der Matratze versteckt, damit keiner es lesen konnte.
Und nun hat Bea es gefunden.
Ihr Gefühl der Verbundenheit mit Savannah wird noch stärker.
Es ist, als wäre sie dazu bestimmt gewesen, es zu finden.
Vorsichtig legt sie das goldene Haar ins Tagebuch zurück.
Wieso hat Savannah es nicht mitgenommen, als sie zusammengepackt und das Surf House verlassen hat? Hat sie es vergessen? War sie so sehr in Eile? Oder hat sie es absichtlich zurückgelassen, damit jemand es entdeckt?
Bea bleibt, mit dem Rücken ans Bettgestell gelehnt, auf dem Schlafzimmerboden sitzen. Sie blättert zum Anfang zurück und beginnt zu lesen.
In den ersten Einträgen beschreibt Savannah, wie sie von Los Angeles nach Paris geflogen ist und anschließend ihr Interrail-Abenteuer begonnen hat.
Bea glaubt fast, Savannahs Stimme zu hören, als sie lange Zugfahrten von einer europäischen Stadt zur nächsten beschreibt. Straßencafés, in denen sie gesessen und sich am Anblick der vorübergehenden Menschen erfreut hat. Nächtliche Trinkgelage in Hostels, nach denen sie allein in ihr Zimmer zurückgekehrt ist. Croissants, die sie auf Bahnsteigen gegessen hat. Die vielen Stunden, in denen sie auf ihrem Gepäck gesessen und gewartet hat.
Bea stutzt und liest laut die letzte Passage noch einmal. 

					Ich bereise dieses Land, spaziere auf seinen Bürgersteigen und in seinen Parks, aber ich habe das Gefühl, nicht wirklich hier zu sein. Ich wabere wie Nebel. Es kommt mir vor, als könnten die anderen Menschen einfach durch mich hindurchgehen.

				
Bea bekommt eine Gänsehaut. Dieses Gefühl kennt sie. Es ist, als lese sie ihre eigenen Worte.
Gebannt fährt sie mit der Lektüre fort. Savannahs Tagebucheinträge haben nichts mit ihren Instagram-Posts gemein, die fröhlich und unbeschwert waren. Darin hat sie ein bestimmtes Bild von sich präsentiert, wie Bea mit ihrer Model-Sedcard. Doch auf diesen Seiten fühlte sie sich unbeobachtet.
Schließlich gelangt Bea zum ersten Eintrag mit einem Namen, den sie kennt. Savannah beschreibt darin, wie sie den Daumen raushält und Elin sie in ihrem Wohnmobil mitnimmt.
Es folgt eine lange Fahrt, eine ungeplante Übernachtung am Straßenrand und dann eine Fährüberfahrt nach Marokko. Und dann, ein paar Tage später, Mallah. Die Bucht, die sich wie in einem Traum vor ihnen offenbart, als sie die gewundene Straße zum Dorf hinunterfahren.
Bea liest von Savannahs erster Begegnung mit Marnie, Ped, Aiden, Driss und Farah – an diesem Ort, bei der Eröffnungsfeier des Surf House. Sie beschreibt, wie selbstbewusst und locker diese Freundesgruppe auf sie wirkte. Wie herzlich sie Elin und sie aufgenommen haben. Die Geschichten, die sie ihnen erzählten, und wie sie über Mallah sprachen, als läge ihnen dieser Ort im Blut. Ihre Begeisterung war ansteckend.
Savannahs Tagebucheinträge verändern sich. Sie werden beherzter und prägnanter, als wäre sie nach ihrer abwechselnd lethargischen und hektischen Reise endlich am Ziel angekommen. Als hätte sie etwas gesucht – und es hier gefunden.
Bea hebt den Kopf und blickt mit gerunzelter Stirn durch das regennasse Fenster.
Warum bist du dann gegangen?
Bea verschlingt einen Eintrag nach dem anderen. Es ist, als wäre sie auf einen unglaublich spannenden Roman gestoßen, noch dazu mit Protagonisten, die sie kennt. Allmählich nähert sie sich dem Ende der Geschichte und kann es gar nicht erwarten zu erfahren, wie sie ausgeht.
Savannah schreibt, dass sie sich in dem Wohnmobil immer unwohler fühlt und dass ihr Elins Regeln zunehmend auf die Nerven gehen. Dann ein unerwünschter Kuss und ihre Entscheidung, ins Surf House zu ziehen.
Bea blickt zur Tür und erwartet halb, sie mit einem Rucksack hereinkommen zu sehen.
Und dann verändert sich Savannahs Tonfall erneut.
Immer wieder taucht ein Name auf. Es ist, als würde Savannah eine Kamera auf diese Person richten und sie heranzoomen.
Bea hat das ungute Gefühl, auf eine Enthüllung zuzusteuern, von der sie nichts wissen will. Etwas Instinktives, Unausweichliches geschieht in diesen Einträgen. Bea beugt sich dichter über das Tagebuch. Sie ist voll und ganz auf die eng beschriebenen Seiten konzentriert.

					Das Surf House ist gerade leer. Sie sind alle am Meer. Ich sitze auf dem Bett, während ich dies hier schreibe, mit glühenden Wangen und rasendem Herzen.

					Seit Tagen spüre ich ein immer stärkeres Knistern zwischen uns. Wenn wir uns zusammen in einem Raum aufhalten, merke ich, dass er meinen Blick sucht. Es ist, als hätten wir ein gesteigertes Bewusstsein füreinander.

					Vorhin habe ich ihn nebenan barfuß gehen hören. Sein Handtuch fiel zu Boden. Schubladen gingen auf und zu. Ich konnte ihn fühlen, als wäre keine Wand zwischen uns.

					Ich wusste, dass er mich ebenfalls spürte, lauschte und wartete.

					Er blieb vor der Verbindungstür stehen und klopfte. »Savannah?«

					»Hallo«, antwortete ich und schlüpfte aus dem Bett, um ihm aufzumachen.

					Ped stand vor mir und sah mich an. Sein Nacken war noch von der Dusche nass, an seinen Wimpern hingen Wassertropfen.

					Er sagte, er wolle mir ein Foto zeigen. Obwohl wir beide wussten, dass das nicht dringend war, überquerte ich die Schwelle zu seinem Zimmer.

					Seinem und Marnies Zimmer.

					Ped nahm sein Handy heraus.

					Ich stand dicht neben ihm.

					Unsere Arme berührten sich, Haut an Haut. Ich roch Seife und Sonnencreme und wusste, dass er mich genauso sehr wahrnahm wie ich ihn. Meine Finger glitten wie von selbst unter den Saum seines T-Shirts und betasteten seinen muskulösen Oberkörper.

					Er sagte nicht, dass wir das nicht tun sollten. Er erwähnte nicht Marnies Namen. Er versuchte nicht, mich aufzuhalten, als ich ihn küsste.

				
Bea starrt den Tagebucheintrag an und spürt, wie ihre Sympathie für Savannah verpufft.
Sie reißt den Blick von der Seite los und sieht zur Verbindungstür. Dort ist Savannah hindurchgegangen, in Marnies Schlafzimmer, und hat sie betrogen. Bea ist zutiefst enttäuscht von ihr.
Mit einem bitteren Geschmack im Mund liest sie weiter. In den folgenden Einträgen beschreibt Savannah ein heimliches Treffen nach dem anderen mit Ped – wie die beiden sich in den Camper schlichen, in der Dunkelheit lagen und über ihre Träume und Sehnsüchte sprachen.
Es klopft, und Bea zuckt zusammen. Die Tür geht auf, und Marnie steht auf der Schwelle zwischen den beiden Räumen. Sie trägt ein übergroßes T-Shirt von Ped als Nachthemd. »Wieso sitzt du hier im Dunkeln?« Sie kommt herein und schaltet die Nachttischlampe an.
Bea hat gar nicht bemerkt, wie der Tag verflogen ist. Sie blinzelt gegen das helle Licht an.
»Was ist das?«, fragt Marnie.
Bea sieht auf das offene Buch in ihren Fingern hinunter und klappt es zu.
Marnie legt den Kopf schief und schaut sie forschend an.
»Das ist … mein Reisetagebuch«, bringt Bea schließlich heraus.
Marnies neugieriger Gesichtsausdruck weicht einem leisen Lächeln. »Ich wusste gar nicht, dass du eins führst. Das gefällt mir.«
Bea lächelt matt, steht auf und legt das Tagebuch in eine Schublade.
Marnie geht zum Fenster und sieht in den verregneten Abend hinaus. »Hoffentlich hört es heute Nacht auf zu schütten. Ich glaube, uns gehen allmählich die Eimer aus.«
Bea sieht, dass Marnie von ihrem Streit mit Ped noch immer mitgenommen ist. Sie wirkt ein wenig in sich gekehrt, und ihre Stimme klingt flach. Ihr Gesicht spiegelt sich in der Fensterscheibe. Bea sieht ihr an, dass sie ihr etwas sagen möchte. Wird sie die Auseinandersetzung mit Ped ansprechen und Bea mitteilen, dass sie gehen muss?
»Stimmt was nicht?«
Marnie dreht sich zu ihr um. Ihre Miene wirkt nachdenklich, ernst.
Bea erinnert sich an Peds Worte: Sie muss verschwinden.
Marnies Blick wird weicher. Sie schüttelt den Kopf. »Nein, alles in Ordnung.«
Bea hält ihren Blick fest und nickt.
»Na dann, gute Nacht«, sagt Marnie und küsst sie auf die Stirn.
»Gute Nacht«, erwidert Bea.
Sie hört zu, wie Marnie ins Bett steigt, ihr Handy in die Nachttischschublade legt und das Licht ausschaltet.
Dann zieht sie Savannahs Tagebuch heraus und blättert zur nächsten Seite um.

					47

				In den nächsten Einträgen geht es um Ped. Mit zusammengebissenen Zähnen liest Bea von heimlichen Treffen im Camper oder in den Dünen hinter dem Dorf.
Ped vertraute Savannah an, dass das Surf House nicht das war, was er sich erhofft hatte. Er fühlte sich eingesperrt und fand es schrecklich, finanziell und zeitlich so sehr an dieses Gebäude gebunden zu sein. Er vermisste die Freiheit, in einem Camper zu leben und alles stehen und liegen lassen zu können, um einer vielversprechenden Wellenprognose zu folgen. Als er von den Reiseplänen der Holländerinnen erfuhr, bewunderte er ihren Mut und ihre Abenteuerlust – denn das waren Eigenschaften, die er früher an Marnie geliebt hatte.
Bea kommt sich wie eine Verräterin vor, als sie all das liest, aber sie weiß, dass sie es tun muss.
Je näher sie dem Ende des Tagebuchs kommt, desto schneller huscht ihr Blick über die Zeilen. Sie will unbedingt begreifen, was geschehen ist.

					Der Camper der Holländerinnen ist repariert und startbereit. Gestern Abend waren wir zusammen eine Shisha rauchen, und sie haben mir erzählt, dass sie Marokko in zwei Tagen verlassen werden, gleich nach der Strandparty bei den Jailors. Ich habe sie gefragt, ob ich noch immer mitkommen darf.

					Eine monatelange Überlandfahrt nach Kapstadt, bei der man den Kontinent hautnah erleben kann, das klingt nach einem echten Abenteuer.

					Sie haben den Platz für mich freigehalten.

					Ich habe Marnie gesagt, dass ich weiterziehen werde und das Zimmer nicht mehr brauche. Aiden, Driss und Farah habe ich ebenfalls Bescheid gegeben. Gleichzeitig habe ich ihnen erzählt, dass ich offline gehen und mich von Instagram verabschieden werde. Dass ich auf diesen ganzen Quatsch keine Lust mehr habe. Ich habe es satt, dass Seth mir hinterherspioniert und meinen Dad noch weiter gegen mich aufbringt.

					Ich habe ihnen allen erklärt, dass ich eine Veränderung brauche und ein Abenteuer erleben will. Ich werde Afrika erkunden.

					Zumindest behaupte ich das.

					Aber das wird nicht passieren.

				
Bea liest diesen Eintrag zweimal durch und blättert um. Die nächste Seite ist leer …
Sie lässt den Rest des Tagebuchs wie ein Daumenkino durch ihre Finger gleiten.
Die hinteren Seiten sind alle leer.
Nein … Das kann nicht das Ende sein!
Sie blättert noch einmal zurück, überzeugt, dass sie etwas übersehen haben muss – aber da ist nichts.
Sie reibt sich die Stirn und versucht, in Savannahs letztem Eintrag irgendeinen versteckten Hinweis zu entdecken.

					Zumindest behaupte ich das.

					Aber das wird nicht passieren.

				
Was hatte sie vor? Wohin ist sie gegangen, wenn sie die Holländerinnen in Wahrheit gar nicht begleiten wollte?
Bea legt das Tagebuch weg und geht unruhig im Zimmer auf und ab.
In den letzten Einträgen ging es fast ausschließlich um Ped. Er hat Savannah Dinge über sich erzählt, die man niemandem anvertraut, von dem man nur Sex möchte. Er war in sie verliebt.
Bea nimmt das Tagebuch wieder in die Hand und liest noch einmal den letzten Eintrag.

					Ich habe Marnie Bescheid gesagt, dass ich weiterziehen werde und das Zimmer nicht mehr brauche. Aiden, Driss und Farah habe ich ebenfalls Bescheid gegeben.

				
Ped ist in dieser Aufzählung nicht erwähnt.
Savannah muss es bereits mit ihm besprochen haben. Vielleicht ist er von Anfang an Teil ihres Plans gewesen.
Bea denkt an Peds lange Ausflüge, bei denen er angeblich nach den besten Surfbedingungen sucht, und an Marnies Verdacht, dass er eine Affäre hat.
Wahrscheinlich stimmt es wirklich, was Bea zu Seth gesagt hat: Savannah hat all ihr Geld auf einen Schlag abgehoben, um keine Spuren zu hinterlassen. Damit niemand herausfinden kann, ob sie in Südafrika oder noch immer hier ist. In Marokko.
Versucht Ped, aus dem Surf House auszusteigen? Bunkert er irgendwo Geld, um ebenfalls verschwinden zu können?
Bea geht mit dem Tagebuch in der Hand zum regennassen Fenster. Sie stellt sich vor, wie Savannah genau hier gestanden und Pläne geschmiedet hat, das Tagebuch fest an die Brust gedrückt.
Was, wenn Savannah gar nicht verschwunden ist? Wenn sie sich in Wahrheit irgendwo versteckt und auf Ped wartet?

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				Am schwarzen Himmel funkelten Sterne. Es roch nach Lagerfeuer und Hasch. Gelächter und Musik vermischten sich und wurden vom sonoren Rauschen des Meeres untermalt.
Die Strandparty fand bei den Jailors statt, einer lauschigen Bucht, zwanzig Minuten von Mallah entfernt. Savannah hatte sich mit Farah, Driss und ein paar anderen hinten in Aidens Pick-up gequetscht und mit beiden Händen an der Ladekante festgeklammert, während sie mit dem Wind in den Haaren über den holprigen Feldweg schaukelten.
Als sie parkten, hatte sie am Strand unter sich Fackelschein gesehen und wummernde Bässe in der Brust gespürt.
Sie nahmen das Bier und die Decken, die sie mitgebracht hatten, streiften die Sandalen von den Füßen und rannten die dunklen, kühlen Dünen zur Party hinunter.
Ein paar Männer, die sie vom Surfen in Mallah kannte, tanzten mit nacktem Oberkörper im Sand. Aiden, der eine Kühlbox auf der Schulter trug, verteilte kaltes Bier. Die Stimmung war locker und aufgekratzt, es lag etwas Feierliches und Erwartungsvolles in der Luft.
»Du siehst wunderschön aus.«
Die Worte waren ein leises Flüstern dicht an ihrem Ohr.
Savannah drehte sich um, sah Ped in die Augen und verspürte ein Kribbeln im Bauch.
Seit der Nacht, als sie mit ein paar Partygästen von der Rooftopbar ins Surf House weitergezogen war, hatte sich ihr Verhältnis verändert. Lächelnd erinnerte sie sich daran, wie Ped schimpfend auf die Terrasse gestürmt war. Nachdem alle vor ihm geflohen waren, hatte er versucht, auch sie ins Bett zu schicken, doch sie hatte sich seinem Befehl widersetzt und war stattdessen in den Pool gestiegen.
Ped hatte beobachtet, wie sie in ihren klatschnassen Klamotten zu ihm schwamm und die Unterarme auf den Beckenrand legte. »Kommst du auch rein?«, hatte sie ihn gefragt.
Er hatte sich umgedreht und war gegangen. Doch sie hatte gesehen, wie sein Blick davor zu ihrem Mund und über ihren Körper gewandert war. Seither lag jedes Mal ein Knistern in der Luft, wenn sich ihre Wege kreuzten – und sie legten es beide darauf an, einander möglichst oft zu begegnen.
Jetzt war sie es, die sich zu seinem Ohr vorbeugte. »Ich will dich.«
Savannah sah, wie sich auf seinen Unterarmen eine Gänsehaut bildete. Sie wusste, wie sehr er mit ihr schlafen wollte.
»In den Dünen«, sagte sie. »In dreißig Minuten.«
»Das ist riskant.«
Sie grinste. »Natürlich.«
Ped schaute sie noch einen Moment lang an, dann drehte er sich um und verschwand in der Menge.
Savannah sah Marnie und Farah, die am Rand einer Gruppe standen und drei Mädchen beim Breakdance zuschauten. Als Farah sie bemerkte, winkte sie und kam mit Marnie zu ihr herüber.
Der goldene Glitzer auf Marnies Wangen betonte ihre elfenhaften Gesichtszüge. Marnie war lustig, sexy und großzügig – und sie hatte Savannah in ihr Haus eingeladen. Savannah spürte einen Anflug von Schuld.
»Du ziehst morgen mit den Holländerinnen ab, richtig?«, fragte Farah.
»Ja, gleich früh am Morgen. Ich habe schon alles zusammengepackt.«
»Wir fanden es schön, dich im Surf House zu haben«, sagte Marnie. »Du musst auf jeden Fall wiederkommen und uns von deinen Abenteuern erzählen.«
»Das werde ich«, log Savannah.
»Noch eine letzte Nacht in Marokko«, sagte Farah.
»Du gehst weg?«
Savannah drehte sich um und sah in Elins verkniffenes Gesicht. Savannah hatte sie nicht in ihre Pläne eingeweiht und es auch nicht vorgehabt. Sie hatte bereits ihr Handy abgeschaltet, sodass Elin ihr keine wütenden Nachrichten schicken konnte. »Ich habe mich erst vor ein paar Tagen dazu entschieden.«
»Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir etwas davon zu erzählen?«
Marnie und Farah sahen betreten zwischen ihnen hin und her und gingen davon.
»Ich wusste, dass ich dich heute Abend sehen würde.«
»Dampfst du etwa mit den Holländerinnen ab, oder wie?«
Savannah zuckte die Achseln. »Sieht so aus.«
»Und was ist mit unseren Plänen? Dem Atlasgebirge?« Elin sah aus, als wäre sie den Tränen nahe. »Wenn du lieber durch Afrika fahren möchtest, hättest du es mir doch sagen können. Ich wäre mitgekommen. Wir hätten es gemeinsam gemacht.«
Savannah hatte offenbar mehr getrunken als ihr bewusst war, denn ihr rutschte ein leises Lachen heraus.
Elin kniff die Lippen zusammen. »Gut zu wissen, wie wenig ich dir bedeute«, zischte sie. »O Mann, was bist du bloß für ein selbstsüchtiges Miststück.«
Damit hatte sie sicher recht. Vielleicht würde Savannah eines Tages zurückblicken und ihr Verhalten bereuen. Aber heute Abend war sie hier, um Party zu machen, und Ped würde schon bald in den Dünen auf sie warten.
»Wir sind jung, Elin. Uns steht die ganze Welt offen. Ich will leben! Ich habe es satt, in deinem Wohnmobil zu wohnen und mir dein Gejammer darüber anzuhören, wer den letzten Schluck Saft getrunken hat. Und ich will auch nicht, dass du mich noch länger durch dein bescheuertes Kameraobjektiv anglotzt.«
Elin sah aus, als hätte Savannah ihr eine Ohrfeige gegeben.
»Oh? Hast du etwa geglaubt, das wäre mir nicht aufgefallen?« Savannah schüttelte verächtlich den Kopf und wandte sich zum Gehen.
Doch Elin hielt sie grob am Arm fest und drehte sie wieder um.
»Was zum Teufel?«, fuhr Savannah sie an.
»Schau dich doch an.« Elins Stimme war leise und eiskalt. Die Finger, mit denen sie Savannah festhielt, waren schneeweiß. »Rede dir bloß nicht ein, dass du gerade irgendein tolles Abenteuer erlebst. Du bist vom Weg abgekommen, Savannah!« Speicheltropfen spritzten von ihren Lippen. »Du bist nichts als ein kleines Mädchen, das sich jämmerlich verirrt hat!«
Die Worte trafen Savannah wie ein Schlag. Denn es war die Wahrheit.
»Fick dich, Elin«, sagte sie und riss sich los. »Vielleicht will ich ja vom Weg abkommen. Vielleicht will ich mich so sehr verirren, dass mich niemand mehr finden kann.«

					48

				Regen prasselt ans Fenster. Bea liegt stundenlang wach, denkt über das Tagebuch nach und macht sich Sorgen um Marnie.
Als sie endlich einschläft, wird sie von verstörenden Träumen heimgesucht, die aus vielen verzerrten Momentaufnahmen bestehen. Sie sieht Seth in Lederschuhen durch Treibsand gehen. Ein goldenes Kleid, das in einen Springbrunnen geworfen wurde. Savannah, die in die Brandung rennt, und Ped, der im tiefen Wasser auf sie wartet.
Stunden später wird sie von einem tiefen Grollen aus dem Schlaf gerissen.
Im Dunkeln setzt sich Bea kerzengerade auf und umklammert mit beiden Händen krampfhaft die Bettdecke. Plötzlich ertönt ein lautes Krachen, und das Zimmer wackelt. Dann kehrt wieder Ruhe ein.
Ein Erdbeben!, schießt es ihr durch den Kopf.
Irgendwo im Surf House ertönt ein entsetzter Schrei.
Nebenan stößt Ped einen lauten Fluch aus. Er wirft die Tür auf und rennt barfuß durch den Korridor.
Marnie ruft ihm hinterher.
Bea greift nach der Lampe – doch sie geht nicht an. Sie stemmt sich aus dem Bett und durchquert das Zimmer – ganz vorsichtig, weil sie Angst hat, der Boden könnte unter ihr durchbrechen. Sie tastet nach der Tür und reißt sie auf.
Unten hört sie jemanden hektisch in einer fremden Sprache reden. Einer der schwedischen Gäste zeigt mit zerzausten Haaren und vom Schlaf geschwollenen Augen nach draußen.
Bea hat keine Ahnung, was vor sich geht. War das wirklich ein Erdbeben?
Ein Porzellankrug ist aus einer Wandnische gefallen und auf dem Boden zerschellt. Barfuß geht sie um die Scherben herum und tritt, nur mit einem T-Shirt und einem Slip bekleidet, durch die offene Tür auf die Terrasse hinaus.
Der Anblick, der sich ihr im Licht der aufgehenden Sonne bietet, ist so verstörend, dass sie mitten im Schritt innehält.
Das Studio liegt in Trümmern. Die vordere Hälfte ist mitsamt einem Teil der Klippe abgestürzt und hat ein durchhängendes Dach und aufgeworfene Erde zurückgelassen. Das Doppelbett, in dem Seth geschlafen hat, hängt halb über die Kante, ein weißes Laken bläht sich im Wind. Die umgebende Terrasse ist aufgebrochen, die Pflastersteine sind zum Teil angehoben. Das alles sieht unwirklich aus wie eine Filmkulisse.
»O mein Gott!«, haucht Marnie und hält sich den Mund zu.
Ped verschränkt die Hände hinter dem Kopf und spreizt die Ellbogen ab. »Nein …«, stößt er ungläubig hervor.
Bea hört schnelle Schritte und sieht Aiden in Boxershorts vom Offshore herunterrennen. Schlitternd kommt er neben ihnen zum Stehen. »Was zum …«
»Die Klippe ist abgebrochen …«, sagt Ped mit tonloser Stimme.
Aiden starrt die Ruine an. »Das Studio … War es leer?«
»Ja, Gott sei Dank«, seufzt Marnie.
Das Stimmengewirr nimmt zu, da immer mehr Einheimische und Touristen herbeiströmen, um das Unglück zu betrachten.
Soweit Bea es erkennen kann, beginnt die Bruchkante direkt vor dem Surf House und erstreckt sich rund dreißig Meter nach Westen. Zum Glück gibt es in dieser Richtung keine bebauten Grundstücke mehr, nur den schmalen Klippenpfad. Doch ihr fällt auf, dass der Felsbrocken, auf dem Aiden und sie ein paarmal gesessen haben, nicht mehr da ist.
Einen Moment lang ist sie erleichtert, dass sie vorhin nicht dort gewesen sind, doch dann reißt sie die Augen auf. Salty …
Hektisch sieht sie sich im immer dichter werdenden Gedränge nach ihm um. 
»Hast du Salty gesehen?«, fragt sie und dreht sich zu Aiden um, doch der ist nicht mehr da.
Bea geht zur Kante vor und späht in die Tiefe. Auf dem Strand liegen ein Haufen Felsgeröll, einige Betonbrocken und unzählige Ziegelsteine, aus denen das Studio bestand.
Sie hebt den Blick wieder zum Rand der Klippe. Die Nische, in der Salty geschlafen hat, ist tatsächlich verschwunden. An der entsprechenden Stelle ist nur noch eine schartige Felswand zu sehen.
»Komm da weg, Bea!«, ruft Marnie.
Was unnötig ist, da sie kehrtgemacht hat und sich einen Weg durch die schlaftrunkenen Schaulustigen bahnt.
Keuchend rennt sie die nassen Felsstufen hinunter zu dem Geröllhaufen.
Als sie nur noch wenige Meter entfernt ist, sieht sie einen Nachttisch aus den Steinen ragen. Auf einer Felsspitze ist ein Kissen aufgespießt. Weiße Federn wirbeln in der feuchten Brise.
Die Flut leckt an der herabgestürzten Klippe und spült schlammig braunen Matsch ins Wasser.
»Salty!«, ruft sie, während sie über die wackligen, zerklüfteten Felsbrocken klettert und nach irgendeiner Spur von ihm Ausschau hält.
Sie tritt auf ein halb verschüttetes Gemälde, das vor wenigen Minuten noch an der Wand des Studios gehangen hat.
»Bea!« Elin kommt zu ihr gerannt. »Ist da drinnen jemand?«
»Nein. Ich suche nach Salty.«
»Es fallen noch immer lose Felsbrocken herunter. Vielleicht gibt es einen weiteren Erdrutsch.«
Bea blickt nach oben und sieht tatsächlich Steine herabregnen.
Unsicher weicht sie ein paar Schritte zurück und beginnt in der nasskalten Morgenluft zu bibbern, da sie nach wie vor nur ein T-Shirt trägt.
Elin legt ihr eine Hand auf den Rücken. »Hunde haben einen siebten Sinn für Erdbeben. Er hatte bestimmt noch genug Zeit, um sich in Sicherheit zu bringen. Da bin ich mir ganz sicher. Komm, lass uns wieder raufgehen.«
Gemeinsam steigen sie die Treppe hinauf.
Oben steht Marnie mit weißem Gesicht. Sie zittert ebenfalls. Ped legt einen Arm um sie, und sie schmiegt sich an ihn.
Bea sieht Ped an und denkt: Wie kannst du nur? Er betrügt Marnie mit Savannah. Was haben die beiden bloß vor? Will er sein Geld aus dem Surf House rausziehen und sich aus dem Staub machen? Oder soll Marnie gehen?
Ped bemerkt Beas Blick und winkt sie herüber. »Die Gäste stehen unter Schock. Kannst du ihnen Kaffee machen und dich um sie kümmern? Ich muss diesen Bereich absperren.«
Bea schafft es nicht, ihm in die Augen zu sehen. »Okay«, erwidert sie knapp.
Sie wäscht sich unter dem Außenwasserhahn den Schlamm von den Beinen und streift die nackten Fußsohlen am Türvorleger ab. Drinnen zieht sie saubere Kleidung an, putzt sich die Zähne und spritzt sich Wasser ins Gesicht.
Wegen des Stromausfalls muss sie den Kaffee auf dem Gasherd brühen. Die Flamme entfacht sie mit einem Streichholz. Da das heutige Brot noch nicht geliefert ist, nimmt sie den restlichen Orangenkuchen aus der Frischhaltebox und stellt ihn auf ein Holztablett. Danach reibt sie die Schale einer Orange in eine Pfanne, presst den Saft darüber und vermischt beides mit einem großen Löffel Honig zu einer süßen Sauce, mit der sie den Kuchen ein bisschen aufpeppt.
Sie trägt den Kaffee und den Kuchen auf einem Tablett in die Lounge, wo vier schwedische Gäste hektisch aufeinander einreden. Als Bea das Tablett vor sie hinstellt, entspannen sie sich ein wenig und bedanken sich bei ihr auf Englisch.
Während Bea den dampfenden Kaffee in Tassen gießt, stellen sie ihr alle möglichen Fragen. Was ist denn passiert? War das Gebäude baufällig? Ist dieses hier auch in Gefahr? Sie versucht, sie zu beruhigen, hat aber keine Antworten für sie und ist froh, als sie sie wieder gehen lassen.
Zurück in der Küche bleibt sie einen Moment lang mit hängendem Kopf stehen und atmet tief durch, um sich zu sammeln.
Da hört sie ein leises Kratzen. Sie geht zur Küchentür und macht sie auf.
Auf der Schwelle sitzt Salty und schaut erwartungsvoll zu ihr hoch.
»Oh!« Bea fällt auf die Knie, schlingt die Arme um ihn und vergräbt das Gesicht in seinem Fell.
 
Am späten Nachmittag erklären die Schweden, dass sie nicht im Surf House bleiben werden. Es gibt kein heißes Wasser, der Pool kann nicht benutzt werden, und sie fühlen sich nicht sicher.
Als sie Ped um eine Rückerstattung bitten, schaut er sie bloß finster an und geht wortlos davon. Bea besänftigt sie und verspricht, sich darum zu kümmern, sobald das WLAN wieder funktioniert. Wobei sie in Wahrheit gar nicht weiß, ob das Geld auf dem Konto des Surf House dafür reicht.
Bea sucht nach Marnie und findet sie schließlich allein im Büro, den Kopf in die Hände gestützt. Sie klopft sacht an den Türrahmen.
Marnie fährt erschrocken hoch und wischt sich über das Gesicht. Sie ist aschfahl.
»Kann ich dir was zum Essen machen?«
»Nein danke, mir geht’s gut …«, erwidert Marnie, doch beim letzten Wort bricht ihr die Stimme. Ihr Gesicht verzieht sich, und sie beginnt zu weinen.
Bea geht zu ihr und legt ihr eine Hand auf den Rücken. 
»Das gibt uns den Rest«, flüstert Marnie. »Wir haben kein Geld für Reparaturen, und schon gar nicht genug, um das Studio wiederaufzubauen.«
»Das Haupthaus steht ja noch …«
»Aber wer wird hier jetzt noch absteigen wollen?«
»Die Versicherung wird doch sicher den Schaden bezahlen«, sagt Bea und wünscht sofort, sie hätte es nicht getan.
»Wir sind nicht versichert, weil uns die dafür nötige Baugenehmigung gefehlt hat. Wir können das Surf House nicht mal verkaufen, da wir mehr Schulden haben, als es jetzt noch wert ist.«
Es macht Bea Angst, Marnie so reden zu hören. Sie zittert am ganzen Körper und sieht auf einmal sehr zerbrechlich aus.
»Dieser Ort hier bedeutet mir alles.« Sie blinzelt gegen die Tränen an und streicht sich mit den Fingern über den Mund. »Er ist meine Heimat. Mein Leben. Ich kann ihn nicht verlieren.«
Als Bea daran denkt, was sie in Savannahs Reisetagebuch gelesen hat, zerreißt es ihr das Herz, denn Marnie wird möglicherweise noch viel mehr verlieren.

					49

				Bea geht vor die Tür, um frische Luft zu schnappen, und bleibt mit Salty ein Stück vom Klippenrand entfernt stehen. Das Absperrband flattert vor dem grauen Himmel im Wind.
Sie betrachtet die Vorderseite des Studios und die Eingeweide, die daraus hervorquellen – Holzbalken, Dämmmaterial und Metallrohre. Aus einem Haufen Ziegelsteine ragt ein Stuhlbein, und an einer Wand hängt ein wundersam unversehrter Spiegel. 
Bea runzelt die Stirn. Ped wusste von dem Riss in der Mauer, und ihm muss auch klar gewesen sein, wie riskant ein unsachgemäßer Bau am Rand einer Klippe ist. Trotzdem hat er die Sache durchgezogen. Er liebt es offensichtlich, an die Grenzen zu gehen und auszuloten, womit er durchkommt.
Bea legt Salty eine Hand auf den Kopf und weist ihn an zu warten. Dann schlüpft sie unter dem Absperrband durch und bahnt sich vorsichtig einen Weg über die aufgeworfene Erde und die unebenen Pflastersteine. Sie muss den Spiegel abhängen, bevor er auch noch herunterfällt und zerbricht. Sicher hat Marnie ihn ausgesucht, denn der schlichte geschwungene Kupferrahmen entspricht voll und ganz ihrem Geschmack.
»Stopp!«
Peds dröhnende Stimme erschreckt sie.
Er steht mit angespanntem Gesicht auf der anderen Seite des Absperrbandes. »Das ist nicht sicher!«
Mit glühenden Wangen bückt sie sich wieder unter dem Band hindurch. »Ich wollte nur …«
»Niemand darf diesen Bereich betreten«, schneidet Ped ihr das Wort ab. »Dieser Klippe ist nicht zu trauen. Sei doch nicht so verdammt leichtsinnig!«
Bea platzt der Kragen. »Weißt du, was leichtsinnig ist? Dass du dieses verdammte Gebäude auf einer Klippenkante errichtet hast.«
Ped starrt sie an. Bisher hat sie ihm noch nie die Stirn geboten, und sie sieht, wie sehr ihn ihre Worte überraschen.
Wut kocht in ihr hoch. Es hätte alles so schön sein können, aber er musste es unbedingt kaputt machen. »Das hier war Aidens Grundstück«, sagt sie und deutet zu der Ruine. »Du hast es ihm weggenommen und seine Aussicht versperrt.«
»Du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst«, erwidert er herablassend.
Bea sieht ihm direkt in die Augen und denkt an die geschwungene Handschrift in Savannahs Tagebuch. »Ich weiß mehr, als du denkst.«
Er hält ihrem Blick stand, doch an seinem rechten Augenwinkel zuckt ein Muskel.
Die Worte hängen zwischen ihnen, und sie will ihm noch mehr sagen, doch da ertönt eine Stimme: »Bea? Ped?«
Es ist Marnie. Sie kommt barfuß zu ihnen und wirkt ganz klein und zierlich, als könnte sie jeden Moment vom Wind weggeweht werden. Sie sieht zum Studio und dann wieder zu ihnen zurück. »Was ist denn los?«
»Ich wollte Bea gerade sagen, dass sie gehen muss.«
Beas Blick zuckt zu ihm zurück.
»Wir haben keine Gäste und kein Geld. Wir können es uns nicht mehr leisten, dich weiter zu beschäftigen. Nicht nach dem hier.« Er legt einen Arm um Marnie und drückt sie an sich. »Es war schön, dich hierzuhaben«, sagt er, ohne eine Miene zu verziehen. »Du warst uns eine große Hilfe, aber jetzt müssen wir uns leider voneinander verabschieden.«
Bea sieht Marnie an.
Ihre blauen Augen wirken stumpf, wie Teiche unter einem bewölkten Himmel. Sie schaut an Bea und dem zerstörten Studio vorbei und sagt mit tonloser Stimme: »Es tut mir leid, Bea.«

					50

				Bea sitzt bei Ebbe am Strand und hält die Knie umschlungen. Der Sand schimmert feucht, und sie zittert vor Kälte, will aber auf keinen Fall zum Surf House zurückkehren.
Ped hat sie von Anfang an loswerden wollen. Und insgeheim ist ihr die ganze Zeit klar gewesen, dass Marnie ihm früher oder später nachgeben würde.
Salty liegt mit der Schnauze auf den Pfoten neben ihr. Hin und wieder sieht er unsicher zu ihr auf. Sie streichelt ihm den Rücken und sagt, dass er sich keine Sorgen um sie machen soll. Doch in Wahrheit geht es ihr gar nicht gut.
Salty hebt den Kopf und schaut an ihr vorbei. Bea folgt seinem Blick.
Aiden kommt zu ihr. Er sieht erschöpft aus. Seine Haare sind zerzaust, und er hat dunkle Schatten unter den Augen.
»Ich habe gehofft, dich hier zu finden«, sagt er und lässt sich neben ihr in den Sand sinken.
Bea spürt Tränen in sich aufsteigen und konzentriert sich auf das Rauschen der Wellen, um sie in Schach zu halten. »Ich muss weg«, sagt sie zu ihm.
Er sieht sie an. »Aus dem Surf House?«
Sie nickt. »Sie können mich nicht mehr bezahlen. Ped will, dass ich gehe.«
»Das tut mir leid, Bea.« Aiden schüttelt den Kopf. »Kehrst du nach England zurück?«
»Zu Hause wartet nichts auf mich«, erwidert sie. »Ich habe keine Arbeit, keine Wohnung, keine Familie. Nichts …« Der Strand verschwimmt vor ihren Augen. »Ich habe nichts.«
Aiden sieht sie fest an. »Dann wirst du dir etwas aufbauen. Du kannst entscheiden, was du als Nächstes tust. Wo du leben willst. Mit wem du Zeit verbringen möchtest. Welche Arbeit dich erfüllt. Du hast die Wahl, Bea.«
Er scheint es ernst zu meinen. Vielleicht hat er ja recht. Sie hat sich immer nur vom Leben mitreißen lassen und sich nie gefragt, was sie eigentlich will.
Sie blickt in Aidens sanfte braune Augen und denkt: Ich will dich.
Diese Erkenntnis raubt ihr den Atem. Noch nie in ihrem Leben hat sie etwas so sehr gewollt wie ihn. Du hast die Wahl, Bea.
Sie hat ihre Wahl getroffen. »Kann ich bei dir bleiben, bis ich mir etwas überlegt habe?«
»Bei mir?« Er weicht kaum merklich vor ihr zurück.
Sie weiß, was sie ausgemacht haben, aber das war, bevor sie so für ihn empfunden hat.
»Ich … Es tut mir leid, aber …«
Bea springt auf, geht ein paar Schritte weg und hält sich bestürzt eine Hand vor den Mund.
Sie hat ihre Wahl getroffen – doch Aiden hat sie zurückgewiesen.
»Ich kann dir nicht geben, was du willst«, sagt er leise.
»Was will ich denn, Aiden?«
Er gibt keine Antwort.
»Komm schon«, sagt sie und spürt, wie sich ihr Schmerz in Wut verwandelt. »Sag mir, was ich will.«
Er sieht ihr traurig in die Augen. »Tu das nicht, Bea.«
»Was will ich?«, verlangt sie zu wissen. Vielleicht sollte sie tief durchatmen und es gut sein lassen, aber sie hat es satt, ständig ihre Gefühle kleinzureden und wegzupacken. Sie muss es hören. Alles, was sich an Mallah sicher angefühlt hat – das Surf House, Marnie, Aiden – bricht auseinander. Sie will es hinter sich bringen. Das letzte Pflaster abreißen.
»Ganz im Ernst, Aiden«, schreit sie und gibt jede Zurückhaltung auf. »Was zum Teufel will ich denn so dringend?«
Aiden sieht ihr niedergeschlagen direkt in die Augen. »Du willst jemanden, der dich liebt.«
Bea fehlen die Worte.
Und die Luft zum Atmen.
Sie fühlt sich, als hätte sie einen Schlag in die Magengrube erhalten. Sie spürt, wie sie innerlich zusammenklappt.
Du willst jemanden, der dich liebt.
Er hat recht.
Sie will wirklich jemanden, der sie liebt – denn es gibt niemanden, der es tut.
Diese schreckliche Erkenntnis bricht über sie herein und zerschmettert alle Schleusen, hinter denen sich die Wahrheit in ihr aufgestaut hat. Deshalb fällt es ihr so schwer, ihren eigenen Anblick im Spiegel zu ertragen, denn wenn niemand sie liebt – nicht einmal ihre eigene Mutter –, dann kann sie nicht liebenswert sein. Und daran denkt sie jedes Mal, wenn sie sich selbst in die Augen sieht.
Sie wird von ihrer entsetzlichen inneren Leere, ihrer allumfassenden Einsamkeit aufgesaugt. Es ist, als würde sie in einen tiefen Abgrund gezogen, in dem es kein Licht und keine Luft gibt.
»Du hast recht«, flüstert sie so leise, dass sie sich selbst kaum hören kann. »Ich will, dass mich jemand liebt.« Obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt ist und ihre Brust sich anfühlt, als wäre sie in einen Schraubstock eingeklemmt, sagt sie: »Und dieser Jemand bist nicht du.«
Es ist keine Frage, aber natürlich hofft sie, dass Aiden ihr widerspricht.
Doch er schweigt.
In Beas Augen brennen Tränen, und sie wendet sich ab. Sie kann keine Sekunde länger hierbleiben.
»Bea, bitte …« Aiden greift nach ihrer Hand und sieht sie gequält an. »Ich mag dich. Ich wollte nichts für dich empfinden, aber ich tue es. Okay?«
Er sieht sie so eindringlich an, dass Bea fast das Gefühl hat, die Dunkelheit, die er in sich verbirgt, mit Händen greifen zu können.
Sie will, dass er noch mehr sagt – irgendetwas, das alles verändern wird. Doch dann wird ihr klar, dass es keine Worte gibt, die die Kluft zwischen ihnen überbrücken können. Denn ihre Wünsche stehen in krassem Gegensatz zueinander. Bea will geliebt werden – und Aiden will sich nicht lieben lassen.
Aiden wendet den Blick ab. »Es tut mir leid, Bea«, sagt er und lässt ihre Hand los.
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				Bea geht. Das ist das Einzige, wozu sie sich imstande fühlt. Sie folgt dem Brandungssaum. Nasser Sand saugt an ihren nackten Füßen. Sie geht, bis das Licht zu schwinden beginnt und ihre Tränen trocknen. Erst als die Flut steigt und die Sterne am Himmel erscheinen, macht sie kehrt.
Sie ist ziemlich weit vom Dorf entfernt, aber darüber ist sie froh. Sie möchte mit niemandem sprechen. Während sie so dasteht und die fernen Lichter von Mallah betrachtet, denkt sie: Morgen früh werde ich aufbrechen.
Sie wird irgendwie zum Flughafen gelangen und die nächste Maschine zurück nach London nehmen.
Der Rückweg zur Bucht dauert eine Stunde. Das Meer fängt das silberne Mondlicht ein. Sie geht an der Gerölllawine mit den Überresten des Studios vorbei, die einsam und verlassen am Fuß der Klippe liegen. Die zerschmetterten Möbelstücke sehen im Mondlicht unheimlich aus.
Während sie die Steinstufen erklimmt, fragt sie sich, wo Salty ohne seine Felsnische nun schlafen wird. Es widerstrebt ihr, ihn hierzulassen und zu wissen, dass er morgens vor der Küchentür liegen und mit seinem hoffnungsvollen und zugleich wehmütigen Blick auf sie warten wird. Oben angekommen, ruft sie leise nach ihm.
In der Ferne hört sie etwas scharren. Ist er das?
Sie ruft noch einmal seinen Namen.
Das Scharren verstummt, doch Salty taucht nicht auf. Sie geht zwischen dem dunklen Pool und dem zerstörten Studio über die Terrasse. Heute Nacht sind die Flutlichter ausgeschaltet – überall herrscht Dunkelheit.
»Salty!«, ruft sie noch einmal.
Zur Antwort erhält sie ein Bellen – aber er kommt auch jetzt nicht angerannt.
Eigenartig.
Sie folgt dem Scharren, das mittlerweile wieder eingesetzt hat, zum Absperrband und sucht die Dunkelheit nach ihm ab. Schließlich macht sie ihn am Rand der Ruine aus.
Bea ignoriert Peds Warnung und schlüpft unter dem Band hindurch.
Salty gräbt konzentriert zwischen den aufgeworfenen Pflastersteinen. Der Geruch von frischer Erde steigt ihr in die Nase.
»Salty«, sagt sie sanft. »Komm da weg.«
Doch er hört nicht auf sie, sondern scharrt weiter hektisch mit seinen Vorderpfoten in der Erde.
Als sie sich ihm nähert, bemerkt Bea, dass er etwas gefunden hat. »Was hast du denn da?«
Sie nimmt das Handy aus der Tasche, aktiviert die Lampe und richtet ihr weißes Licht auf den Boden.
Er hat irgendein Gewebe entdeckt. Zuerst glaubt Bea, es handele sich um eines dieser Netze, die man in Baugruben auslegt, um den Pflanzenwuchs zu stoppen – doch dann fällt ihr die Farbe auf. Der stark verschmutzte Stoff sieht aus, als wäre er mal gelb gewesen.
Als sie den Strahl der Taschenlampe darüberwandern lässt, bemerkt sie, dass der Stoff bedruckt ist. Irgendwie kommt ihr das Muster bekannt vor. Es ist verblasst und voller Erde, doch sie erkennt, dass es sich um breite Sonnenstrahlen handelt.
»Aus!«, sagt sie zu Salty.
Er ignoriert ihr Kommando und gräbt weiter.
Bea richtet die Lampe erneut auf den Stoff. Ein vager Gedanke regt sich in ihr, doch sie kann ihn nicht recht fassen.
Sie tritt dichter heran und betrachtet eingehend das zerknautschte Gewebe.
Ja, sie ist sicher, dieses Motiv von irgendwoher zu kennen. Vielleicht vom Laufsteg? Hat sie es vielleicht mal an einem anderen Model bemerkt?
Die Erkenntnis trifft sie wie ein Blitzschlag: Sie hat diesen Stoff auf einem Foto gesehen. Das ist ein Strandtuch. Sie erinnert sich daran, dass es hochgehalten wurde und wie ein Schmetterlingsflügel in der Sonne geleuchtet hat.
Savannah hat es gehalten.
Bea erstarrt.
Salty wirbelt noch immer Erde auf.
Sie weicht instinktiv zurück. 
Salty verändert seine Position, und dann sieht sie es.
Eine Hand ragt aus der Erde. Das Fleisch ist schon lange verwest, und es sind nur noch gespenstisch weiße Knochen übrig. 
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				Ein Schrei erstirbt in Beas Kehle.
Sie taumelt nach hinten.
Schwer atmend steht sie in der Dunkelheit.
Salty spritzt weiterhin ihre Beine mit Erde voll.
»Aus!«, herrscht sie ihn an.
Salty legt die Ohren an und scheint zu schrumpfen.
»Pfui!«
Er schaut sie kurz an und schleicht mit gesenktem Kopf an ihr vorbei in die Dunkelheit.
In diesem Moment kann Bea kein Mitgefühl für ihn aufbringen. Das Einzige, was sie empfindet, ist blankes Entsetzen.
Gebannt starrt sie die Knochen an. Auf dem Zeigefinger der Skeletthand steckt ein Ring in der Form eines Gänseblümchens. 
Savannahs Ring.
Das bedeutet …
Galle steigt in ihrer Kehle auf.
… dass sie tot ist.
Bea beugt sich ruckartig vor und beginnt zu würgen, erbricht aber nur heiße Flüssigkeit auf die Erde.
Sie keucht mit offenem Mund. Ihr Atem geht stoßweise und flach.
Sie wischt sich mit dem Handrücken über den Mund, steht auf und reißt den Blick von den Knochen und dem schmutzigen Tuch los, in das sie gewickelt sind.
Savannah ist hier beigesetzt worden.
Bea muss unzählige Male über ihr Grab gelaufen sein.
Seth hat im Studio geschlafen, nur wenige Meter von der letzten Ruhestätte seiner Schwester entfernt.
Erneut dreht sich ihr vor schierem Grauen der Magen um.
Wer hat das getan?
Fieberhaft versucht sie, in sich das Bild eines Mörders heraufzubeschwören, der zu so etwas fähig wäre. Dann fällt es ihr wie Schuppen von den Augen. Savannah ist im Fundament des Studios verscharrt worden – und Bea weiß genau, wer es gelegt hat.
Ped.
Hat er deshalb keine Baugenehmigung beantragt – um zu verhindern, dass man seine Arbeiten überprüfen würde? Dann fällt Bea wieder ein, wie Ped sie angeschrien hat, als sie unter dem Absperrband hindurchgeschlüpft ist. Nicht, weil es unsicher war, sondern, weil er weiß, dass Savannahs Leiche in dieser aufgewühlten Erde liegt.
Bea zwingt sich, mit weit geöffneten Augen das Tuch anzusehen. Sie wendet sich nicht ab und unterdrückt auch nicht die Gefühle, die dabei in ihr aufsteigen.
Ihr Entsetzen weicht tiefer Trauer, als sie an Savannahs strahlendes Lächeln denkt. An ihre strahlend grünen Augen. Ihre leidenschaftlichen Tagebucheinträge. Sie hatte noch alles vor sich.
Und nun ist sie tot. Vergraben in einem namenlosen Grab.
Bea versucht, alldem einen Sinn abzuringen.
Sie denkt an die Schulden, mit denen das Surf House belastet ist.
Das Geld, das in Ezril von Savannahs Konto abgehoben wurde.
Hat Ped es wegen Savannahs Geld getan? War ihre Liebschaft nur ein Täuschungsmanöver?
Bea dreht sich benommen um und geht durch die Dunkelheit zum Surf House.
Drinnen riecht es nach feuchter Wäsche. Es sind keine Gäste mehr da, und ihre Schritte scheinen von den Wänden der dunklen Lounge widerzuhallen.
Sie atmet bewusst ganz ruhig, während sie die Treppe hinaufsteigt. Alles muss normal wirken.
Auf dem oberen Treppenabsatz sieht sie unter der Tür zu Peds und Marnies Zimmer Licht hervordringen. Sie bleibt kurz stehen, um zu lauschen, und vernimmt Peds Stimme.
Etwas Dunkles regt sich in ihrer Brust. Sie legt die Finger um die Türklinke und spürt das kühle, glatte Metall unter ihrer Handfläche. Sie stellt sich vor, wie sie die Tür aufstößt und Ped sich überrascht zu ihr umdreht. Wie er ihren wütenden Gesichtsausdruck bemerkt.
Doch sie lässt die Klinke wieder los.
Nun ist sie diejenige mit einem Plan. Sie kann entscheiden, was als Nächstes passieren wird.
Bea betritt ihr Zimmer und macht sich wie gewohnt bettfertig. Als sie sich hinlegt, hört sie wie jeden Abend ein Klopfen.
Marnie kommt herein. Sie trägt kein Make-up und sieht erschöpft aus. »Danke, dass du dich heute um alles gekümmert hast«, sagt sie. »Tut mir leid, dass ich dir keine Hilfe gewesen bin. Es war ein harter Tag.«
Bea sieht ihr in die blauen goldgesprenkelten Augen. Wenn Marnie in ihr Zimmer zurückkehrt, wird sie dann neben … einem Mörder einschlafen?, denkt sie.
Marnie runzelt die Stirn. »Was ist los?«
Bea wird bewusst, dass sie sie zu lange angestarrt hat. »Nichts.«
Einen Moment lang herrscht Schweigen.
»Das vorhin mit Ped tut mir leid«, sagt Marnie schließlich. »Du weißt, wie gerne ich dich hierhabe. Ich will nicht, dass du gehst. Was hältst du davon, wenn ich mit Ped spreche und du noch ein bisschen länger bleibst? Vielleicht kannst du ja eine andere Arbeit finden, bis wir wieder Gäste haben.«
»Klar«, bringt Bea heraus.
»Wir finden schon eine Lösung.« Marnie beugt sich zu Bea herunter und küsst sie auf die Stirn. Sie riecht ungewaschen und nach feuchtem Stoff. »Gute Nacht.«
Damit geht sie und zieht die Tür hinter sich zu.
Bea hört Ped etwas murmeln, versteht aber nicht, was er sagt.
Sie fragt sich, was er geplant hat. Wird er Marnie sagen, dass er im Camper schlafen will? Wird er warten, bis in ihren beiden Zimmern kein Licht mehr brennt? Ped hat heute etwas vor.
Er muss einen Leichnam verstecken.
Aber auch Bea hat Pläne.
Leise streift sie einen Pullover über und schlüpft in ihre Sandalen. Dann nimmt sie mehrere Kleidungsstücke und stopft sie unter die Decke.
Sobald sie mit dem Ergebnis zufrieden ist, greift sie nach der Nachttischlampe und schaltet sie aus.
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				So leise wie möglich steigt Bea die Stufen hinunter und schlüpft durch die Küchentür in die kühle, sternenklare Nacht hinaus.
Der Mond steht hoch am Himmel und spendet ausreichend Licht.
Bea geht zum abgesperrten Bereich, blickt über die Schulter und duckt sich unter dem Band hindurch.
Sie bahnt sich einen Weg durch das trügerische Terrain. Als sie das Grab erreicht, hockt sie sich so hin, dass sie keinen Schatten darauf wirft. Da sie es nicht wagt, das Blitzlicht zu verwenden, hält sie das Handy möglichst ruhig, während sie Fotos vom Tuch, der Hand und dem Ring macht.
Als sie sicher ist, dass sie genügend Bilder hat, geht sie um Savannahs Leichnam herum zur verbliebenen hinteren Hälfte des Studios. Auf dem Boden liegen Ziegelsteine verstreut. Sie schlüpft durch die aus den Angeln gehobene Tür und beäugt nervös die Klippenkante und den welligen Boden.
Sie wartet einen Moment, bis sich ihre Augen an die größere Dunkelheit hier drinnen angepasst haben, und bezieht dann Posten am rückwärtigen Fenster.
Glasscherben knirschen unter ihren Sohlen, während sie das Handy an den Fensterrahmen lehnt und die Kameralinse auf den Leichnam ausrichtet. Im Hintergrund ragt das Surf House auf. Nun ist sie bereit.
 
Bea wartet.
Das kann sie gut. Sie wartet bei Castings. Sie wartet backstage, während ihre Haare gemacht werden. Sie wartet darauf, dass Gefühle vergehen. Und dass ihr Leben beginnt. Im Warten ist sie eine Expertin.
Sie sieht zum Surf House und fragt sich, ob Ped sich noch darin befindet oder ob er bereits in den Camper umgezogen ist.
Das Leuchten ihres Handydisplays schreckt sie auf. Sie hat eine E-Mail von Rachel Symmonds erhalten – Savannahs und Seths Freundin aus Kalifornien.
Sie öffnet die Nachricht.
 
Liebe Bea,
 
du hast mich gebeten, dich über das Ergebnis der Obduktion zu informieren. Gestern haben wir erfahren, dass Seth an einem epileptischen Anfall gestorben ist. Im Bericht steht, dass er auf den hohen Alkoholspiegel in seinem Blut zurückzuführen sei, aber ich nehme an, dass die aufwühlende und anstrengende Suche nach Savannah ebenfalls dazu beigetragen hat. Es ist wirklich sehr traurig, aber es lässt sich leider nicht ändern.
Seth wird in Kalifornien neben seinen Eltern beigesetzt. Ich finde es schrecklich, dass Savannah nichts davon weiß. Bitte gib mir Bescheid, wenn du irgendetwas über sie erfährst.
Liebe Grüße
Rachel
 
Bea starrt die E-Mail an. 
Ein epileptischer Anfall.
In ihre Überraschung mischt sich Wut. Seth hätte vor dem Surfen Bescheid sagen müssen, dass er an Epilepsie litt. Sie hat ihn Medikamente nehmen sehen, aber nicht gewusst, wofür sie waren. Wenn Alkohol und Erschöpfung zu Anfällen führen, hätte er besser auf sich aufpassen müssen. Es wäre so unnötig gewesen.
Ihr Blick wandert zu Savannahs Grab. Bruder und Schwester, beide tot. Sie spürt Tränen in ihren Augen, doch sie darf ihnen nicht freien Lauf lassen. Noch nicht …
Ein Motor startet, und sie erstarrt.
Sie blickt durch das zerbrochene Fenster, kann aber keine Scheinwerfer entdecken.
Dort drüben. Sie hört ein Knirschen, das klingt, als würden Reifen langsam über Erde rollen.
Das ist sicher der Camper. Ped braucht ihn, um Savannahs Leichnam darin zu transportieren. Das Fahrzeug hält an. Der Motor geht aus. Sie wartet und lauscht mit angehaltenem Atem.
Eine Tür geht auf und wird leise wieder zugedrückt.
Bea vernimmt lange feste Schritte.
Sie duckt sich, startet die Videoaufnahme und verfolgt das Geschehen auf dem Handydisplay.
Ped trägt ein dunkles Sweatshirt und eine schwarze Mütze.
Er duckt sich unter dem Absperrband hindurch und geht direkt zur Leiche. Er wendet Bea den Rücken zu, doch sie macht den Umriss einer Schaufel aus.
Sie hört, wie er tief einatmet, dann ein leises Klirren, als das Schaufelblatt auf Steine trifft.
Ped hat sicher eine Ausrede parat, falls irgendwer mitbekommt, was er hier tut. Ich konnte nicht schlafen und wollte schon mal anfangen, die Trümmer zu beseitigen.
Bea sieht zu, wie er die Pflastersteine lockert, und fragt sich, ob er dabei von Schuldgefühlen geplagt wird.
Nach ein paar Minuten legt er die Schaufel weg und bückt sich zu einem der Steine hinunter. Er hebt ihn an und dreht sich zur Seite, um ihn abzulegen.
Bea stockt der Atem.
Das Mondlicht beleuchtet sein Profil.
Es ist nicht Ped.
Seine langen Schritte und breiten Schultern haben sie getäuscht. Seine Haare sind unter der Mütze verborgen.
Der Mann, der Savannahs Leiche ausgräbt, ist Aiden.

					Ein Jahr zuvor 
Savannah

				Die Strandparty tobte weiter. Ein paar Einheimische saßen am Feuer und machten mit Trommeln und Gitarren Musik. Zwei Mädchen hatten Fackeln aus dem Boden gezogen und kämpften mit ihnen wie Gladiatorinnen. Die Flammen sahen lebensgefährlich aus.
Aiden kam mit ein paar Bierdosen vorbei. »Willst du auch eine?«
»Gern.« Savannahs Hände zitterten noch immer von ihrem Streit mit Elin. Sie zog am Verschlussring und stieß mit Aiden an.
Was für ein gut aussehender Mann, dachte sie. Die zerzausten dunklen Haare, die tiefbraunen Augen, dieser wunderbare irische Akzent. Wäre es nicht einfacher gewesen, sich in jemanden zu verlieben, der Single war?
Mit einem Mal fühlte sie sich erschöpft und lehnte den Kopf an seine Schulter.
»Dann ziehst du also morgen früh wieder weiter?«, fragte er.
»Ja. Warum? Wirst du mich vermissen?«
»Ganz Mallah wird dich vermissen, Savannah.«
Sie lächelte.
»Schade, dass du die große Eröffnungsparty des Offshore nächste Woche verpassen wirst.«
»So? Ist es denn fertig?«
»Morgen wird die Terrasse verlegt, und am Freitag mache ich auf.«
»Ich werde unterwegs die Werbetrommel für dich rühren. Du wirst dich vor Gästen kaum noch retten können.«
Aiden lächelte und hob seine Dose. »Dein Wort in Gottes Ohr.«
Savannah sah auf die Uhr. Ped wartete sicher schon in den Dünen auf sie. Sie küsste Aiden auf die Wange. »Viel Glück mit dem Offshore. Du bekommst das bestimmt großartig hin!«
 
Savannah fand Ped in den Dünen. Er lag auf dem Rücken, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und sah zu den Sternen hinauf.
Als er sie bemerkte, erhob er sich nicht, sondern wartete darauf, dass sie zu ihm kam.
Und genau das tat sie. Sie setzte sich rittlings auf ihn, die nackten Knie im kühlen Sand.
Er ließ sie nicht aus den Augen, als sie ihr Top auszog und ihren gebräunten Oberkörper entblößte. 
»Du bist eine verdammte Göttin.«
Morgen würde sie mit den Holländerinnen aufbrechen. Um sieben Uhr ging es los. Aber sie würde sie nur bis zur Grenze begleiten. Dort würde sie ihnen sagen, dass sie es sich anders überlegt habe und sie mit einem großzügigen Zuschuss für den Sprit weiterschicken.
Und dann würde Ped kommen. Er hatte den Wetterbericht verfolgt und bereits überall rumerzählt, dass er sich ein paar Tage freinehmen wolle. Niemand wusste, dass er in Wahrheit mit ihr unterwegs sein würde.
Sie würden eine ganze wunderbare gemeinsame Woche miteinander verbringen, in der sie es ohne Versteckspiele jederzeit miteinander treiben konnten.
O Gott, wie sehr sie sich danach sehnte.
Und so würden sie sich überall auf der Welt treffen, wo gute Wellenbedingungen herrschten, und gemeinsam neue Orte erkunden. Auf Savannah wartete ein ungebundenes Leben, in dem immer wieder Ped auftauchen würde. Keine Langeweile. Nur pures Verlangen.
Es war ihr egal, wie lange es halten würde, und Ped sah es bestimmt genauso. Sie wollten etwas Aufregendes erleben, über die Stränge schlagen. Ped war zu sehr an das Surf House gebunden, um es einfach so aufgeben zu können. Und das wünschte sie sich auch gar nicht von ihm.
Sie spürte, wie seine Lippen zu ihrem Bauchnabel hinunterwanderten, und bog den Rücken durch.
»Was zum Teufel?«, erklang Aidens Stimme.
Savannah sah ruckartig über ihre Schulter und blickte in Aidens entgeistertes Gesicht.
»Was soll das hier?«
Ped stand auf und streifte sein T-Shirt über. »Das geht dich nichts an.«
Mit dem Rücken zu den beiden Männern griff Savannah nach ihrem Top. Sie schüttelte den Sand von dem gelben Strandtuch, auf dem sie gelegen hatten, und schlang es sich um die Schultern.
Aiden sah die beiden forschend an. »Und was ist mit Marnie?«
Diese Frage fühlte sich für Savannah wie eine Ohrfeige an.
Sie drehte sich zu Ped um. Als sie seine reumütige Miene sah, wurde ihr bewusst, dass er Marnie noch immer liebte.
»Was ist denn mit mir?«
Sie drehten sich alle um.
Marnie stand mit dem Rücken zum Meer auf dem Dünenkamm. Das Mondlicht ließ ihr Gesicht schneeweiß erscheinen. Ihr Blick war fest auf Ped und Savannah gerichtet.

					54

				Beas Beine geben unter ihr nach. Es kommt ihr vor, als würde sie sich auflösen und im Boden versickern. Als läge sie in einer Grube und würde mit schwerer, kalter Erde überhäuft.
Sie hat das Gefühl zu ersticken und zerrt panisch am Kragen ihres Pullovers.
Nicht du, Aiden. Bitte nicht du …
Als hätte Aiden diesen Gedanken gehört, hebt er den Kopf und blickt unverwandt zu Beas Versteck in der Ruine. Sie sieht sein Gesicht auf ihrem Handydisplay, direkt über der aktivierten roten Aufnahmetaste. Es ist zu einer gequälten, resignierten Grimasse verzogen.
Er scheint nichts Verdächtiges zu bemerken und dreht sich wieder zu Savannahs Leiche um.
Bea beobachtet, wie er die Schaufel aufhebt und erneut zu graben beginnt.
Aiden hat gewusst, dass Savannah tot war.
Er wusste, dass sie hier begraben liegt.
Dutzende neue Fragen schießen ihr durch den Kopf. Hat Aiden Savannah umgebracht? Warum? Wusste Ped davon?
Das alles ergibt keinen Sinn. Bea wird schwindelig. Aiden, der Mann, in den sie sich verliebt hat, exhumiert Savannahs sterbliche Überreste.
Sie will es nicht glauben.
Doch dann fällt ihr wieder ein, dass dieser Teil des Grundstücks ursprünglich ihm gehörte. Hat er es Ped und Marnie verkauft, weil er hier eine Leiche vergraben hatte?
Sie denkt an die Nächte, die Aiden draußen auf dem Meer verbringt, um nicht im Bett liegen und seinen Gedanken nachhängen zu müssen. Sie fand es romantisch, als wäre er eins mit dem Meer. Aber tatsächlich hat er nur versucht, seine Schuldgefühle abzuwaschen.
Er hat ihr gesagt, dass er auf sein Leben nicht stolz sein könne.
Und er hat sie heute Nacht nicht bei sich schlafen lassen – weil er wusste, dass er eine Leiche beseitigen muss.
Bea hebt den zitternden Zeigefinger zu ihrem Handy und stoppt die Aufnahme.
Aiden gräbt weiter und häuft schwer atmend immer mehr Erde neben sich an. Schließlich legt er die Schaufel wieder weg und betrachtet das Ergebnis seiner Mühen – ein Stapel Pflastersteine, ein Erdhügel und Savannahs freigelegte, nach wie vor in das Tuch gehüllte Leiche.
Er legt sich die Hände auf die Mütze und bleibt einen Moment lang reglos stehen. Dann lässt er die Arme sinken und geht davon.
Bea wartet darauf, was als Nächstes passieren wird.
Will er abhauen?
Verwirrt lauscht sie seinen leiser werdenden Schritten.
Sie schlingt die Arme um sich, unsicher, was sie jetzt tun soll. Da hört sie Aiden zurückkehren und sieht, dass er etwas Großes trägt. Ist das ein Surfboard?
Als er den Gegenstand neben Savannah ablegt, erkennt sie, dass es sich um eine Boardtasche handelt. Er kniet sich hin, zieht den Reißverschluss auf und klappt sie auseinander. Dann hält er wieder einen Augenblick inne. Schließlich atmet er tief durch und rollt Savannahs Leichnam hinein. Als er damit fertig ist, zieht er den Reißverschluss zu und steht mit der nun gefüllten Tasche in den Armen wieder auf.
Es sieht fast zärtlich aus, als hielte er ein schlafendes Kind. Doch sein Gesicht ist schmerzverzerrt.
Er trägt Savannah außer Sicht, vermutlich zu seinem Pick-up. Bea spitzt die Ohren und hört, wie er die Boardtasche auf die Ladefläche schiebt und die Klappe schließt.
Vermutlich will er sie an einen Ort bringen, wo sie sicher niemand mehr finden wird.
Doch das wird sie auf keinen Fall zulassen. Und so steht sie mit steifen Beinen auf, nimmt ihr Handy und folgt ihm. Sie steigt über die Trümmer, schlüpft unter dem Absperrband hindurch und geht zum Pick-up.
Im Näherkommen sieht sie, wie Aiden zwei Surfboards auf die Tasche legt, um sie vor neugierigen Blicken zu verbergen.
Während er damit beschäftigt ist, steigt sie in das offene Fahrerhaus und klettert auf den Beifahrersitz.
Während sie in der Dunkelheit sitzt und hektisch die nach süßem Kokos-Surfwachs duftende Luft einatmet, hört sie ihn die Heckklappe schließen, dann seine Schritte, als er sich dem Fahrerhaus nähert.
Aiden steigt ein. Ein erdiger Geruch geht von ihm aus. Er schließt die Tür, zieht die Mütze ab und bleibt einen Moment lang keuchend sitzen. Sein Atem riecht nach Alkohol.
Aiden schiebt den Schlüssel ins Zündschloss – und erstarrt.
Bea merkt, dass er sich ihrer Gegenwart bewusst wird.
Er dreht sich langsam zur Seite und reißt die Augen auf, als sich ihre Blicke treffen.
Sein Haaransatz ist mit Erde verschmiert. Er erinnert sie an ein gefangenes wildes Tier. »Bea?«
Trotz der Dunkelheit kann sie deutlich erkennen, wie verängstigt er ist.
»Auf der Ladefläche liegt Savannahs Leiche«, stellt sie ganz nüchtern fest.
Er reibt sich das Gesicht, als würde er versuchen, aus einem Albtraum aufzuwachen.
Bea will, dass sie sich täuscht. Sie will ihn sagen hören, dass sie die Knochen, das Stofftuch und sein nächtliches Graben falsch interpretiert habe. Dass es gar nicht Savannah sei. Dass es für all das eine schlüssige Erklärung gebe.
Es ist nur wenige Wochen her, dass sie in diesem Fahrzeug saß und Aiden zum ersten Mal geküsst hat. Sie erinnert sich an den Geschmack seiner Lippen. Seine zärtlichen Hände an ihren Wangen.
Er kann ihr nicht in die Augen sehen. »Es … tut mir leid …«, sagt er so leise, dass sie ihn kaum versteht.
Bea will, dass er es ihr sagt. »Hast du sie getötet?«
Abgesehen von Aidens hektischem Atem ist es vollkommen still.
Bea wartet.
Er greift nach dem Lenkrad. Seine Hände sind dreckig, die Knöchel treten weiß hervor.
»Aiden, ich muss es wissen. Hast du Savannah getötet?«
Aiden hebt den Blick. Seine dunklen Augen scheinen sie gar nicht wahrzunehmen.
Er antwortet mit einem einzigen Wort.

					55 
Aiden

				»Ja.«
Aidens Kehle brennt, als würde ein Feuer darin wüten. »Ich habe Savannah getötet.«
Er hat diese Worte noch nie laut ausgesprochen. Sie entringen sich seinem Mund, drängen sich über seine Lippen und dröhnen ihm in den Ohren. »Ich habe sie getötet«, sagt er erneut und blinzelt schnell. »Ich habe sie getötet … und dann habe ich sie begraben.«
Aiden unterdrückt ein Schluchzen. Er kann es sich verdammt noch mal nicht erlauben zu weinen.
Er sieht zu Bea. Sie sitzt, die Finger in die Ärmel ihres Pullovers vergraben, auf dem Beifahrersitz und fixiert ihn mit ihren großen Augen. Sie wartet auf mehr. Auf irgendetwas, das alles erklärt. Denn selbst jetzt noch hofft sie offensichtlich, dass irgendetwas Gutes in ihm steckt – etwas, das sich zu retten lohnt.
Aber da ist nichts.
Er saugt die Lippen zwischen die Zähne.
Aiden hat noch nie über jene Nacht gesprochen – aber er denkt ständig darüber nach. Nach Einbruch der Dunkelheit, wenn er schläfrig und unachtsam wird, kriechen seine Schuldgefühle aus ihrem Versteck und umschlingen ihn – nehmen ihm die Luft zum Atmen.
Manchmal hat er Glück und ist betrunken genug, um zu schlafen. Ansonsten hat er die Wellen, in denen er sich verlieren kann. Doch nun sitzt er hier, Savannahs Leiche liegt hinten auf der Pritsche, Bea ist direkt neben ihm und lässt ihn nicht aus den Augen. Es gibt kein Entkommen.
Aiden packt das Lenkrad fester. Er will den Motor anlassen, das Gaspedal durchtreten und geradewegs über die Klippe fahren.
»Was ist passiert?«, fragt Bea.
Er holt zitternd Luft und sucht nach den richtigen Worten. »Wir waren auf einer Strandparty … Ich hatte sehr viel getrunken und bin in den Dünen zufällig über Ped und Savannah gestolpert. Sie waren zusammen da. Marnie hat sie auch gesehen.«
Er erinnert sich daran, wie Marnie rückwärtsgetaumelt ist, als hätte ein Fausthieb sie getroffen. Und dann ist sie davongerannt.
Ped hat ihr hinterhergerufen, aber Marnie wollte nicht stehen bleiben. Sie spurtete über den dunklen Strand. Aiden folgte ihr.
»Marnie ist zu meinem Wagen gerannt«, erklärt er Bea. »Sie war vollkommen durcheinander – hat gezittert und geweint. Sie hat mich angefleht, sie von dort wegzubringen.« Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie viel er getrunken hat, ist er eingestiegen und hat den Motor angelassen.
»Ped und Savannah sind uns nachgelaufen und haben gerufen, dass wir warten sollen. Doch Marnie hat mich angeschrien, ich soll Gas geben – also habe ich das Pedal durchgetreten.« Die Erinnerungen brechen über ihn herein. »Die Musik aus dem Radio war dröhnend laut … Marnie hat geschluchzt … Es war ein riesiges Chaos. Der Lärm … der Sand, den die Reifen aufgespritzt haben … Ich … ich habe sie nicht bemerkt. Ich habe Savannah nicht gesehen … und auf einmal stand sie da. Direkt vor dem Wagen.« Aiden greift sich an den Hinterkopf. »Ich konnte nicht mehr bremsen. Dieses Geräusch … o Gott! Das Geräusch, als der Wagen sie gerammt hat! Sie ist nicht über die Motorhaube geflogen. Ich habe sie gespürt … unter den Rädern.« 
Er atmet tief durch. »Als ich ausgestiegen bin, lag Savannah im Dreck, vollkommen reglos.« Aiden erinnert sich an die unheimlich leuchtenden roten Rücklichter. »Auf ihrem Top waren Reifenabdrücke. Und Blut. Aus ihrem Kopf floss wahnsinnig viel Blut. Ped hat mich angeschrien: ›Was hast du getan?‹« 
Aiden erinnert sich daran, dass ihm auf einmal entsetzlich schlecht wurde. Er ist zu den Büschen getorkelt und hat angefangen zu würgen.
Bea wartet darauf, dass er fortfährt.
»Ped hat den Schlüssel aus dem Zündschloss gezogen. Die Scheinwerfer gingen aus. Die Musik ging aus. Es wurde vollkommen still. Ich bin zu Savannah zurückgekehrt. Ich wollte unbedingt irgendjemanden sagen hören, dass sie lebt.« Er sackt in sich zusammen. »Aber Marnie hat den Kopf geschüttelt. ›Sie ist tot, Aiden‹, hat sie gesagt.« 
Er weiß noch, wie ihm schwarz vor Augen wurde. 
»Ich stand bloß da. Keiner hat einen Mucks gemacht. Ein Stück den Strand runter war die Party noch immer voll im Gange. Musik. Gelächter. Und wir … wir standen da, mit einer Toten.« Er schüttelt den Kopf. »Ich wollte die Polizei rufen, aber Marnie meinte: ›Du hast getrunken, Aiden. Du bist stockbesoffen. Die werden dich ins Gefängnis werfen.‹«
Aiden sieht durch die Windschutzscheibe in die dunkle Nacht hinaus. Er hat sich eine dunkle, heiße Zelle ausgemalt, in der er verrotten würde, ohne je wieder das Meer zu sehen.
»Weil ich ein Feigling bin«, fährt er fort, »habe ich die Polizei nicht verständigt.« Er verstummt kurz. »Stattdessen habe ich sie vergraben.«

					56

				Bea hält mit beiden Händen fest ihre Oberschenkel umfasst. Im Fahrerhaus ist es heiß und riecht nach säuerlichem Schweiß. Sie will Aidens Worte aus dem Gedächtnis streichen und die ganze Nacht vergessen – denn es wird nie wieder so sein wie früher.
»Das hier war ursprünglich mein Grundstück«, sagt Aiden kläglich. »Ich ließ gerade eine Terrasse verlegen und habe Savannah in der lockeren Erde vergraben.« Er fährt sich mit einer Hand über das Gesicht und schluckt. »Doch danach hätte ich die Terrasse auf keinen Fall mehr benutzen können. Ich wollte keine Gäste sehen, die mit einem Drink in der Hand den Sonnenuntergang genießen …, und wissen, dass Savannah unter ihnen in der kalten Erde liegt.«
»Deswegen hast du das Grundstück Ped und Marnie überlassen«, sagt sie.
Er nickt. »Sie haben alles riskiert, um mich zu decken.«
»War dir klar, dass sie darauf bauen würden?«
Er schüttelt den Kopf. »Sie haben gesagt, dass sie einen Garten … eine Art Gedenkstätte daraus machen würden.« Er klingt nicht verbittert. Es ist, als könnte er lediglich Scham empfinden und hätte für andere Gefühle keine Energie mehr.
Die Stille scheint sich um sie herum zusammenzuziehen. Im Fahrerhaus sind nur ihre flachen Atemgeräusche zu hören.
Jemand klopft laut an die Seitenscheibe. Bea zuckt zusammen und sieht, wie die Fahrertür aufgerissen wird.
Ped steht draußen. Sein finsterer Blick zuckt von Aiden zu Bea. »Was zum Teufel macht sie denn hier?«
»Bea hat gesehen, wie ich die Leiche ausgegraben habe«, erwidert Aiden.
Ped zieht die Augenbrauen zusammen.
Marnie steht neben ihm. Ihr Blick trifft den von Bea. Sie starren einander an.
Du hast es gewusst, denkt Bea.
Marnie öffnet den Mund und schließt ihn wieder.
Erschüttert denkt Bea an all die kleinen Lügen, die Marnie ihr aufgetischt hat. Du hast es die ganze Zeit gewusst!
Marnie schüttelt den Kopf. »Es tut mir leid … dass du das mit ansehen musstest. Und es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe. Ich konnte es nicht. Ich habe es versprochen …«
Bea schweigt.
»Es war ein Unfall«, fährt Marnie mit leiser Stimme fort. »Du darfst Aiden deswegen keinen Vorwurf machen. Savannah ist ihm direkt vor den Wagen gelaufen. Es war total irrsinnig. Niemand hätte rechtzeitig bremsen können.«
Bea sieht Ped an. Er mahlt mit den Kiefern und tritt einen Schritt von Marnie weg. Bea denkt an Savannahs Tagebucheinträge, an die Leidenschaft in ihren Worten. Haben sie einander geliebt? Oder ist es ihnen schlicht um Sex und Spaß gegangen? Er hat geholfen, ihren Tod zu vertuschen. Hat ihr Konto geleert. Und auf dem Boden gebaut, in dem sie vergraben lag.
Ped fixiert Aiden. »Du hast getrunken, oder?«
Aiden lässt den Kopf hängen.
»So kannst du nicht fahren«, schnauzt Ped ihn an. »Lass mich ans Steuer.« Er dreht sich zu Marnie um. »Du fährst den Camper.«
Sie nickt gehorsam und sieht Bea fragend an. »Kommst du mit mir? Bitte. Wir müssen miteinander reden …«
 
Sie fahren auf der leeren Küstenstraße durch die stockfinstere Nacht. Bea blickt in den Rückspiegel, doch Aidens Pick-up ist nicht zu sehen.
Marnie fährt schnell und schneidet die Kurven. Der Motor des Campers protestiert, als sie in den höchsten Gang schaltet. Im Heck klirren Tassen und Besteck.
»Bea«, sagt sie über den Lärm hinweg. »Es tut mir sehr leid, dass ich dich angelogen habe. Ehrlich.«
»Warum hast du es getan?«
»Um Aiden zu schützen.«
»Und was war mit Savannah? Wer hat sie geschützt?«
Fieberhaft überlegt sie, welche Lügen Marnie ihr die ganze Zeit aufgetischt hat. Und zwar mit entwaffnender Leichtigkeit. Bea hat ihr nicht das Geringste angemerkt. Wenn es ihnen nur darum gegangen ist, Aiden zu beschützen, weshalb haben sie dann ein Gebäude auf seinem Grundstück errichtet und ihm die Aussicht blockiert?
»Du und Ped, ihr habt von Savannahs Tod profitiert. Ihr habt euch sowohl ihr Geld als auch Aidens Bauland unter den Nagel gerissen.«
Marnie verzieht gequält das Gesicht. »So ist Ped nun mal«, seufzt sie. »Er nimmt sich, was er will. Du hast ja gesehen, wie diszipliniert und fokussiert er beim Surfen ist. Er hat diese … Entschlossenheit, die uns anderen fehlt. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, auf dem Grundstück ein Gebäude zu errichten. Ich konnte ihn nicht daran hindern.«
Bea öffnet das Fenster und lässt die salzige Meeresbrise herein.
Sie erinnert sich an ihren ersten gemeinsamen Abend, an die lange Fahrt von Marrakesch. Damals haben sie eine Leiche in der Stadt zurückgelassen – und nun sind sie unterwegs, um eine andere zu beerdigen. So viele Fehler, die zu zwei Todesfällen geführt haben. In beide war Marnie verwickelt – und nun auch Bea.
»Scheiße«, zischt Marnie.
Bea folgt ihrem Blick und sieht auf der nächsten Hügelkuppe ein weißes Polizeifahrzeug. Ein kalter Schauder läuft ihr über den Rücken. Sie geraten wieder in eine Kontrolle.
»Aiden und Ped«, flüstert Bea. »Was, wenn der Wagen gefilzt wird?« Sie will die beiden warnen und greift in die Hosentasche – doch ihr Handy ist nicht da. Sie tastet auf dem Sitz herum, kann es aber nicht finden. Es muss ihr in Aidens Wagen aus der Tasche gerutscht sein. Sie sieht Marnie von der Seite an. »Ich habe mein Handy nicht dabei.«
»Dafür ist eh keine Zeit mehr«, sagt Marnie und setzt den Blinker.

					57

				Am Straßenrand zuckt Blaulicht. Inspektor Karim steht mit verschränkten Armen vor der Motorhaube seines Wagens.
Nervös sieht Bea zu, wie auf der Beifahrerseite Momo aussteigt. Er streicht sein weißes Hemd glatt und rückt die Kappe zurück.
Während die beiden näher kommen, stellt Marnie den Motor ab. »Mach ein Pokergesicht«, sagt sie und kurbelt lächelnd die Scheibe herunter. »Guten Abend, die Herren.«
Karim erwidert ihren Gruß. »Wieso sind Sie denn so spät noch unterwegs?«
»Ich bringe meine Freundin zum Flughafen«, sagt sie und sieht lächelnd Bea an.
Karim und Momo folgen ihrem Blick zum Beifahrersitz.
Bea nickt knapp und setzt ein angespanntes Lächeln auf. »Ich muss meinen Flieger erwischen.«
»Dann machen wir es schnell«, sagt Karim zu Marnie. »Ist Ihnen bewusst, dass eines Ihrer Rücklichter ausgefallen ist?«
»Nein!«, erwidert Marnie überrascht.
Karim verzieht keine Miene. »Ich habe Sie vor ein paar Wochen schon einmal angehalten und auf ein Problem mit Ihren Reifen aufmerksam gemacht.«
»Das war eine große Hilfe«, erwidert Marnie, ohne zu zögern. »Ich bin danach direkt nach Hause gefahren, und mein Mann hat sie aufgepumpt.«
Bea wird bewusst, wie geschickt Marnie lügt. Sie bezeichnet Ped vor Karim wieder als ihren Mann, um seinem Weltbild gerecht zu werden.
»Es ist ein altes Fahrzeug«, sagt sie freundlich.
Karim verschränkt die Hände hinter dem Rücken. »Würden Sie bitte aussteigen? Ich möchte gern überprüfen, ob es in diesem alten Fahrzeug irgendetwas gibt, das unsere Aufmerksamkeit erfordert.«
Marnie hört nicht auf zu lächeln, aber Bea sieht ihre Schläfen pulsieren.
Bea öffnet die Beifahrertür und tritt in die kalte Nacht hinaus. Sie blickt zur leeren Straße und wundert sich, wo Aiden und Ped bleiben. Vielleicht lassen die Polizisten sie ja passieren, weil sie mit dem Camper beschäftigt sind.
Karim zieht eine Taschenlampe aus der Uniform, ruft Marnie zu sich und nimmt den Wagen in Augenschein.
Bea wartet am Straßenrand und schlingt die Arme um sich.
Sie hört Schritte und sieht, wie Momo zu ihr kommt. Ein Schauder läuft ihr über den Rücken.
»Ich muss bitte Ihren Pass sehen«, sagt er. »Um Sie zu identifizieren.«
Bea denkt an das merkwürdig unpassende Lächeln, mit dem er sie im Surf House bedacht hat, als er den Rest seines Erpressungsgeldes abholte.
»Den haben Sie doch bereits gesehen«, presst sie hervor.
Momo runzelt die Stirn und legt eine Hand auf das Holster an seiner Hüfte. 
Was ist, wenn er zur Sicherheit irgendwelche Beweismittel einbehalten hat – Fasern des Halstuchs oder die Fingerabdrücke vom Messer? Oder hat er vielleicht sogar irgendwo einen Vermerk hinterlegt, dass sie keinesfalls das Land verlassen darf?
Der Albtraum geht also wieder von vorne los. Bea wünscht sich, Marnies Lüge wäre wahr – dass sie wirklich zum Flughafen führe und von hier verschwände. Dass sie auf britischem Boden aus einem Flugzeug steigen und in eine Welt zurückkehren würde, in der sie sich auskennt und deren Regeln sie versteht.
Ihr wird eiskalt, doch sie versucht, sich nichts anmerken zu lassen.
»Wenn Sie ihn nicht dabeihaben, werde ich Officer Karim darüber informieren müssen«, sagt Momo schließlich und wirft einen Blick zu seinem Vorgesetzten, der gerade einen der Reifen inspiziert. Dann sieht er wieder Bea an. »Ach ja, was ich Sie noch fragen wollte … War das Brot meiner Mutter gut?«
Bea sieht ihn verdutzt an. 
»Das … Brot?«, wiederholt sie.
Momo nickt. »Das Brot, das ich zum Surf House gebracht habe.«
Bea denkt an Momos Besuch zurück, an die Papiertüte mit dem Messer, dem Halstuch und Beas Pass. Als Ped dazukam, hat Marnie ihm erklärt, Momo bringe Brot, worauf dieser die Tüte hochgehoben hat.
Ihr wird klar, dass er wegen Karim verschlüsselt mit ihr spricht. Sie schluckt. »Ja, das Brot war gut.«
Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, und sie denkt: Wage es ja nicht! Untersteh dich, mich anzulächeln!
Bea beugt sich zu ihm vor. Sie sind gleich groß, und so kann sie ihm direkt in die Augen sehen. »Es gibt kein Geld mehr.«
Momos Lächeln verblasst. »Kein Geld mehr?«
»Wir haben Sie bezahlt. Und damit ist die Sache erledigt.«
Seine Miene verdüstert sich. »Erledigt? Weil Sie weggehen? Wir haben eine Abmachung mit dem Surf House.«
»Ja, die Abmachung war, dass Sie mir das Messer geben und wir Sie bezahlen. Das ist passiert, und damit ist jetzt Schluss.«
Momo reibt sich das Kinn. »Das Messer?«
Bea hat die Spielchen satt. »Es liegt mittlerweile auf dem Grund des Meeres.«
Er runzelt die Stirn. »Ich verstehe nicht. Welches Messer?«
Bea kann nur mit Mühe die Fassung wahren. »Das Messer, das Sie nach der Kontrolle versteckt haben – und für dessen Herausgabe Sie mehrere Tausend Dollar gefordert haben.«
Momo zieht die Augenbrauen zusammen. »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.«
»Wir sind zu Ihnen nach Hause gefahren. Marnie hat Ihnen die erste Rate gegeben. Ihre Mutter war dabei.«
Er nickt. »Geld für glutenfreies Mehl. Für Sie, wegen Ihrer Ernährung.« Er sieht sie unbehaglich an. »Sie können kein Gluten essen. Meine Mutter hat Ihnen ein spezielles Brot gebacken, das ich Ihnen zum Surf House gebracht habe. Ein glutenfreies Brot, weil Sie das andere nicht mögen. Stimmt doch, oder? Marnie hat es uns gesagt.«
Bea bekommt ein flaues Gefühl. Sie sieht zu Marnie, die mit Karim auf der anderen Seite des Campers steht. »Was hat Marnie bei der Fahrzeugkontrolle vor ein paar Wochen zu Ihnen gesagt?«, fragt Bea.
»Dass ich die Fahrerseite untersuchen und nichts finden soll.« Momo zuckt die Achseln. »Das habe ich auch getan, weil Marnie meiner Mutter Arbeit gibt. Kann sein, dass sie Alkohol oder Hasch transportiert – aber ich drücke da einfach ein Auge zu.« Er sieht sie besorgt an.
»Aber Sie haben doch das Messer und das Halstuch gefunden und aus dem Camper genommen.«
Momo hält beide Hände hoch. »Ja, ich habe ein Halstuch unter dem Sitz liegen sehen, aber ich habe nichts aus dem Camper genommen.«
Bea hat das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Lügt Momo, weil er es zu riskant findet, mit Karim in der Nähe offen zu sprechen? Ist das alles nur ein Spiel für ihn?
»Und was ist mit meinem Rucksack?«, flüstert sie. »Weshalb haben Sie mir den zurückgegeben, wenn für Sie kein Geld dabei herausgesprungen ist?«
Er sieht sie verwirrt an. »Rucksack?«
»Ihr Cousin, der in Marrakesch Polizist ist. Er hat meinen gestohlenen Rucksack in die Finger bekommen und Ihnen geschickt.«
Momo schüttelt den Kopf. »Ich habe zwei Cousinen. Sie sind Zwillinge und sechs Jahre alt. Und sie leben in Essaouira.«
Vor Bea tut sich ein Abgrund auf. Sie hat Momo nie mit dem Rucksack gesehen. Er hat in ihrem Zimmer auf sie gewartet. Marnie hat gesagt, Momo hätte ihn dort hingelegt.
Doch Marnie hat gelogen.

					58

				Bea ringt nach Atem und dreht sich zu Marnie um.
Karim deutet auf etwas am Camper, doch Marnie sieht nicht hin. Stattdessen fixiert sie Bea. Im Blaulicht ist ihr Gesicht abwechselnd hell und dunkel, als würde es von einem Stroboskop beleuchtet. Sie lächelt.
Bea zwingt sich dazu, ebenfalls die Mundwinkel zu heben.
Karim verschränkt die Hände und erklärt, dass sie nun weiterfahren können. »Sobald Sie die Strafe für das kaputte Rücklicht bezahlt haben«, fügt er hinzu.
Während Marnie ihm das Geld gibt, steigt Bea in den Camper und nimmt mit hämmerndem Herzen auf dem Beifahrersitz Platz. Ihr schwirrt der Kopf.
Die Fahrertür geht auf, und Marnie steigt ebenfalls ein. Bea weicht ihrem Blick aus und zerrt so hektisch am Sicherheitsgurt, dass zweimal die Gurtsperre aktiviert wird.
Marnie sieht sie an. »Alles okay bei dir?«
Bea nickt und zieht noch einmal am Gurt, doch ihre Hände zittern, und er verhakt sich erneut.
Marnie greift über sie hinweg und nimmt ihn ihr ruhig aus den Händen.
Bea fühlt Marnies Daumen über ihren Handrücken streichen und riecht ihr parfümiertes Pflegeöl, während sie den Gurt mit leise klirrenden Armbändern langsam zu sich heranzieht und die Schnalle ins Schloss steckt.
»Danke«, bringt Bea trotz ihres trockenen Mundes heraus.
Marnie zieht ihr Handy hervor. »Ich schreibe Ped, dass er die Küstenstraße meiden soll.« Als sie damit fertig ist, lässt sie den Motor an, blinkt und fährt vorsichtig auf die dunkle, leere Straße.
Bea fühlt sich, als wäre sie auf ihrem Sitz festgenagelt. Ihre Gedanken rasen.
Hat es gar keine Erpressung gegeben?
Bea weiß, dass Marnie dringend Geld braucht – dass Ped und sie das Surf House verlieren werden, wenn sie ihre Kredite nicht bedienen. Hat Marnie sie bestohlen, um die Raten bezahlen zu können?
Wochenlang hat sie in der Angst gelebt, in einer Zelle zu landen, wenn sie Momos Forderung nicht erfüllen kann. Sie hat ohne Pass und ohne Geld in der Falle gesessen. Sie hat um Hilfe gefleht, gelogen und gestohlen, um eine Schuld zu begleichen, die gar nicht existiert hat.
Gekränkt denkt sie über ihre Freundschaft mit Marnie nach. Ist das alles nur vorgetäuscht gewesen? Die zärtlichen Gutenachtküsse, das gemeinsame Wellenreiten, all diese Momente der Nähe, die sich für Bea so groß und wichtig angefühlt haben.
Sie kratzt sich mit den Fingernägeln über die Oberschenkel.
Marnie sieht zu ihr herüber. »Hey, schon gut. Es ist vorbei. Wir haben es hinter uns.« Sie nimmt eine Hand vom Lenkrad, ergreift Beas Finger und drückt sie sanft.
Beas Nerven liegen blank.
Marnie legt die Hand wieder aufs Lenkrad zurück. »Was hat Momo zu dir gesagt?«, fragt sie im Plauderton.
Die Luft im Camper scheint sich zusammenzuziehen.
Bea macht das Fenster weiter auf und sieht durch den Spalt hinaus. »Er hat mich nur gefragt, was ich machen werde, wenn ich wieder in England bin.« Sie merkt, dass Marnie sie beobachtet, und denkt angestrengt nach. Wenn Marnie hinter der Erpressung steckt – wie ist sie dann an den Rucksack gekommen? Kennt sie jemanden bei der Polizei von Marrakesch? War es nur ein Vorwand, um noch mehr Geld zu verlangen?
Bea blickt in den Außenspiegel, um zu sehen, ob Aidens Pick-up ihnen folgt. »Wohin fahren wir?«, fragt sie.
»Wir müssen Savannah irgendwo vergraben, wo niemand sie findet.«
Bea schiebt ihre zitternden Hände unter die Oberschenkel. Sie will raus aus diesem Camper – raus aus diesem ganzen verdammten Albtraum.
Marnie sieht sie an. »Ist bei dir wirklich alles okay?«
Bea schweigt.
»Es tut mir so leid, dass du in diese Sache reingezogen wurdest«, sagt Marnie. »Aber weißt du was? Dass du davon erfahren hast, tut mir nicht leid.« Ihre Stimme ist warm und freundlich. »Du gehörst zur Familie, Bea. Das ist mir schon seit Marrakesch klar.«
Bea durchfährt ein Schauder.
»Und auch Aiden gehört zur Familie, darum mache ich das hier. Er hat einen Fehler gemacht, als er Savannah überfuhr – aber es war ein Unfall. Sie ist ihm in den Weg gelaufen. Er konnte unmöglich rechtzeitig bremsen. Er darf ihretwegen nicht vor die Hunde gehen. Das verdient er nicht. Wir haben alle zusammen so hart am Surf House und am Offshore gearbeitet. Ich lasse auf keinen Fall zu, dass sie das zerstört.«
Bea achtet genau auf Marnies Tonfall. Savannahs Tod löst weder Trauer noch Reue in ihr aus. Er ist für sie nur eine Unannehmlichkeit, mit der sie fertigwerden muss.
Kurz darauf biegt Marnie von der Straße auf einen Feldweg ab. Die Reifen drehen durch und driften auf dem Sand.
Bea sieht erneut in den Spiegel. Noch immer kein Zeichen von Ped und Aiden.
Marnie gibt noch mehr Gas. Bea klammert sich am Sitz fest und sieht den Traumfänger wie verrückt am Spiegel hin und her schaukeln. Hinten fällt eine Emailletasse aus dem Regal und rollt lautstark über den Boden.
Sie fahren durch ein Schlagloch. Dabei hebt der Camper kurz ab und kommt mit einem dumpfen Knall wieder auf. Beas Kopf wird zurückgeschleudert. Das Handschuhfach klappt auf.
Marnie bringt den Camper in einer roten Staubwolke zum Stillstand und stellt den Motor ab. Die Scheinwerfer lässt sie jedoch an.
Als der rote Staub sich wieder legt, kann Bea um sie herum nur trockenes Gestrüpp ausmachen.
»Wo sind wir?«, fragt sie im Flüsterton.
Marnie sieht sie an. »Wo niemand hinkommt.«
Erneut läuft Bea ein Schauder über den Rücken. Sie senkt den Blick.
Marnie bemerkt, dass sie zum Handschuhfach schaut, das auf der holprigen Strecke aufgesprungen ist. Sie beugt sich herüber und macht die Klappe wieder zu.
Doch während sie das tut, sieht Bea, was sich darin befindet.
Eine Pistole.

					59

				Bea starrt unverwandt das geschlossene Handschuhfach an.
Sie hat sich auf keinen Fall getäuscht: Marnie bewahrt eine Waffe darin auf.
Das Herz schlägt ihr bis zum Hals.
»Wir müssen graben«, sagt Marnie. Sie steigt aus und öffnet die Schiebetür, um nach der Schaufel zu suchen.
Bea hält den Blick weiterhin fest auf das Handschuhfach gerichtet. Wenn sie es aufmacht, die Pistole herausnimmt und in die Tasche steckt … Ja, was dann? Sie hat noch nie eine Pistole in der Hand gehalten und weiß nicht, wie man damit umgeht. Aber es ist auf jeden Fall besser, wenn sie die Waffe hat – und nicht Marnie.
Marnie wird dort hinten nur einen Moment lang abgelenkt sein. Bea muss sich beeilen.
Sie beugt sich zum Handschuhfach vor, doch wieder blockiert ihr Sicherheitsgurt. Rasch fummelt sie mit klammen Fingern den Verschluss auf. Dann beugt sie sich vor, öffnet das Fach und …
»Hab sie«, verkündet Marnie.
Bea klappt das Handschuhfach schnell wieder zu und zieht die Hände zurück.
Marnie steht in der offenen Fahrertür. Sie sieht Bea ins Gesicht. Dann wandert ihr Blick zum Handschuhfach. Ihre Miene bleibt entspannt. »Kommst du?«
Bea nickt schnell.
Marnie sieht zu, wie sie aussteigt. Die Pistole ist noch immer im Handschuhfach.
Marnie sucht im Scheinwerferlicht eine geeignete Stelle und beginnt zu graben.
Die Erde scheint knochenhart zu sein. Marnie zieht die Fleecejacke aus und schaufelt, nur mit einem schwarzen T-Shirt bekleidet, weiter. An ihren nackten Armen zeichnen sich deutlich die Muskeln und Sehnen ab. Ihr Schmuck klirrt.
Bea steht, die Arme um den Oberkörper geschlungen, am Rand des Lichtkegels und wartet. Sie geht ihre Erinnerungen an die vergangenen Wochen durch und versucht herauszufinden, was von alldem real war.
Sie denkt daran, wie sie gemeinsam gesurft sind. Marnie hat ihr gezeigt, wie sie sich auf die Welle stellen muss, und mit Lachfältchen um die Augen gejubelt, als es ihr das erste Mal glückte. Das ist echt gewesen.
Wie sie gemeinsam Frühstück gemacht und in der nach Zimt duftenden Küche zur Musik im Radio gesungen und getanzt haben. Echt.
Sie denkt an ihre erste Begegnung in Marrakesch zurück. An die Gasse. Die beiden Männer. Einer von ihnen hat Bea den Rucksack abgenommen. Der andere strich derweil mit einem Finger über ihren Körper. Dann kam Marnie angestürmt. Sie hat ein Messer geschwenkt und den Mann angeschrien, dass er sie loslassen solle.
Das war nicht gespielt.
Auf keinen Fall.
Und auch nicht, was danach kam … wie der Typ Marnie das Messer aus der Hand schlug. Die Todesangst in ihren Augen, als er sie würgte. Bis Bea zum Messer eilte, die Finger um den Griff schloss und es ihm mit Wucht in den Hals rammte.
All diese finsteren Momente sind authentisch gewesen.
Sie haben sich gegenseitig gerettet.
Sie waren miteinander verbunden.
So hat es sich angefühlt.
Bea sieht Marnie forschend an.
Was ist, wenn es in Wirklichkeit ganz anders war?
»Als wir uns das erste Mal begegnet sind«, beginnt Bea. »Warum warst du da in Marrakesch?«
Marnie hält im Graben inne. Auf ihrer Stirn glänzt Schweiß. »Das habe ich dir doch gesagt: Ich habe nach einem Laden für Künstlerbedarf gesucht und mich verlaufen. Dabei bin ich dir begegnet.«
Bea nickt. Das ist eine gute Erklärung. Sehr überzeugend. Wenn man bereit ist, sie zu glauben.
»Warum fragst du?«
Bea zuckt die Achseln. »Nur so.«
Marnie sieht sie einen Moment lang eindringlich an. Dann nimmt sie die Schaufel und reicht sie Bea. »Du bist dran.«
Bea will sich weigern und Marnie sagen, dass sie auf keinen Fall Savannahs Grab ausheben wird. Sie will mit alldem nichts zu tun haben. Doch dann fällt ihr wieder ein, dass Marnie sie als Teil der Familie bezeichnet hat. In diesem Eindruck will Bea sie bestärken.
Sie nimmt die Schaufel, geht im Scheinwerferlicht zu der Stelle, an der Marnie gegraben hat, und macht sich ans Werk.
Als das Schaufelblatt auf die harte Erde trifft, durchfährt sie ein heftiger Stoß. Bea ist froh, etwas zu tun zu haben, während sie nachdenkt.
Sie blickt zu Marnie, doch die ist nicht mehr da.
Sie schaut über die Schulter und sieht Marnie zum Camper gehen.
Ihr stockt der Atem. Die Pistole.
»Wohin gehst du?«, ruft Bea und versucht gar nicht erst, ihre Anspannung zu verbergen.
Marnie hört sie entweder nicht oder will einfach nur nicht antworten.
Bea hält eine Hand vor das Scheinwerferlicht und versucht, Marnie im Blick zu behalten. Sie hört die Tür des Campers aufgehen. Die Innenbeleuchtung geht an, und Bea sieht, wie Marnie auf den Fahrersitz klettert.
Wie erstarrt wartet sie darauf, dass Marnie zur Beifahrerseite hinübergreift, das Handschuhfach öffnet und die Pistole herausnimmt.
Doch das tut sie nicht.
Stattdessen lässt Marnie den Motor an.
Was macht sie da?
Die Antwort liegt natürlich auf der Hand.
Bea spürt, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht weicht. Marnie braucht keine Pistole, um sie loszuwerden. Sie muss nur Gas geben und davonfahren.
Wenn Bea ohne Wasser und ohne einen Unterschlupf in der Wüste bleibt, wird sie sterben.
Die Schaufel fällt klappernd zu Boden, und Bea stürmt Richtung Camper.

					60

				Während Bea rennt, macht sie in der Ferne Lichter aus.
Scheinwerfer.
Ist das Aidens Pick-up?
Sie bleibt stehen.
Der Motor des Campers läuft noch immer, doch Marnie steigt wieder aus. »Da sind sie ja«, sagt sie und blickt dem Pick-up entgegen.
»Wieso hast du den Motor gestartet?«, fragt Bea atemlos.
»Wenn man die Scheinwerfer anlässt, leert sich die Batterie. Und wir wollen doch nicht hier mitten in der Wüste stranden.« Sie schweigt kurz. »Oder?«
Bea sieht Marnie in die Augen. Stille breitet sich zwischen ihnen aus. Bea versucht, sich ihre Nervosität und ihr Misstrauen nicht anmerken zu lassen.
Marnie dreht sich um und sieht zu, wie der Pick-up näher kommt. Bea tut es ihr gleich. Wegen der blendenden Scheinwerfer kann sie hinter der Windschutzscheibe weder Ped noch Aiden erspähen.
Marnie wartet schweigend neben ihr.
Der Wagen hält an. Als der Motor verstummt, geht die Fahrertür auf und Ped steigt aus. Er blickt grimmig drein.
»Konntet ihr der Kontrolle entgehen?«, fragt Marnie.
»Wir sind auf Seitenstraßen gefahren.«
Bea hält den Blick auf die Beifahrerseite gerichtet und wartet darauf, Aiden aussteigen zu sehen. Doch im Inneren des dunklen Wagens rührt sich nichts. Ist er etwa gar nicht darin?
Sie sieht zu, wie Ped zum Heck geht und eine Schaufel holt.
»Wo ist Aiden?«, fragt sie ihn mit dünner Stimme.
Ped würdigt sie keines Blickes und dreht sich zu Marnie um. »Wir haben ein Problem.«
Die beiden unterhalten sich leise. Marnie sieht zum Pick-up. Sie nickt, geht zur Beifahrertür und macht sie auf.
»Ich weiß, dass es schwer ist«, sagt sie sanft. »Aber wir müssen es erledigen.«
Nach kurzem Zögern steigt Aiden mit hängendem Kopf aus. Er wirkt vollkommen verzweifelt.
»Du kannst unsere Schaufel nehmen«, sagt Marnie zu ihm.
Aiden hebt den Kopf. Er sieht Bea mit seinen dunklen Augen an, als suche er nach etwas, woran er sich festhalten kann. Sein Blick ist voller Reue.
Schließlich blinzelt er, dreht sich um und geht zum Grab.

					61

				Das Loch ist bald so tief, dass die beiden Männer sich zum Graben hineinstellen müssen. Erde fliegt in hohem Bogen durch die Luft.
Bea sitzt, die Arme um die Knie geschlungen, ein Stück entfernt und beobachtet sie. Nachts ist es kalt in der Wüste. In den Büschen regt sich ein leichter Wind. 
»Hier.«
Sie sieht zu Marnie hoch, die ihr die Fleecejacke hinhält.
»Du siehst aus, als würdest du frieren.«
Bea sieht Marnie an und ist hin- und hergerissen. Ich habe keine Ahnung, wer du bist, denkt sie. Sie will noch immer glauben, dass ihre Freundschaft echt ist. Dass es für die Erpressung einen guten Grund gab. Sie will Marnie sagen hören, dass alles gut wird. Wir sind eine Familie.
»Danke«, bringt sie heraus und streift sich die Jacke über. Sie ist warm und riecht nach Marnie.
»Geht es dir gut?«, fragt Marnie und nimmt neben ihr auf dem Boden Platz. Sie sitzt so nah bei ihr, dass sich ihre Arme berühren.
»Ich muss was trinken«, sagt Bea und steht auf. Sie streift sich den Sand von der Rückseite ihrer Beine und geht zum Camper.
Sie klettert auf den Beifahrersitz und bemerkt, dass der Zündschlüssel nicht mehr im Schloss steckt. Es ist ihr also nicht möglich wegzufahren. Durch die Windschutzscheibe sieht sie Marnie, die nach wie vor am Grab sitzt und die Männer beobachtet.
Bea atmet tief durch, öffnet das Handschuhfach und sieht mit einem Blick, dass die Pistole verschwunden ist.
Fuck!
Marnie muss sie herausgenommen haben, als sie noch mal in den Camper gestiegen ist.
Keine Pistole.
Kein Autoschlüssel.
Kein Handy.
Ihr bleibt gar nichts anderes übrig, als abzuwarten. Sie schließt die Klappe wieder und sieht zu Aidens Pick-up. Es fällt ihr noch immer schwer zu glauben, dass Savannahs Leiche in einer Boardtasche auf der Ladefläche liegt. 
Vom allerersten Moment an, als Seth im Surf House auftauchte und Fragen zu stellen begann, hat Bea gespürt, dass irgendetwas nicht stimmt. Doch sie hat nicht auf ihre Intuition vertrauen wollen. Beschämt muss sie sich eingestehen, dass sie im Surf House unter allen Umständen eine paradiesische Zuflucht hatte sehen wollen. Sie hat sich von Marnies Idealen verführen lassen – ein Leben für die Wellen, gutes Essen und ein wunderschöner Ort, an dem Menschen zusammenkommen können. Sie hat die Risse ignoriert, weil sie unbedingt glauben wollte, ihren Platz in der Welt gefunden zu haben.
Sie ballt die Fäuste und kommt sich auf einmal sehr jung und dumm vor. Das Surf House war nicht ihr Zuhause. Marnie ist nie ihre Familie gewesen. Was hat sie sich eigentlich erhofft? Ist Marnie eine Art Ersatzmutter für sie gewesen? Ihre beste Freundin? Was genau hat Bea von ihr gewollt?
Aidens Worte hallen in ihren Ohren nach.
Du willst jemanden, der dich liebt.
Mit dieser Einschätzung hat Aiden entsetzlich richtiggelegen. Mit brennenden Augen schlägt sie mit dem Hinterkopf gegen den Sitz. Wie jämmerlich, denkt sie.
Heiße Tränen rollen ihr an den Wangen herab. Bea schmeckt das Salz auf den Lippen.
Doch sie kann es sich nicht leisten, die Fassung zu verlieren. Nicht jetzt. Sie holt tief Luft, wischt sich das Gesicht mit dem Ärmel ab und konzentriert sich.
Aiden und Ped haben das Grab mittlerweile fertig ausgehoben und gehen durch das Scheinwerferlicht zum Pick-up. Sie hört die Heckklappe aufgehen und die Stoßdämpfer quietschen, als einer von ihnen auf die Ladefläche klettert. Die Boardtasche rutscht über den Blechboden, und dann ertönen wieder Schritte, langsamer diesmal und ein wenig unbeholfen, als die beiden Savannah zur Grube tragen.
Als sie wieder von den Scheinwerfern erfasst werden, gelingt es Bea nur mit Mühe, nicht den Blick von ihnen abzuwenden. Am Grab angekommen, öffnen sie den Reißverschluss der Tasche und lassen Savannahs sterbliche Überreste vorsichtig hineingleiten. Anschließend starrt Aiden mit hängenden Armen auf sie hinab. Er sieht völlig fertig aus.
Savannah wird zum zweiten Mal vergraben, und es fühlt sich alles entsetzlich falsch an. Eine seltsame klaustrophobische Panik überkommt Bea, als hätten die beiden ihr Grab ausgehoben und sie müsse nun für immer allein in der kalten Erde liegen.
Wer käme, um nach ihr zu suchen, wenn dies ihr Leichnam wäre? Wer würde nach Marokko fliegen und ihre Spuren verfolgen? Sie schüttelt den Kopf. Niemand würde das tun.
Und es gibt auch niemanden mehr, der nach Savannah sucht. Sie wird hier draußen in der trockenen Wüste in Vergessenheit geraten. Alles, was von ihr bleibt, ist ihr Reisetagebuch, das unter der Matratze klemmt, auf der sie bis zu ihrem Tod geschlafen hat. Alle anderen Spuren sind ausgelöscht.
Wenn ich nichts dagegen unternehme, bin ich dafür mitverantwortlich, denkt Bea.
Und das darf nicht sein.
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				Aiden steht allein mit dem Rücken zum Grab und blickt in die Nacht.
Bea studiert sein Gesicht, die dichten buschigen Brauen, die seine Augen in Schatten hüllen. Seine vollen Lippen, die sich selten zu einem Lächeln verziehen. Sie hat das Gefühl, ihn für das, was er Savannah angetan hat, verachten zu müssen … doch sie kann es nicht.
In Marrakesch hat sie einen sterbenden Mann zurückgelassen.
Dieser Mann hatte sicher seine eigene Familie, die ihn vermisst und um ihn trauert. Ihre Entscheidungen sind nicht besser gewesen als Aidens – und sie will, dass er das weiß.
»Aiden.«
Er dreht sich zu ihr um.
»Das Geld, das ich mit deiner Hilfe zusammengekratzt habe … damit habe ich die Polizei bezahlt, weil …« Sie gerät ins Stocken und sucht nach den richtigen Worten. »Ich … ich bin in Marrakesch angegriffen worden. Marnie hat mich gefunden. Sie hatte ein Messer und … es wurde ihr aus der Hand geschlagen. Ein Mann hat sie am Hals gepackt und gewürgt, also habe ich … das Messer aufgehoben. Ich habe ihn damit getötet.« Sie holt zitternd Luft. »Dann sind wir davongelaufen.«
Aiden hält ihren Blick fest.
»Ich erzähle dir das, weil ich verstehe, wie es sich anfühlt, wenn man eine falsche Entscheidung getroffen hat.« Während sie diese Worte ausspricht, wird ihr klar, dass es genau das war: eine falsche Entscheidung. »Ich hätte niemals davonlaufen dürfen.«
»Das … das tut mir leid«, sagt Aiden langsam und schüttelt den Kopf. »Aber was du getan hast, war Notwehr.« Er hält inne und wirft einen Blick zum Grab. »Savannah ist tot, weil ich mich betrunken hinters Steuer gesetzt habe.«
Plötzlich wird ihr bewusst, was schon die ganze Zeit an ihr nagt. »Als Seth Nachforschungen zu Savannahs Verschwinden anstellte, fand er heraus, dass ihre Kreditkarte zuletzt in Ezril benutzt worden war. Das war einen Tag nach ihrem Tod.«
Aiden nickt. »Es musste so aussehen, als wäre Savannah mit den Holländerinnen in den Camper gestiegen und verschwunden.«
»Wer hat das Geld genommen?«, fragt sie, auch wenn sie die Antwort bereits kennt.
»Marnie.«
»Und sie und Ped haben es behalten?«
Aiden nickt.
Bea senkt die Stimme. »Hat Marnie vorgeschlagen, Savannah zu begraben?«
Er runzelt die Stirn. »Ja.«
»Hättest du andernfalls die Polizei verständigt?«
Aiden sieht sie unverwandt an. »Ja«, erwidert er. »Aber ich habe sie nicht gerufen. Das war mein Fehler.«
Bea versteht, was Aiden sagt. Er hatte die Wahl – und hat sich für die falsche Option entschieden. Gleichzeitig denkt sie: Bei alldem hat immer Marnie die Finger im Spiel.
Sie tritt dichter an Aiden heran und spricht noch leiser: »Weißt du, ich vertraue ihr n…«
»Weiter geht’s.«
Bea fröstelt. Marnie steht neben ihr. Ihre Arme sind nackt. Sie sieht im Mondlicht quicklebendig aus. Lächelnd hält sie Aiden eine Schaufel hin.

					63

				Die beiden Männer stehen nebeneinander am Grab.
Ped nimmt eine Schaufel voll Erde von dem Haufen und lässt sie über Savannahs Gebeinen schweben.
Er zögert. Vielleicht erinnert ihn das Ganze zu sehr an eine Trauerzeremonie, bei der die Hinterbliebenen sich am offenen Grab versammeln und die engsten Familienangehörigen gebeten werden, etwas Erde auf die Verstorbene zu streuen.
»Lasst uns die Sache beenden«, sagt Marnie.
Ped schluckt und schaufelt die trockene Erde ins Grab.
Aiden streckt ruckartig den Arm aus und hält Peds Arm fest. »Nein.«
Marnie und Ped wechseln einen Blick.
»Das machen wir nicht.« Aiden reißt Ped die Schaufel aus den Händen und schleudert sie zur Seite. »Wir werden sie nicht noch einmal beerdigen.«
Marnie tritt vor. »Ich weiß, dass das schrecklich ist, Aiden. Ich weiß es. Aber wir müssen es tun.«
»Savannah war dreiundzwanzig. Sie hatte noch ihr ganzes Leben vor sich. Sie wollte die Welt bereisen. Sie hatte Träume – denen ich ein Ende bereitet habe. Und dann habe ich es vor allen verheimlicht. Ich habe die Polizei belogen. Und ihre Familie.« Er sieht zu Bea. »Ich habe Leute belogen, die mir wichtig sind.«
Es entsteht eine lange Stille, in der Bea die Wüste leise summen hört. Die Sterne funkeln hell und klar.
Aiden sieht Ped und Marnie an. »Ich muss es der Polizei sagen. Ich lasse euch da raus. Ich erzähle ihnen, dass ich es ganz allein war und sie auf meinem Grundstück beerdigt habe.«
»Glaubst du wirklich, es ändert irgendetwas, wenn du ins Gefängnis gehst?«, fragt Marnie.
»Ich würde zu meiner Verantwortung stehen. Savannahs Leiche könnte in ihre Heimat überführt werden. Sie könnte bei ihrer Familie beigesetzt werden. Das wäre alles besser als das hier.«
»Meinst du, das hätte sie gewollt?«, fragt Marnie.
»Ich weiß nicht, was sie wollte, aber das hier sicher nicht. Ein namenloses Grab in einer beschissenen Wüste.«
»Was spielt das denn jetzt noch für eine Rolle? Sie ist tot. Sie ist vor einem Jahr gestorben, Aiden!« Marnie hebt die Stimme. »Du musst mit deinem Leben weitermachen.«
»Das kann ich nicht.« Er ballt die Fäuste. »Ich kann damit verdammt noch mal nicht leben. Ich habe es versucht. Ich werde sie nicht zweimal vergraben.«
»Das müssen wir aber«, sagt Ped mit eisiger Stimme.
Aiden fährt zu ihm herum. »Du bist so ein mieses Stück Scheiße, Ped! Du hast mit Savannah geschlafen und damit alles kaputt gemacht! Du hast mir vielleicht dabei geholfen, sie zu vergraben – aber dafür wurdest du auch reich belohnt, nicht wahr? Du hast mein Land genommen und dein verfluchtes Studio auf ihrem Grab errichtet.«
Aiden zieht sein Handy aus der Tasche.
»Tu das nicht …«, flüstert Marnie.
»Ich muss«, erwidert Aiden und tippt eine Telefonnummer ein.
Ped nimmt ihm das Handy weg und schleudert es in die Dunkelheit. Das beleuchtete Display dreht sich durch die Nacht. Mit einem dumpfen Aufprall landet es im Gestrüpp.
»Was zum Teufel?«, schreit Aiden.
Ped baut sich vor ihm auf und strafft die Schultern. Bea kennt diesen Gesichtsausdruck an ihm. Sie hat ihn am Line-up gesehen. Dieser eiserne Wille, seine unerschütterliche Entschlossenheit. Ped paddelt verbissener als alle anderen und nimmt sich die Wellen, die er will – egal, ob ihm dabei irgendwer im Weg ist. »Keine Polizei.«
Doch Aiden war schon immer der Leidenschaftlichere von den beiden, denkt Bea, während sie zusieht, wie er sich mit der Schulter voran auf Ped stürzt und ihn umreißt. Ped schlägt hart auf den Boden und schnappt nach Luft. 
»Das werde ich selbst entscheiden!«, brüllt Aiden ihn an.
Ped versetzt ihm einen Kinnhaken. Aiden prallt zurück, als hätte ihn ein Baseballschläger getroffen. Reglos liegt er auf dem kühlen Sand. Doch als Ped sich aufrappelt, tritt er ihm in die Kniekehlen und bringt ihn ein zweites Mal zu Fall.
Aiden krabbelt auf ihn und drischt ihm die Faust ins Gesicht. Bea zuckt zusammen, als sie sie gegen Peds Schädelknochen krachen hört.
Aiden hebt die Faust zu einem zweiten Schlag, doch Ped blockiert ihn. Die beiden wälzen sich über den mit schartigen Steinen übersäten Boden.
»Hört auf damit!«, schreit Bea sie an und schaut zu Marnie, die ihnen mit den Händen vor dem Mund zusieht.
Aiden ist auf Ped und hält ihn am Genick fest. Die Grube, die sie ausgehoben haben, ist nur wenige Zentimeter von ihnen entfernt. Aiden drückt Peds Wange in den Staub und zwingt ihn hinzusehen. »Sie ist da drinnen, Ped! In diesem beschissenen Grab!«
Ped schweigt.
Aiden packt seinen Hals fester. »Schau hin! Schau sie dir genau an!«
Bea sieht das Weiße in Peds Augen, während er zum Grab starrt.
»Das habe ich getan! Ich habe Savannah umgebracht!«
Peds Gesicht ist schmerzverzerrt, seine Augen treten hervor. »Das hast du nicht«, presst er hervor.
Aiden sieht ihn verständnislos an.
Ped holt mühsam Luft. »Du hast Savannah nicht getötet.«
Aiden lässt ihn los. 
Alle Blicke sind auf Ped gerichtet.
Er hebt den Kopf. »Du hast sie mit deinem Wagen gerammt, Aiden. Aber du hast sie nicht getötet.«
Aiden ist wie erstarrt.
Ped sieht ihm in die Augen. »Savannah war nicht tot.«
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				Ped weiß nicht, wie er es anstellen soll – nur, dass er es nicht tun kann, während er neben Savannahs Grab auf dem Boden liegt. Er schubst Aiden von sich herunter, kommt auf die Beine und klopft sich den Staub vom T-Shirt.
Schwer atmend sieht er Aiden an. »An diesem Abend lief alles schief. Dass ihr beide, Marnie und du, uns entdeckt habt. Dass Savannah hinter euch hergerannt ist und urplötzlich vor deinem Wagen stand.« Ped schaut Aiden fest in die Augen, damit er ihn auch ja versteht: »Niemand hätte rechtzeitig bremsen können«, sagt er. »Niemand.«
Aiden erwidert wortlos seinen Blick.
»Ich habe gesehen, wie sie hingefallen ist. Sie ist hart mit dem Kopf aufgeknallt, weißt du? Es war schlimm. Ich wusste, dass es übel ist.« Ped fährt sich mit einer Hand über das Gesicht. »Die Musik hat laut gedröhnt. Niemand konnte nachdenken. Du bist davongetorkelt und hast dich übergeben. Marnie hat mich angeschrien, dass ich den Schlüssel aus dem Zündschloss ziehen soll.« Ped verstummt einen Moment und erinnert sich daran, wie die Welt auf einmal stillzustehen schien. »Ich bin also rein in deinen Wagen und habe den Schlüssel geholt. Dabei habe ich einen Blick in den Außenspiegel geworfen und gesehen, wie Marnie sich über Savannah beugte. Ich dachte … Ich dachte, sie würde versuchen, ihr zu helfen.«
Ped spürt Marnies Blick im Rücken. Er hat ihr nie gesagt, was er damals im Spiegel beobachtet hat. Er will sich nicht umdrehen und ihr in die Augen schauen. Aiden ist derjenige, dem er die Wahrheit schuldet.
»Marnie trug ihr jadegrünes Halstuch … Sie hat es zu einer Kugel zusammengeknüllt …« Ped schluckt. Er hasst es, diese Worte laut aussprechen zu müssen, aber es geht nicht anders. »Ich habe gesehen, wie sie es Savannah aufs Gesicht gepresst hat.« Er atmet tief durch. »Sie hat sie erstickt.«
»Nein …« Aiden schüttelt den Kopf. »Das kann nicht sein …«
Ped hat sich einzureden versucht, dass er sich getäuscht hat. Dass er Savannahs Beine nicht zucken sah. Er wollte diese Sekunden aus seinem Gedächtnis löschen, wie ein Chirurg, der einen Tumor aus dem Gehirn herausschneidet. Aber sie ließen sich nicht entfernen. Und infizierten alles andere.
»Du bist zu Marnie und Savannah gerannt. Ich dachte, du hättest es auch gesehen. Aber als du bei ihnen warst, ist Marnie aufgestanden und hat dir gesagt, Savannah sei tot.«
Ped erinnert sich daran, dass er aus dem Wagen gesprungen und auf den Knien zu Savannah gerutscht ist, um den Puls an ihrem noch warmen Hals zu ertasten. Doch da war keiner mehr. Und auch kein Atem. Kein Leben. Er ist zu spät gekommen. Er hat Savannah entgeistert angestarrt. Sie war tot.
Nun dreht er sich zu Marnie um.
Sie steht wie versteinert im Scheinwerferlicht und starrt ihn mit großen Augen an. Er begegnet ihrem Blick. Wie immer spürt er sofort eine intensive Verbindung mit ihr. Ich habe dich geliebt, denkt er. Diese zierliche und doch so starke, unfassbar zielstrebige Frau. Er hat sie von ganzem Herzen geliebt. Doch dann hat er etwas gesehen, das er seither nicht mehr aus dem Kopf bekommen kann – und das hat seine Liebe zu ihr zu Asche verbrannt.
»Du hast Savannah getötet.«
Marnie kneift die Augen zusammen, wie ein Kind, das etwas nicht anschauen will, weil es ihm Angst macht. Über ihr Gesicht huschen zahlreiche Emotionen, Schock, Trauer, Scham und Wut. So hat er Marnie noch nie erlebt. 
Aiden sieht ihr eindringlich in die Augen. »Du hast Savannah getötet?«
Marnie zuckt zusammen und dreht sich blinzelnd zu ihm um. »Sie … sie hat gelitten, Aiden! Sie wäre ihren Verletzungen so oder so erlegen.«
Ped schüttelt langsam den Kopf. »Dir ging es nicht darum, sie von ihrem Leid zu erlösen. Du wolltest dich an ihr rächen.«
»Du warst diejenige, die mir gesagt hat, dass ich nicht die Polizei rufen soll«, fährt Aiden sie an. »Du hast gesagt, ich soll sie begraben. Und als ich es mir anders überlegt habe, hast du es mir ausgeredet.«
»Ich wollte dich schützen.«
»Du wolltest dich selbst schützen!«, entgegnet er zornig. »Hätte es eine Autopsie gegeben, dann wären Fasern deines Tuchs in ihrer Lunge entdeckt worden …«
»So war es nicht. Du bist für mich wie ein Bruder, Aiden. Das weißt du. Ich musste dich daran hindern, dir selbst zu schaden. Du hättest das Gefängnis nie überlebt.«
Aiden dreht sich weg, als könnte er ihren Anblick nicht länger ertragen.
Er sieht Ped in die Augen. »Warum hast du nichts gesagt?«, fragt er leise.
Ped schämt sich für diese Entscheidung. Sie liegt ihm wie ein Stein im Magen. Er hat sich die Frage selbst oft gestellt. Warum hat er Marnie an jenem Abend nicht zur Rede gestellt? Warum hat er Aiden nichts gesagt? Und die Antwort ist immer dieselbe: »Ich wollte nicht, dass es wahr ist.«
Seine Worte scheinen zwischen ihnen in der kalten Wüstenluft zu schweben. Mit jeder Faser seines Herzens wünscht er sich, sie wären nicht wahr.
Er fängt Marnies Blick auf. »Ich wollte nicht glauben, dass du zu so etwas fähig bist.«
Marnie schlingt die Arme um sich und krümmt sich zusammen.
Deswegen jagt er immer wieder tagelang den Wellen hinterher und schläft im Camper. Er hasst ihre wütenden Auseinandersetzungen, bei denen er sich einen Satz immer wieder verkneift: Ich habe gesehen, wie du Savannah getötet hast.
»Wieso hast du mich nicht verlassen?«, fragt Marnie kleinlaut.
Er hat darüber nachgedacht. Natürlich. An jedem verdammten Tag. »Ich habe alles, was ich besaß, ins Surf House gesteckt. Mein Geld. Meine Kraft. Meine Träume. Wenn es zwischen uns beiden aus ist, dann war es das auch mit dem Surf House.«

					65 
Marnie

				Das Mondlicht umgibt Ped wie ein Heiligenschein. Er sieht sie an, als wäre sie eine Fremde. Als wüsste er nicht mehr, wer sie ist.
Sie muss ihn daran erinnern. Ihn festhalten. Die Arme um ihn schlingen. Sie macht einen Schritt auf ihn zu …
Doch er weicht vor ihr zurück.
Seine Zurückweisung trifft Marnie wie ein Schlag. Nein. Sie darf Ped nicht verlieren. Er ist alles für sie. Er ist derjenige, der sie, als sie gar nichts hatte, unter seine Fittiche genommen und ihr vor Augen geführt hat, wie schön das Leben sein kann. Er hat ihr beigebracht, wie man surft. Er hat sie auf die Wunder der Welt aufmerksam gemacht. Er hat ihre Reiselust geweckt. Er ist das einzige Zuhause, das sie je hatte.
Doch er hat die ganze Zeit gewusst, was sie mit Savannah gemacht hat.
Scham und Selbsthass drohen sie zu übermannen.
»Warum hast du sie getötet?«, fragt Ped.
»Damit sie nicht länger leiden musste …«
»Die Wahrheit, Marnie!«, fährt er ihr barsch über den Mund. Die Worte klingen wie eine zuschlagende Tür.
»Ich … Ich war außer mir …« Sie erinnert sich daran, wie schrecklich es gewesen ist, Ped und Savannah zusammen in den Dünen zu sehen. Sie hat sich gefühlt, als würde sie mit einem Messer aufgeschlitzt. Es hatte keine Warnsignale gegeben. Sie und Ped liebten einander. Sie hatten Wurzeln geschlagen und sich ein gemeinsames Leben im Surf House aufgebaut. Noch nie hatte sie sich so glücklich gefühlt.
Und dann … Dann war da plötzlich Savannah, in den Dünen mit Ped. Marnie hat schlagartig keine Luft mehr bekommen. Sie stand unter Schock, als Savannah hinter ihnen herrannte und Aidens Namen rief. Fahr los!, hat Marnie geschrien. Und genau das hat Aiden getan. Doch dieses dumme Mädchen hat sich direkt vor seinen Pick-up gestellt. Aiden hatte nicht die geringste Chance.
Savannah hat alles kaputt gemacht – sie hat Marnie betrogen und ihre Beziehung mit Ped zerstört. Sie hat Aiden die Zukunft geraubt.
Marnie kann sich nicht daran erinnern, eine bewusste Entscheidung getroffen zu haben. Sie hat sich einfach hinuntergebeugt und Savannah das Tuch aufs Gesicht gedrückt. Savannah hat sich nicht gewehrt, nur einmal kurz mit den Beinen gezuckt. Und dann war es vorbei. Als wäre es nie passiert.
Marnie wusste nicht, dass Ped es gesehen hatte.
Später haben die Männer die Leiche begraben. Marnie hat derweil Savannahs Habseligkeiten zusammengepackt und sie bei einsetzender Ebbe ins Meer geworfen. Am folgenden Tag ist sie nach Ezril gefahren. Es war ein Ort, an dem die Holländerinnen auf ihrem Weg zur südlichen Grenze durchaus hätten haltmachen können. Es war leichter als gedacht, Savannahs Konto leer zu räumen. Sie hat mit einem Kopftuch über den Haaren Savannahs Pass vorgezeigt und dem Kassierer mit einem amerikanischen Akzent gedankt.
In den folgenden Wochen hat Ped sich von ihr zurückgezogen. Sie dachte, er fühle sich schuldig wegen seiner Affäre und würde um Savannah trauern, und so hat sie ihn nicht bedrängt. Sie war froh, als er sich in ein neues Projekt stürzte und das Studio errichtete, als Aiden das Grundstück nicht mehr wollte, in dem Savannah vergraben lag.
Ped verbrachte unzählige Stunden am Rand der Klippe, gestaltete das Gebäude selbst und baute es Stein für Stein. Eine Herzensangelegenheit, hat er es Farah gegenüber genannt. Marnie hat es nicht gern gehört und sich gefragt, was das Studio wohl für ihn bedeuten mochte.
Dann ist Seth aufgetaucht und hat mit seinen Fragen alles wieder ans Licht gezerrt. Es fühlte sich an, als wäre Savannah wieder ins Surf House eingezogen. Ped ist immer kälter und abweisender geworden, und eines Tages hat sie es nicht mehr ausgehalten. »Hast du Savannah geliebt?«, hat sie ihn gefragt.
Ped hat nicht geantwortet und bloß geschwiegen, als würde er es darauf anlegen, ihr wehzutun. Da hat sie die Lampe genommen, sie quer durchs Schlafzimmer geschleudert und zugesehen, wie sie nur wenige Zentimeter von Peds Kopf entfernt an der Wand zerschellte.
In der nächsten Nacht hat sie es mit Seth getrieben. Es ist ein ganz einfaches Kalkül gewesen. Ein Bruder für eine Schwester. Und damit war die Sache für sie erledigt. Das Konto war wieder ausgeglichen.
Ped hat es natürlich gewusst.
Sie wollte ihn wütend und eifersüchtig machen und sehen, wie er auf Seth losgeht.
Und das hat er auch getan.
Als sie Seths Leiche im Wasser gesehen hat, dachte sie, Ped hätte ihn ertränkt. Sie hat seinen Tod als Beweis betrachtet, wie viel Ped an ihr liegt, und ist ganz aufgeregt geworden. Später hat sie Ped allein im Büro erwischt. »Hast du das getan?«, hat sie ihn gefragt. 
Doch er hat sie nur vollkommen entgeistert angeschaut. »Bist du wahnsinnig?«
Sie schaut jetzt zu Aiden, der wie ein geprügelter Hund aussieht. All diese Schmerzen, all die verschwendete Zeit, all diese Zerstörung – nur wegen Savannah.
»Savannah war alles andere als ein Unschuldslamm«, zischt sie, um wieder die Oberhand zu gewinnen. »Sie hatte es faustdick hinter den Ohren.«
Ped fixiert sie.
»Hat sie es dir denn nie erzählt? Du hast keine Ahnung, woher sie das Geld hatte, oder?«
Ped schweigt.
»Sie hat in Marrakesch organisierten Identitätsdiebstahl betrieben. Driss hat sie ein paar Leuten vorgestellt. Damit hat sie sich durchgeschlagen, als sie nicht mehr auf ihr ach so tolles Treuhandvermögen zugreifen konnte. Sie hat andere Leute beklaut.«
»Was meinst du damit?«
»Wenn jemand eine neue Identität brauchte, wurde Savannah losgeschickt, um nach einer ähnlich aussehenden Person zu suchen und sie um ihren Pass zu bringen. Sie arbeitete mit einem Typen zusammen, der dann den eigentlichen Diebstahl beging. Schließlich wollte sich die feine Dame nicht die Hände dreckig machen.«
»Woher weißt du das alles?«, fragt Ped.
»Als ich Savannahs Zimmer leer geräumt habe, bin ich auf ein Wegwerfhandy und ihre Kontaktliste gestoßen.«
Hinter Marnie ertönt ein lautes Keuchen.
Sie dreht sich um.
Bea sieht sie mit großen Augen an.
Marnie versteht erst nicht, was los ist.
Alle Farbe ist aus Beas Gesicht gewichen.
Da bemerkt Marnie ihren Fehler.

					66

				Bea fühlt die Wahrheit wie eine gewaltige Welle über sich hereinbrechen und spannt sich von Kopf bis Fuß an.
Marrakesch.
Reisepassdiebstahl.
Das jadegrüne Kopftuch, mit dem Savannah erstickt wurde.
Endlich laufen all die losen Fäden zusammen.
Mit stockendem Atem sieht sie Marnie an. »Du warst das.«
Marnie erwidert ihren Blick.
»Am Tag meines Fotoshootings in Marrakesch bin ich im Hotel nach dem Auschecken an einer Frau vorbeigegangen, die in der Lobby saß und Zeitung las.« Sie erinnert sich an den Blick, den sie ihr zugeworfen hat.
Bea starrt Marnie verblüfft an. »Diese Frau warst du.«
Marnie schweigt.
»Mein Gott …«, flüstert Bea, während sich die Fäden zu einem Seil verknüpfen, das stark genug ist, um die Wahrheit daran aufzuhängen. »Du hast Savannahs Arbeit übernommen, nicht wahr? Du hast das Wegwerfhandy und ihre Kontaktliste gefunden und dir beides zunutze gemacht. Warum auch nicht? Schließlich bist du schon damit durchgekommen, ihr Konto leer zu räumen.« Bea fährt sich durch die Haare. Nun wird ihr alles klar. »Deswegen warst du in Marrakesch. Du hast nicht nach einem Laden für Künstlerbedarf gesucht – sondern nach einem Opfer Ausschau gehalten.«
Marnie wird knallrot. »Mit dem Surf House lief es nicht gut«, murmelt sie. »Wir konnten die Kredite nicht mehr abbezahlen. Das war die einzige Möglichkeit …«
»Du hast mir eine Falle gestellt …« Bea bricht die Stimme.
»Nein!«, erwidert Marnie verzweifelt. »Du bist meine Freundin! Ich hab dich lieb!«
Bea schüttelt den Kopf. »Du wolltest nur meinen Pass.«
»Bitte … Du musst das verstehen. Das war anders geplant. Es hieß … ich solle einen Pass für eine hochgewachsene kaukasische Frau Anfang zwanzig auftreiben. Also habe ich mich in die Lobby eines Hotels gesetzt und geschaut, wer vorbeikommt.«
»Und dabei hast du mich entdeckt«, sagt Bea. »Eine offensichtlich aufgewühlte Frau. Ein leichtes Opfer.«
Marnie senkt den Blick. »Es sollte ein ganz gewöhnlicher Taschendiebstahl sein. Das war es bis dahin immer. Doch mein üblicher Kontaktmann hat einen Freund mitgebracht.«
»Der Typ mit dem Fußballtrikot«, flüstert Bea.
Marnie nickt. »Das war mir gar nicht recht. Er hat ganz üble Vibes verbreitet. Also habe ich gesagt, dass ich es nicht machen will, und bin weggegangen.« Sie schüttelt langsam den Kopf. »Ich habe mich noch einmal umgedreht und gemerkt, dass sie dich nach wie vor beobachten. Ich wusste, dass sie dir nachstellen würden.«
Bea gefriert das Blut in den Adern.
»Also bin ich euch mit einigem Abstand gefolgt. Aber ihr seid immer weiter aus der Medina hinausgegangen … und ich habe euch aus den Augen verloren. Ich bin sofort losgerannt und habe euch gesucht. Mir war klar, dass irgendetwas Schlimmes passieren würde.« Marnie ballt die Fäuste so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. »Als ich euch fand, hatten sie dich in die Gasse gedrängt. Sie hatten deinen Rucksack und haben dir die Halskette abgenommen … und dann …«
Beas Finger gehen instinktiv zu ihrem Hals.
»Ich konnte es nicht zulassen. Also bin ich auf sie los.«
Bea denkt daran, wie die Männer sich umgedreht haben. Sie wirkten überrascht, doch nun wird ihr bewusst, dass da noch etwas anderes war: Die beiden hatten Marnie wiedererkannt. Der Typ mit dem Fußballtrikot, der sie am Hals gepackt und an die Wand gedrückt hat. Er hat ihr etwas ins Ohr geflüstert.
»Er wollte mich erwürgen«, sagt Marnie.
»Aber ich habe ihn davon abgehalten.«
Marnie sieht sie an. Ihre Blicke kreuzen sich.
»Ich habe einen Mann getötet, um dich zu retten«, sagt Bea.

					67

				Beas Ohren rauschen. Sie riecht ihren eigenen säuerlichen Schweiß und bohrt die Fersen in die Erde, um nicht zu vergessen, dass sie auf festem Boden steht – auch wenn es sich anfühlt, als befände sie sich im freien Fall.
Es war alles eine Lüge.
Marnie hat sie von Anfang an nur ausnutzen wollen.
Bea ist für Marnie bloß eine naive Reisende gewesen, die sie ausnehmen konnte wie eine Weihnachtsgans. Doch das ging schief, und Marnie bekam von Savannahs Kontaktperson kein Geld. Also musste sie sich etwas anderes einfallen lassen und kam auf die Idee mit Momos angeblicher Erpressung.
Bea vergräbt das Gesicht in den Händen.
»Bitte, Bea. Da kannte ich dich noch nicht. Ich habe nur versucht, uns über die Runden zu bringen, und …« Marnie bricht ab, weil sie Aiden sein Handy vom Boden aufheben sieht. Er aktiviert das Display, ein blau-weiß gleißendes Rechteck in der Wüstennacht.
»Aiden, nein …« Marnies Stimme klingt verzweifelt.
»Ich hätte schon längst die Polizei rufen sollen.«
»Das darfst du nicht …«, sagt Marnie, als er zu tippen beginnt.
»Das entscheidest nicht du«, erwidert er und hält sich das Handy ans Ohr.
Er sieht nicht, wie Marnies Hand zu ihrer Hüfte schnellt.
»Marnie …«, ruft Bea, als ihr klar wird, was nun kommt.
»Was zum Teufel?«, ruft Ped aus.
Aiden hebt den Kopf und reißt die Augen auf.
Marnie hat die Pistole aus dem Hosenbund gezogen und zielt mit zitternder Hand auf ihn.
Das schwarze Metall wirkt in ihren kleinen Fingern fehl am Platz. Ihre Gold- und Lederarmbänder baumeln an ihrem Handgelenk. »Leg das Handy weg.«
Aiden starrt sie schockiert an. »Du richtest eine Waffe auf mich?«
»Sofort!«, blafft sie ihn an.
Aiden lässt das Handy fallen.
Marnie zielt weiter auf ihn.
Anstatt abwehrend die Hände zu heben, sieht Aiden sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Na los, Marnie. Du hast sowieso schon alles zerstört, was gut war.«
»Ich habe dich geschützt!«
Mit ruhiger Stimme entgegnet Aiden: »Als wir das erste Mal in Mallah ankamen, haben wir davon geträumt, etwas Besonderes aufzubauen. Deswegen haben wir das Bauland gekauft. Um etwas Gutes für uns zu tun. Es war ein pures und unbeschwertes Glück – ein Haufen Freunde, Wellen und Sonnenschein.« Er schüttelt den Kopf. »Doch mit dem Traum ist es aus. Wir haben ihn zerstört.«
Marnie zittert am ganzen Leib und schafft es kaum noch, die Mündung auf Aiden gerichtet zu halten. Ihre Mundwinkel sind nach unten gezogen, ihr Blick gequält.
»Du musst die Waffe weglegen«, sagt Ped betont ruhig. »Uns fällt schon eine Lösung ein.«
»Ach wirklich?«, heult Marnie. Sie fährt zu Ped herum und richtet die Waffe auf ihn. »Ich tue das für uns – alles, was ich getan habe, war immer nur für uns!«
Ped rührt sich nicht vom Fleck und sagt kein Wort mehr.
»Ich habe so hart gearbeitet, damit wir das Surf House nicht verlieren. Damit wir einander nicht verlieren. Ich lasse nicht zu«, Marnie sieht mit funkelnden Augen zu Savannahs Grab, »dass die da alles kaputt macht.«
Ped sieht aus, als würde er bewusst langsam atmen. »Leg die Waffe weg«, wiederholt er. »Dann können wir miteinander reden.«
»Ich muss von dir nur hören, dass du mich liebst. Du musst es mir sagen, Ped!« Marnies Stimme bricht, Tränen kullern ihr über die Wangen. Die Hand, mit der sie die Waffe hält, zittert immer heftiger.
Bea hat in ihrem Beruf gelernt, sich so zu präsentieren, wie andere Leute sie sehen wollen. Sie weiß genau, wie Ped sich hinstellen und welchen Gesichtsausdruck er aufsetzen muss. Und wie unglaublich wichtig es ist, dass er es richtig hinbekommt.
Marnie blinzelt und sieht ihn verzweifelt an.
Ped öffnet den Mund.
Du musst lügen, fleht Bea insgeheim. Lüge sie einfach an.
Es ist nur ein Sekundenbruchteil. Doch ein Zögern ist nicht zu übersehen – genauso wenig wie sein kalter Blick.
»Ich liebe dich.«
Marnie reißt die Augen auf und schüttelt nachdrücklich den Kopf. »Du Lügner!«, schreit sie, das Gesicht zu einer grotesken Maske verzogen.
Die Pistole zuckt in ihrer Hand.
Bea weiß, was gleich geschehen wird.
Sie tritt mit ausgestreckten Armen vor. »Marnie, bitte …«
Und dann passiert es. Ein Knall.
Ein Schuss zerreißt die nächtliche Stille in der Wüste.

					68

				Bea verspürt einen stechenden Schmerz in den Trommelfellen.
Sie presst die Augen zusammen und spürt warmes Blut auf ihre Wangen spritzen.
Weit weg erklingt eine Stimme.
Dann ein Schrei.
Er geht ihr durch Mark und Bein.
Ihre Augenlider fliegen auf.
Sie sieht Schwärze.
Sterne.
Die frisch ausgehobene Erde aus dem Grab.
Und dann Ped, wie er auf die Knie fällt.
 
Die Geräusche schwellen an und ab. Bea drückt sich die Handflächen auf die Ohren.
Ped beugt sich über Marnie, die mit einer Schusswunde in der rechten Schläfe vor ihm liegt.
Im grellen Scheinwerferlicht glitzern im Dreck frisches Blut und Knochensplitter.
»Nein …«, stöhnt Bea. Den Rest nimmt sie nur noch verschwommen wahr. In einem Wirrwarr aus Bildern.
Ped greift nach Marnies leblosen Händen und presst sie sich an die Brust.
Aiden taucht neben Bea auf. Ihre Körper neigen sich zueinander, wie vom Wind gebeugte Segel.
Plötzlich ist da ein drittes Fahrzeug. Die Scheinwerfer und der Motor sind aus. Eine Taschenlampe leuchtet auf, Lederschuhe durchqueren die Wüste. Wem gehören sie? Momo?
Später taumelt sie zu Aidens Pick-up.
Dann nichts mehr. Als würde sie ertrinken, in einem Abgrund versinken, in dem es endgültig keine Luft mehr gibt.
Danach
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					Der Morgen graut. Die Sonne steigt auf. Die Wellen rollen herein.

					Doch Bea findet keinen Schlaf.

					Sie steht mitten im Zimmer und berührt mit den Fingerspitzen die Schläfen, als hätte sie sich verirrt und würde nun versuchen, sich daran zu erinnern, wo sie sich befindet und was geschehen ist.

					Sie sieht zur Verbindungstür zu Marnies und Peds Zimmer und stutzt.

					Sie kann nicht glauben, dass Marnie nicht mehr da ist.

					Als sie vor all den Wochen ins Surf House gekommen ist, war es von warmem goldenem Licht und dem Rauschen der Wellen erfüllt. Es hat sich wie eine Zuflucht angefühlt.

					Und jetzt?

					Sie weiß nicht mehr, was das für ein Ort ist.

					Sie denkt daran, wie Ped neben Marnies Leiche gekniet und ihr die Hände sorgsam über dem Bauch verschränkt hat. Er hat sie geliebt – und er hat sie verabscheut. Bea begreift, dass im menschlichen Herzen für beides zugleich Platz ist.

					Ihr Blick driftet zu Savannahs Tagebuch, das auf dem Nachttisch liegt. Sie greift danach und streicht mit dem Daumen über den Umschlag. All diese Worte, mit denen Savannah ihre Hoffnungen, Träume und geheimen Ängste beschrieben hat. Und ihre abenteuerlichen Pläne, die sie nicht mehr in die Tat umsetzen konnte.

					»Es tut mir leid«, flüstert sie Savannah zu und fährt mit den Fingern über die Seiten. Nun hat Bea die Antworten, doch es ist zu spät. Viel zu spät. Sie schiebt das Tagebuch in sein Versteck zwischen der Matratze und dem Lattenrost zurück und dreht sich zu ihrem Rucksack um, der fertig gepackt und für den Flug verschnürt an der Wand lehnt.

					Sie geht weg von hier.

					Sie kann nicht anders.

					Momo hat ihr gesagt, dass sie es tun muss.

					Er hat alles, was in der Wüste geschehen ist, mit angesehen.

					Schon bei der Fahrzeugkontrolle ist er sicher gewesen, dass irgendetwas nicht stimmt. Marnie hat behauptet, sie würde Bea zum Flughafen bringen. Doch wo war ihr Gepäck? Wo war ihr Pass? Und wieso sprach sie von Erpressung und einem Messer? Momo hat zu Bea gesagt, ihr Gesichtsausdruck habe ihn am meisten beunruhigt: Du hast völlig verängstigt gewirkt.

					Also ist er später in die Richtung gefahren, in die der Camper verschwunden war, neugierig, wohin sie mitten in der Nacht unterwegs waren. Dabei ist ihm abseits der Straße grelles Scheinwerferlicht aufgefallen. Er hat seine eigenen Scheinwerfer ausgeschaltet und ein Stück entfernt angehalten.

					Er hat alles mitbekommen – das frisch ausgehobene Grab, Aidens Geständnis, Peds Richtigstellung und wie Marnie die Waffe auf sich selbst gerichtet hat.

					Während die anderen wie betäubt dastanden, hat Momo seine Taschenlampe eingeschaltet und sich zu erkennen gegeben. Er hat die Kontrolle übernommen und erklärt, was nun getan werden musste.

					Er erklärte ihnen, er werde die Zentrale anrufen und melden, dass er in der Wüste Scheinwerfer gesichtet und nachgesehen habe, was da los sei. Er werde seinen Kollegen sagen, er habe Marnie entdeckt, nachdem sie die Waffe gegen sich selbst gerichtet habe. Er werde den Verdacht äußern, dass es sich bei der Leiche in dem Grab um Savannah Hart, eine vermisste amerikanische Reisende, handele. Der Wind werde in der Zwischenzeit die Reifenabdrücke von Aidens Pick-up verwehen und auch alle sonstigen Hinweise darauf beseitigen, dass er, Bea und Ped je an diesem Ort gewesen waren.

					Nachdem Momo ihnen diesen Plan dargelegt hatte, hat er Ped eindringlich angesehen und ihm etwas gesagt, das Bea noch immer nicht versteht: »Ich hoffe, damit sind wir quitt.«

					Nun wuchtet Bea sich ihren Rucksack auf den Rücken. Es wird Zeit. Sie spürt das Gewicht ihres alten Lebens, das an den Schultergurten zerrt.

					Auf dem Weg zur Tür passiert sie den freistehenden Spiegel, der noch immer mit dem Baumwolltuch bedeckt ist. Ihre Schritte stocken. Sie streckt die Hand aus, kreist mit den Fingern um eine Ecke des Tuchs – und reißt es mit einem Ruck herunter.

					Der Stoff fällt ihr vor die Füße, und sie sieht sich von Kopf bis Fuß an.

					Sie tritt einen Schritt näher.

					Sie verändert nicht ihren Gesichtsausdruck, um gefälliger zu wirken, und fährt sich auch nicht mit den Händen durch die verknoteten Haare. Stattdessen schaut sie sich ruhig in die Augen und hält den Blickkontakt.

					Was sie wahrnimmt, ist eine junge Frau mit ungeschminktem Gesicht, Schatten unter den Augen und Fältchen um die Mundwinkel, die von neu gewonnener Lebenserfahrung zeugen. Sie hat die ebenmäßigen Gesichtszüge, aber nicht den Charakter ihrer Mutter geerbt. Und sie ist nicht mehr wie betäubt, sondern macht sich mit erhobenem Kinn bereit, alles zu fühlen, was ihr widerfährt.

					Im Erdgeschoss sieht sie Ped allein und mit gesenktem Kopf in der Lounge sitzen. Sie fragt sich, was er jetzt tun wird. Er hat kein Geld, um das Studio zu reparieren oder die Kredite für das Surf House zu tilgen. 

					Er sieht zu Bea hoch. Dieser große, imposante Mann – der minutenlang unter Wasser die Luft anhalten und formvollendet auf Wellen reiten kann – wirkt eingefallen.

					Er steht auf und zieht einen Umschlag aus der Tasche. »Das gehört dir.«

					Sie nimmt ihn entgegen. Ein Bündel Scheine steckt darin. Es ist das Geld, das Marnie ihr abgepresst hat.

					»Damit du dich zu Hause wieder einrichten kannst.«

					Der Großteil des Geldes hat Seth gehört. Sie hofft, dass es ihm recht gewesen wäre, dass sie es behält. »Danke«, sagt sie und steckt den Umschlag ein. »Kann ich dich etwas fragen?«

					Er sieht sie an.

					»Wieso wolltest du mich nicht im Surf House haben? Dir wäre von Anfang an lieber gewesen, es hätte mich nie hierher verschlagen.«

					»Marnie hat dich in dem Zimmer untergebracht, in dem Savannah gewohnt hat. Sie wollte testen, ob ich ihr treu sein würde. Da konnte ich schlecht freundlich zu dir sein.«

					Bea nickt langsam, traurig über Marnies komplexes und rastloses Wesen. Marnie hat immer gesagt, jeder Tag sei ein Neubeginn und böte die Chance, noch mal ganz von vorn anzufangen. Hat sie sich selbst damit die Erlaubnis erteilt, einen Fehler nach dem anderen zu begehen und anschließend jedes Mal so zu tun, als wäre nichts gewesen?

					Eines muss Bea noch wissen. »Warum hat Momo uns da draußen in der Wüste geholfen? Was meinte er damit, dass ihr jetzt quitt seid?«

					»Vor einer Weile ist er beim Surfen aufs Riff geknallt und bewusstlos geworden. Er wäre fast ertrunken.«

					Bea denkt an die silbrige Narbe auf Momos Stirn und erinnert sich an Marnies Geschichte von dem Surfer, den Ped aus dem Meer gezogen hat.

					»Du hast ihn gerettet?«

					Ped nickt.

					Vor ihrem inneren Auge sieht sie die Videoaufnahmen von Ped und Momo vor sich, wie sie an Seths Todestag am Ufer gestanden und miteinander gesprochen haben. Sie ist davon ausgegangen, Momo habe seine Uniform getragen – doch bei dem dunklen Kleidungsstück kann es sich genauso gut um einen Neoprenanzug gehandelt haben. Ped ist wirklich mit ihm im Meer schwimmen gewesen.

					Sie hat die ganze Zeit falschgelegen.

					Als sie sich gerade von Ped verabschieden will, sagt er leise: »Ich möchte, dass du weißt, dass Marnie dich sehr gemocht hat.«

					Nach allem, was war, fällt es Bea schwer, ihm das zu glauben.

					»Marnie hat sich immer alles schöngeredet. Sie hat vermutlich wirklich geglaubt, sie habe dich in Marrakesch gerettet – und nicht in Gefahr gebracht.« Er blickt durch die Glastür in den strahlend blauen Morgen hinaus. »Manchmal muss man sich selbst belügen, um sich ertragen zu können.«
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					Bea hat noch eine Stunde, bevor das Taxi kommt. Sie zieht ihren Neoprenanzug an, schnappt sich ihr Brett und geht an den Trümmern des Studios vorbei zum Strand hinunter.

					Am Ufer sitzt, wie sie es sich erhofft hat, Aiden. Den Blick auf die Bucht gerichtet sieht er zu, wie ein mannshohes Set glasklare und spiegelglatte Wellen hereinrollt. Die erste wölbt sich zu einer beinahe unerträglich perfekten blauen Röhre.

					Aiden spürt Beas Anwesenheit und dreht sich zu ihr um. Er wirkt erschöpft, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen, doch seine Augen wirken klarer.

					»Ich gehe noch ein letztes Mal surfen«, sagt sie zu ihm.

					Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, dem ersten seit Langem. Er steht auf und kommt näher. »Und danach? Kehrst du nach London zurück?«

					Bea will gerade Ja sagen, doch da fällt ihr der Umschlag mit dem Geld wieder ein. Damit kann sie an jeden Ort gelangen, zu dem sie möchte. Sie malt sich den grauen Himmel über London, die regennassen Straßen und den von Gebäuden verdeckten Horizont aus und merkt, dass nichts sie dorthin zieht.

					»Nicht nach London, nein«, erwidert Bea. Sie spürt den Ruf des Meeres. Sie will einen weiten Himmel, tosende Brandung und Salz auf der Haut. Sie will mit aller Kraft paddeln und das Hochgefühl erleben, wenn sie auf das Board springt. Sie will nachts beim Rauschen der Wellen einschlafen.

					»Wohin auch immer es dich verschlägt, lass mich bitte wissen, dass es dir gut geht.«

					Bea nickt.

					Sie schweigen einen Moment lang, und Bea spürt die Wärme, die von Aidens Körper ausgeht. Irgendwie sind sie näher zusammengerückt und jetzt nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Bea spürt den feuchten Sand unter ihren nackten Füßen.

					Aiden sieht sie mit seinen dunklen Augen eindringlich an. »Ich wünschte, ich hätte dich kennengelernt, bevor …«

					Er verstummt, doch Bea weiß auch so, was er meint. In seinem Blick liegt so viel Schmerz, dass sie wünschte, sie bräuchte nur die Hand ausstrecken, um ihn davon zu befreien.

					Er schluckt. »Ich muss eine Möglichkeit finden, mit dem, was ich getan habe, zu leben.«

					»Aber du hast sie nicht getötet …«, setzt Bea an.

					Aiden schüttelt den Kopf. »Was Marnie gemacht hat, ändert nichts daran, was ich getan habe. Ich habe Savannah beerdigt. Ich habe ihrer Familie die Wahrheit vorenthalten, um mich selbst zu schützen.« Er blickt auf das Wasser hinaus. »Der Alkohol, das nächtliche Surfen, die Augen vor alldem zu verschließen – nichts davon war die Lösung. Ich muss mit der Person zurechtkommen, die mir aus dem Spiegel entgegenblickt.«

					Bea denkt an das Tuch, das oben im Surf House vor dem Spiegel liegt. »Ich weiß«, flüstert sie.

					Aiden hebt eine Hand und legt sie ihr sanft seitlich ans Kinn. Sein Daumen streichelt über ihre Wange.

					Einen Moment später schließt sich die Lücke zwischen ihnen, und sie küssen sich. Als ihre Lippen aufeinandertreffen, wird Bea von einem wunderbar warmen Verlangen erfüllt. Es ist, als würde sie durch Sonnenlicht schwimmen.

					»Bea«, flüstert er.

					Sie hört in ihrem Namen all die Worte mitschwingen, die sie nicht aussprechen können.

					Sie lehnen die Stirn aneinander, und ihr warmer Atem vermischt sich.

					Tränen treten ihr in die Augen. Sie blinzelt sie weg und macht einen Schritt zurück. »Kraul Salty von mir.«

					Er nickt.

					Sie sehen sich an.

					»Wird es dir gut gehen?«, fragt er, als würde er die Antwort bereits kennen.

					Sie lächelt. »Ja.«

					Sie sagen einander nicht Lebewohl, sondern gehen in der festen Überzeugung auseinander, dass dies nicht ihre letzte Begegnung bleiben wird.

					Dann dreht Bea sich um und watet ins Meer. Nach ein paar Schritten lässt sie sich aufs Board gleiten, taucht die Arme in das seidige blaue Wasser und beginnt zu paddeln.

					Die leichte Brise, die sie umweht, schmeckt nach Salz und Wüstensand. Sie nutzt die Pause zwischen zwei Wellensets dazu, die Hände in diesen riesigen Spiegel zu tauchen. Wassertropfen fallen wie Tränen von ihren Fingerspitzen. Bea stellt sich vor, wie Mallah hinter ihr immer kleiner wird. Wie das Surf House zu einem bloßen Schatten auf der Klippenkante zusammenschrumpft. Sie dreht sich nicht um.

					Als sie sich hinter den brechenden Wellen befindet, setzt sie sich rittlings auf das Board und blickt zum Horizont. Ihr Herzschlag beruhigt sich und wird regelmäßiger. Ihr Bewusstsein klärt sich.

					Sie sieht das Set kommen und weiß angesichts der dunklen Linien, die sich aus dem Ozean erheben, genau, welche von den Wellen ihre sein wird. Sie lässt die erste unter sich durchlaufen. Dann die zweite.

					Auf der dritten bringt sie ihr Board in den richtigen Winkel und beginnt zu paddeln. Sie macht kräftige, ergiebige Armzüge und fühlt ihre Muskeln arbeiten.

					Als die Welle sie erfasst, kommt sie, ohne zu zögern, auf die Beine und fährt an der Wellenwand hinunter. Alles fällt von ihr ab, während sie in geduckter Position und mit hämmerndem Herzen schnell dahingleitet – den rauschenden Wind in den Ohren, die nassen Haare wie einen Schweif hinter sich herziehend und die ersten warmen Sonnenstrahlen auf dem Gesicht.

					Bea denkt an nichts. Sie ist ganz bei sich und ihren Gefühlen und eins mit dem Wasser, dem Licht, den Bergen, der Dünung und dem weiten Himmel.

					Dieser Moment, in dem sie durch das pure unveränderliche Blau surft, gehört ganz allein ihr.
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						Prolog

					
					Ihr Körper liegt zerschmettert auf dem Berghang. Er ruht auf einem dunklen Felsbett. Unter ihrem gebrochenen Schädel befindet sich ein dünnes Kissen aus grünen Flechten.

					In ihren Augen spiegelt sich der Himmel. Wolken wandern über ihre ausdruckslosen Pupillen. Ihr Gesicht ist auf beinahe verstörende Weise unversehrt, ihre Haut blass und makellos. Der Wind riecht nach Erde, Salz und Blut. Er spielt mit einer Haarsträhne an ihrer Schläfe und zupft am Kragen ihrer Jacke. Ansonsten ist sie völlig regungslos.

					Über ihr ragt der Berg Blafjell auf, ein teilnahmsloser, brachialer Zeuge. Er hat alles gesehen, wird aber nichts preisgeben.

					In ein paar Stunden wird die erste Person vor Ort ihren Puls prüfen und über Funk Bericht erstatten.

					Der- oder diejenige wird darüber spekulieren, was schiefgegangen ist und sich fragen, wo ihr Rucksack liegt, weshalb sie getrocknetes Blut unter den Fingernägeln hat und was die vier herzförmigen Blutergüsse an ihrem linken Oberarm verursacht haben könnte.

					Die Polizei wird nach der letzten Person suchen, die die junge Frau lebend gesehen hat.

					Die Einheimischen werden wissen wollen, was diese Wanderin ganz allein auf dem Berg gemacht hat.

					Hinterbliebene werden auf der Suche nach Antworten mit schweren Schritten zu der Stelle pilgern.

					Im Moment ist ihre Leiche allein. Noch hat niemand sie entdeckt.

					Die Berge geben keines ihrer Geheimnisse preis. Doch irgendwo dort draußen, in einer der Felsfalten, verbirgt sich jemand, der genau weiß, wie diese Frau gestorben ist.

					Und aus welchem Grund.

				
					
						1 Liz

					
					Liz band die Schnürsenkel ihrer Wanderstiefel zu und betrachtete sich im Flurspiegel. Ihre Freundinnen würden sie damit aufziehen, dass sie die klobigen Stiefel am Flughafen trug, doch sie passten nicht in ihren Rucksack. Liz hatte sehr sorgfältig gepackt. Es machte ihr Spaß, dabei auf möglichst große Effizienz zu achten und jedes überflüssige Gramm zu vermeiden. Sie mochte die Tatsache, dass sie mit allem, was sie brauchte, auf dem Rücken die Wohnung verlassen konnte. Es verschaffte ihr ein Gefühl der Unabhängigkeit, das ihr gefiel. Vielleicht gefiel es ihr sogar ein bisschen zu gut.

					Sie sah auf die Uhr. Wenn sie jetzt losfuhr, würde sie fünfzehn Minuten früher als ausgemacht bei Helena eintreffen. Ihr Rucksack lag im Auto, und der Tank war voll. Ihre Checkliste war komplett abgehakt. Nun musste sie sich nur noch verabschieden.

					Kaum zu glauben, dass sie in wenigen Stunden mit Helena und Maggie in Norwegen sein würde. Diesmal hatte sie bestimmen dürfen, wohin die Reise ging. In früheren Jahren hatte sie sich für Korfu, Madeira und Südfrankreich entschieden. Sie mochte Strandurlaube – die Sonne, die gemeinsame Zeit mit ihren Freundinnen, die entspannten Tage am Pool –, doch in letzter Zeit sehnte sie sich nach etwas anderem. Sie war dreiunddreißig, Ehefrau, Mutter und Hausärztin. Ihr Alltag war straff organisiert und komplett durchgetaktet. Was sie brauchte, war ein Abenteuer.

					»Ist das dein Ernst?«, hatte Helena gestöhnt, als Liz vier Tage Wandern und Wildcampen in Norwegen vorschlug.

					Es war Liz ernst gewesen. »Ich wollte schon immer die Fjorde und Berge sehen.«

					Sie sah zur Küche und hörte die allmorgendliche Frühstückssinfonie. Schüsseln wurden auf dem Tisch abgestellt, der Wasserhahn rauschte, Stuhlbeine scharrten, die Stimmen der Zwillinge – Evies höher als Daniels –, Patrick, der die beiden besänftigte.

					Liz ging auf die vertraute Geräuschkulisse zu. In den Wanderstiefeln mit ihren dicken Sohlen fühlte es sich merkwürdig an. Unbemerkt stellte sie sich in die Küchentür, und einen verstörenden Moment lang war es, als wäre sie nur ein Zaungast. Sie fragte sich, wie sehr sie alle vermissen würden. Patrick kannte den Familienalltag in- und auswendig: Er war derjenige, der das Pausenbrot machte, die Kinder zur Schule brachte und ihnen bei den Hausaufgaben half.

					Evie, deren Haare noch vom Schlafen zerzaust waren, sah sie als Erste. »Mom! Gehst du jetzt?«

					»Ja«, erwiderte sie und merkte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sie hatte lange Abschiede noch nie gemocht.

					Patrick drehte sich zu ihr um, wich aber ihrem Blick aus. »Du holst wahrscheinlich erst Helena ab und dann Maggie, oder?«

					»Ja, und dann geht es ab nach Norwegen.« Liz versuchte, fröhlich zu klingen, doch es gelang ihr nicht.

					Er grinste. »Mach bitte ein Foto von Helena mit ihrer Wanderausrüstung!«

					Liz ging zu ihrem Sohn, der an der Frühstückstheke saß und Cornflakes in sich hineinschaufelte. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und spürte, wie sich seine Kiefermuskeln unter ihren Lippen bewegten.

					Evie legte den Löffel weg und wackelte an einem Vorderzahn. »Glaubst du, dass der rausfällt, bis du wieder da bist?«

					Liz nickte. Wahrscheinlich würde bei ihrer Rückkehr zwischen den perfekten Milchzähnen ihrer Tochter eine neue Lücke klaffen. Und sie würde nicht da sein, um in Evies dunkles Zimmer zu schleichen und den ausgefallenen Zahn gegen ein poliertes Geldstück auszutauschen.

					»Passt aufeinander auf, während ich weg bin.« Sie küsste die beiden auf den Kopf, schnupperte ihren Geruch ein und sagte ihnen, dass sie sie lieb habe.

					Patrick begleitete sie durch den Flur und machte die Haustür für sie auf, was ihr erneut das Gefühl gab, nur ein Gast in ihrem Haus zu sein. »Aufgeregt?«, fragte er.

					Liz blickte in den sonnigen Septembermorgen hinaus, zwang sich zu einem Lächeln und nickte. »Wir sehen uns, wenn …« Sie zögerte. Bei ihrer Rückkehr würden sie sich nicht sehen. Sie hatten sich auf eine einmonatige Trennung auf Probe geeinigt und würden abwechselnd zu Hause die Stellung halten, damit die Kinder nicht darunter zu leiden hatten. Erst würde sie eine Woche in Norwegen sein, dann er eine bei seinem Bruder. Den Rest der Zeit würden sie nach Liz’ Rückkehr organisieren. Einen Monat ohneeinander, um zu entscheiden, wie es zwischen ihnen weitergehen würde.

					Was willst du?, dachte sie und sah kurz Patrick an.

					»Mach’s gut, Liz«, sagte er und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Er roch nach Toast, Kaffee und Zuhause.

					Liz wurde von einem eigenartigen Schwindelgefühl ergriffen und verspürte den Drang, die Hand auszustrecken und sich an ihm festzuklammern, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.

					Blinzelnd sah sie auf ihre ordentlich geschnürten Wanderstiefel hinunter. Dann holte sie tief Luft, drehte sich um und trat aus ihrem Leben heraus.

				
					
						2 Helena

					
					Helena betrachtete ihren Rucksack. Er lehnte mit frecher Arroganz an ihrer Vordertür und versperrte ihr den Weg. Sie hatte ihn so vollgepackt, dass die Schnallen und Riemen bis zum Zerreißen gespannt waren. Am Morgen hatte sie das Preisschild abgeschnitten und sich dabei mit der Nagelschere in den Daumen gestochen. Ein einzelner Blutstropfen war auf den Rucksack getropft und hatte einen winzigen dunklen Fleck darauf hinterlassen. Wenn Maggie ihn bemerkte, würde sie ihn für ein schlechtes Omen halten. Doch Helena glaubte nicht an Omen. Ihr sagte der Fleck nur, dass sie vorsichtiger mit Scheren umgehen musste.

					Sie nippte an ihrem Americano und genoss sein intensives, samtiges Aroma, wohl wissend, dass er für eine Weile ihr letzter AeroPress-Kaffee sein würde. In ihrem Rucksack steckten vier Beutel Instantkaffee, einer für jeden Morgen ihrer Wandertour. Sie hatte Espressokannen gegoogelt und sich vorgestellt, wie romantisch so ein Gerät auf einem zischenden Campingkocher vor der wunderschönen Landschaft Norwegens wirken würde. Dieses Bild hatte ihr gut genug gefallen, um auf Kaufen zu klicken. Doch als die Kanne angekommen war und Helena sie neben die restlichen beinahe täglich eintreffenden Artikel aufs Gästebett legte – wasserdichte Beutel, eine imprägnierte Hose, Merinosocken, das Zweipersonenzelt, ein Campingkocher, eine Gaskartusche –, hatte sie sich eingestanden, dass sie das zusätzliche Gewicht nicht wert sein würde.

					Vorsichtig näherte sie sich dem Rucksack und legte ihm eine flache Hand auf die Seite, als wäre er ein scheuendes Pferd, das es zu beruhigen galt. Würde sie dieses Ding wirklich vier Tage lang durch die Wildnis schleppen?

					Das Ganze war so absurd, dass sie laut auflachen musste. Sie, Helena Hall, flog zum Wildcampen nach Norwegen!

					Verdammte Liz. In diesem Jahr hatte sie das Urlaubsziel bestimmen dürfen. Als Helena vor drei Jahren dran gewesen war, hatte sie sich für Ibiza entschieden. Selbst Joni war damals mitten in ihrer Tournee für zwei Übernachtungen eingeflogen und hatte sie mit VIP-Club-Pässen versorgt. Zu viert hatten sie ein paar Tage lang in der Sonne gefaulenzt, waren in felsigen Buchten geschwommen und hatten bis zum Morgengrauen gefeiert.

					Wandern in Norwegen?

					Das wird ein Abenteuer, hatte Liz ihnen versichert und verkrampft gelächelt.

					Helena hatte darauf zwar überhaupt keine Lust, aber sie würde auf keinen Fall allein zu Hause bleiben, während die anderen miteinander verreisten. Wenn man über dreißig und Single ist, ergreift man jede Chance, mit seinen Freundinnen einen draufzumachen. Egal, wohin es geht.

					Sie warf einen Blick auf die Uhr. Liz würde in fünfzehn Minuten da sein.

					Helena ging ins Schlafzimmer und schaute wehmütig durch das offene Fenster auf die Stadt hinaus. Die Septembersonne verbreitete warmes goldenes Licht. Der Sommer lag in den letzten Zügen. Ihre Stadt – Bristol – roch nach Diesel, Beton und warmen Mülleimern. Sie atmete den Geruch tief ein. Ach, die Schönheit von gepflasterten Gehwegen, Gebäuden, Verkehr und klappernden High Heels. Nirgends waren Wanderstiefel oder ein Kleidungsstück aus Fleece zu sehen. Zögernd schloss sie das Fenster.

					Ihr Blick fiel auf eine Tüte auf ihrem Schminktisch, in der sich eine kleine Schachtel befand. Sie betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich mit zusammengepressten Lippen und spürte, wie sich ihr Puls beschleunigte. Schließlich nahm sie die Tüte und zog den Schwangerschaftstest widerwillig heraus.

					Sie wollte den Test nicht machen. Sie wollte ihn nicht einmal anschauen. Doch sie musste es hinter sich bringen, damit sie die Sache abhaken und ihren Urlaub genießen konnte. Das Ganze würde eine nette kleine Anekdote für den Flug abgeben. Liz und Maggie könnten sich dann über ihr nichtsnutziges Singledasein lustig machen.

					Sie riss die Schachtel auf und nahm den Beipackzettel heraus. Lesen musste sie ihn nicht. Sie wusste auch so, dass sie auf den Stick pinkeln und drei Minuten lang nervös warten würde.

					Als Helena den Test ins Badezimmer trug, stellte sie verärgert fest, dass ihre Hände zitterten. Sie war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt pinkeln konnte.

					Kaum hatte sie ihren Slip runtergezogen und sich auf die Toilette gehockt, klingelte es an der Tür.

					Fluchend sprang sie von der Klobrille auf, zog sich den Slip wieder hoch und machte auf dem Weg zur Wohnungstür den Reißverschluss ihrer Hose zu.

					»Ich bin’s!«, drang Liz’ fröhliche Stimme aus der Gegensprechanlage. »Ich stehe draußen.«

					Natürlich war Liz zu früh da.

					»Bist du schon fertig?«

					Helena warf einen Blick auf den unbenutzten Schwangerschaftstest. Sie ärgerte sich über die Unterbrechung, war aber auch erleichtert. Es kam ihr vor, als wäre sie nur knapp von einer Kugel verfehlt worden.

					Sie beugte sich zur Gegensprechanlage vor. »Ich bin bereit.«

				
					
						3 Maggie

					
					Maggie sah ihre Tochter an, die mit ihrer kleinen Faust ein Stück Kreide umklammert hielt und die Zungenspitze konzentriert aus dem Mundwinkel schob.

					Draußen knirschten Reifen auf dem Kies. Phoebe sah mit großen Augen auf und runzelte die Stirn. »Daddy?«

					»Ja«, erwiderte Maggie betont heiter und warf einen Blick auf die Küchenuhr. Er war eine Stunde zu spät. Arschloch.

					»Ich will nicht gehen.«

					»Ich weiß«, sagte Maggie. Sie schloss Phoebe in die Arme und drückte das Gesicht an ihren süß duftenden Hals.

					Phoebe hatte noch nie bei Aidan geschlafen. Bislang hatte Maggie es immer wieder aufgeschoben, anfangs weil sie ihre Tochter stillen musste und später mit der Begründung, dass Phoebe ohne sie nicht einschlafen könne. Doch mittlerweile war Phoebe drei, und Aidan hatte darauf bestanden, sie nun endlich auch mal über Nacht bei sich zu haben. Maggie wusste, dass es ihm gegenüber nur fair war. Und sie wollte ja auch, dass Aidan und Phoebe eine Beziehung zueinander aufbauten – doch die Vorstellung, von ihrer Tochter getrennt zu sein, bereitete Maggie quälende, körperliche Schmerzen. Ihr Bedürfnis, sich jede Nacht an ihre Tochter zu schmiegen und durch den Baumwollpyjama ihren Herzschlag zu spüren, kam ihr wie ein Urinstinkt vor.

					Deswegen fand die Reise nach Norwegen genau zum richtigen Zeitpunkt statt. Maggie hätte unmöglich ohne Phoebe in ihrem kleinen Häuschen bleiben können, in dem sie jeder Winkel an ihre Tochter erinnerte: die mit verschlungenen Bildern bemalte rustikale Eingangstür, der Kiefernholztisch, an dem sie nachmittags Milch tranken und Kekse aßen, der riesige Sitzsack, in dem sie es sich zum Vorlesen gemütlich machten, das Fensterbrett, auf dem sie in winzigen Pappmaché-Töpfen Kresse zogen.

					Das Auto hielt vor dem Haus, und der Motor verstummte. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Auf dem Kies ertönten Schritte.

					Maggie setzte ein breites Lächeln auf und trug Phoebe zur Tür. »Du wirst eine richtig lustige Woche haben.«

					Es klingelte.

					Maggie umfasste die Klinke und versuchte, ruhig zu bleiben.

					»Tante Helena!« Phoebe wand sich strahlend aus Maggies Umarmung.

					Helena stand in einer schwarzen Caprihose und mit rotem Lippenstift vor der Tür. Ihr dunkler Bob saß makellos. Sie ging in die Hocke und empfing Phoebe, die auf sie zustürmte, mit ausgebreiteten Armen.

					»Wir haben geglaubt, du bist Daddy!«, rief Phoebe.

					»Frechheit«, erwiderte Helena grinsend. »Ich sehe viel besser aus als Daddy.«

					Liz trat in kompletter Wandermontur hinter ihr hervor und schloss Maggie fest in die Arme.

					Helena sah Maggie fragend an. »Ist er noch nicht da?«

					Er verspätet sich, formte Maggie mit den Lippen.

					Helena verdrehte die Augen.

					»Ich habe Angst«, sagte Phoebe und griff nach dem goldenen Hufeisen, das Helena an einer feingliedrigen Kette um den Hals trug. »Bist du ein Pony?«

					»Heute nicht, weil Ponys nicht durch die Sicherheitskontrolle am Flughafen dürfen. Manchmal aber schon.«

					Phoebe nickte ernst.

					»Und jetzt erzähl mir mal, wovor du Angst hast.«

					Phoebe deutete auf den hellroten Koffer und die zusammengefaltete Bettdecke im Flur. Obenauf saß ein flauschiger Leopard, der aussah, als würde er das Gepäck bewachen. »Ich gehe zu Daddy nach Hause und will vielleicht wieder heim.«

					Maggie spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte. Nur mit Mühe schaffte sie es, Phoebe nicht an sich zu ziehen und ihr zu sagen: Du musst nicht gehen. Wir bleiben hier! Mummy wird nicht wegfahren!

					»Ah«, sagte Helena und schaute ebenso ernst drein wie Phoebe. »Ja, so fühle ich mich auch manchmal. Ehrlich gesagt«, sie senkte die Stimme, »fühle ich mich gerade so.«

					»In echt?«

					»Ja, in echt. Weißt du, Liz zwingt mich dazu, nach Norwegen zu fliegen und in den Bergen zu campen – und das habe ich noch nie getan, und ich habe auch ein bisschen Angst, dass ich vielleicht wieder heimwill.«

					Phoebe neigte den Kopf zur Seite und sah Liz forschend an.

					»Es stimmt nicht, dass ich sie dazu zwinge«, sagte Liz.

					Phoebe wirkte nicht überzeugt. Nach kurzem Nachdenken ging sie zu ihrem Koffer, nahm den Leoparden herunter und hielt ihn Helena hin. »Du kannst dir Leopold ausleihen.«

					Maggie biss sich auf die Unterlippe. Leopold war Phoebes liebstes Kuscheltier. Beim Schlafen klemmte sie ihn sich immer unter das Kinn. Sein Nackenfell war vom vielen Knuddeln schon ganz abgewetzt.

					»Ach, du Süße«, sagte Helena. »Das ist wirklich wahnsinnig lieb von dir. Aber Leopold macht es vielleicht auch nervös, an einem neuen Ort zu sein. Tu mir den Gefallen und pass ganz doll auf ihn auf, okay?«

					Ein Motorgeräusch erklang. Helena und Liz drehten sich um. Aidans roter Sportwagen kroch durch die schmale Gasse. Maggie wusste, dass er so langsam fuhr, weil er auf keinen Fall den Lack zerkratzen wollte.

					Er parkte hinter Liz’ Ford und stellte den Motor ab. Einen Moment später stieg er mit weit ausgebreiteten Armen und strahlendem Lächeln aus. »Phoebe!«

					Phoebe presste sich an Maggie und krallte die winzigen Finger in den Stoff ihres zitronengelben Kleids.

					»Hallo, Aidan«, sagte Maggie und rang sich ein möglichst aufrichtiges Lächeln ab.

					Er nickte. »Maggie. Liz. Helena.«

					Helena bedachte Aidan mit einem abfälligen Blick, den sie extra für ihn reserviert zu haben schien. Dabei hob sie das Kinn ein wenig höher als normal, sodass sie buchstäblich auf ihn herabschaute, wie sie es auch im übertragenen Sinne tat.

					»Bist du bereit, Supergirl?«, fragte er und kam näher, um Phoebe die Haare zu zerzausen. »Im Auto wartet eine Überraschung für dich.«

					Und schon gehen die Bestechungsversuche los, dachte Maggie.

					»Dann gehen wir dich mal anschnallen«, sagte sie tapfer und hob Phoebe hoch. Auf dem Weg zum Auto drückte sie ihre Tochter noch einmal ganz fest an sich, als wollte sie ihre Liebe in sie hineinpressen. »Ich hab dich so lieb, mein Schatz«, sagte sie, während sie den Gurt schloss. »Ich werde dich vermissen. Gib auf Leopold acht, ja?«

					Phoebe nickte. »Und gib du auf Tante Helena acht«, flüsterte sie. »Sie hat Angst vor den Bergen.«
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PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
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2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,

redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
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TERMINATION

This license becomes null and void if any of the above conditions are

not met.
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